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Borrede 


zu diefer neuen Ausgabe. 





Di erfte Beranlaffung zu Diefen biographis 
fhen Skizzen lag in der Bemerkung, daß 
- e6 bei fo vielen Lebensbefchreibungen, wels 
che in Deutfchland einzeln und in Samm- 
lungen erfchienen find , dennoch immer an 
einem Werke fehlte, welches in einer ge 
drängten, faßlichen, vollffändigen und zus 
gleich angenehmen Darftelung, die Lebens» 
gemählde der berühmteſten Männer und 
Frauen aller Nationen, von ben älteften 
Bis auf die neueften Zeiten, intereffant und 
fehrreich vor die Augen flellte. 
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IV 


Der Nutzen einer ſolchen Sammlung 
iſt unverkennbar: Sitten, Handlungen und, 


Geſinnungen ausgezeichneter Menſchen jeder 


Art treten vor unſre Seele, und indem wie 


in das Innere ihres Dafeyns mit allen feis 
nen manchfaltigen Berhbältniffen. blicken, fo 


. wird dieſe Kenntniß die befte Vorbereitung, | 


jur Gefchichte, und leitet uns auf den 
‚Dfad echter Lebensweisheit. Mit gleichem 
Intereſſe wird daher Die Jugend und das 
reifere Alter, der Geſchäftsmann und der 
Künftler, der Philofoph und der Diploma— 
tiker bei jenen Schilderungen verweilen, 


welche ihm die nachahmungswürbigften Mus 
ſter zeigen, aber ihn auch zugleich belehren, - 


welche Fehler und Wege er forgfältig zu 
vermeiden habe. 

Der erfien Ausgabe dieſes Werkes 
welche im Jahre 1806 erſchien, lag le Plu- 
tarque de la Jeunesse, ou Abrege des 


Vies de grands Hommes, par P, Blan- - 


chard; '4. Tomes, Paris 1803, zum 


.. Grunde. Ed wurden aber fihon damahls 


nur Die intereffanteften Lebensbefchreibungen 


u 





⸗ 


ausgewählt, und viele weggelaffen ‚ swelche 


blos für. Franzoſen wichtig fhienen. . Dar 
für hatte iman viele andere, uns Deutfchen . 


näher liegende Biographien, 3. B. Rudolf 


von Habsburg, Joſeph II, Mathias Cor⸗ 


vinus, Wallenftein, Koubon, Pitt, Kant, 


Klopſtock, Mozart u. a. nach ben beften 


j Quellen neu bearbeitet, 


Die vorzüglich gute Aufnahme, wel- 
che diefe biographijche Sammlung im Pubs . 
likum fand, bewog die Verlagshandlung 
ju diefer neuen Auflage. Die .erften vier 


Bände erfceheinen hier größten Theile neu 


umgeärbeitet, und mit vielen Zufägen bis 


auf die neueften Zeiten bereichert. Die 


—— — 


folgenden Bände werben auf, eben diefe 
Art, mit forgfämer Auswahl, die wichtig⸗ 


ſten Erſcheinungen aus dem Menſchenleben 
nachliefern, jo daß das Ganze ſich endlich 
gu einem vollſtündigen Pantheon der ausge⸗ 

zeichneten Menfchheit geftalte. | 


Manche, wir dürfen ſagen die meis- 


ſten unferer Lefer, haben zuberläffig die Er, 
fahzrung gemacht, wie fehr das Leben des 


\ - 
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. winnf, wenn wir zugleich fein Bildnig vor 
Augen haben. Wir leſen dann gleichfam in 
| feinen Zügen feine Thaten, und das Aeu⸗ 
ßere wird und der Spiegel feiner Seele. 
Man hat daher jeder Biographie das Por 


gefhilderten Helden an Anſchaulichkeit ge⸗ 


trait des Geſchilderten, nach den beſten Ori⸗ 
ginalblättern kopirt, beigefügt, um dem 
Werke auch in dieſer Hinſicht die moglichſte 


Volltommenhet zu geben. 
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Er 
Sommer, 


der berübmtefte Dichter des Alterthums. 


Ungefähr 1000 Jahre vor unferer geitrechnung · 


J. der Geſchichte gibt es einen Zeitraum, über 
welchen hinaus man keine Wahrheit ſuchen muß. 
Nur Sagen und Dunkelheiten füllen jene Leere, and 
welcher höchftens aufgeregte Neugierde, nie aber 
verftändige Wißbegierde Nuten ſchöpfen kann. So 
übergehen wir viele berühmte Namen ber Vorzeit, 
weil wir die Art nicht kennen, auf welche ihre Be⸗ 
ſitzer zudiefer Auszeichnung gelangten. Wir begin: 
nen alfo mit Homer, dem berühmteften und größten 
aller Dichter. Zwar find uns feine Verhältniſſe 
beinahe nicht mehr befannt, als die Thaten der Hel: 
den, welche er befang, aber wenn auch alles, was 
wir von feiner Perſon willen, nur Erdichtungen 
wären, fo wüßten wir doch, daß er ein. größer 
Mann gewefen feyn müſſe. Die Iliade und Die, 
Odyſſee find vorhanden; Homers Ruhm kann weder 
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vergrößert noch verringert werden; noch lebt ſein 
Geiſt, und das iſt genug. 
Man glaubt, daß dieſer große Dichter unge⸗ 


fähr 1000 Jahre vor unferer Zeitrechnung und ei— 
nige hundert Jahre nach dem Trojauifchen Kriege . 
gelebt habe. Sieben. Städte ftristen um die Ehre | 


feiner Geburt: Smyrna, Rhodus, Colophon, Sa⸗— 


lamis, Chio, Argos und Athen. Es ift wahrfchein- - 


lich, daß er aus Chio oder Smyrna war. . Nie war 
ein Land mehr geeignet große Dichter hervorzu- 
bringen, als die Küftenländer Afiens . und Die na= 


ben Snfeln, und wirflich lebten dort eine große Anz. ° 


zahl. Hefiodus war von Cumä, Mimnermus von 
Colophon, Tyrtäus von Milet, Anafreon von Te- 


jos, Simonides von Ceo8; Arion und Terpandervon 
Lesbos; Sapho, Aleaus, Bion, Aratus und viele 


andere Dichter waren in dem glücklichen Himmels⸗ 


ſtriche geboren, wo Homer der Welt geſchenkt 


wurde. 

Wir haben ſchon gefagt, dag man beinahe 
nichts” Gewiſſes von dieſem Manne weiß, und felbit 
dieſes Wenige erfcheint noch fehr fhwanfend ; ie 
mehr man nachförfchte, defto größer wurde die Dun- 


 Eelbeie.. , » 


Man fagt, Criteis. ſeine Mutter, ſey Wittwe 


geworden, als Homer noch ein Kind war, und 


babe dann den Phemius, oder Pronapides ge: 


heirathet, „der in. der Muſik und Dichtkunſt Un⸗ 





An 


Sn 
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etricht gab. Dieſer Phemius, durch die glid- ' 


lichen Anlagen des Knaben hingeriſſen, habe ihn zu 
feinem Sohne angenommen (damals nannte man 


ihn Melefigenes, weil er nahe bei dem. Fluſſe Meles 


j 
) 


geboren war), alle Talente des Anaben aufs forg- 


‚ faltigfte ausgebildet und ihn auch zu feinem Nach⸗ 
folger in der Schule beftimmt. Nach Phemius und 
Criteis Tode übernahm auch Homer dies -Gefchäft, 
bis Mentes, der Herr eines Schiffes, welcher fich 


in Handelsangelegenheiten in Smyrna befand, ihm 
"den Antrag machte, auf einer Reiſe durch Kleinaſien, u 
Griechenland, das Mittelmeer, Egypten und meh: ‘ 


tere andere Länder fein Begleiter wu feyn. 
Homer, der vor Wißbegierde brannte, und 


‚Thon damals feine Iliade zu entwerfen angefangen 


"hatte, nahm dieſen Antrag mit Sreuden an, und 


‚verließ feine Schule auf inımer. Er fand es nöthig, 
das Gebieth fennen zu, lernen, wo feine Helden hans 
delten, die Sitten und Geſetze jener Länder ſich ei- 


| 


gen zu machen. Und er war ein trefflicher Beob— 
achter. 

Das groͤßte Glück für Homer, ſagt Rochefort, 
war, daß er arm geboren wurde, und ſein Leben 
auf Reiſen zubrachte. Sein Dichterſtand half ihm 


die Armuth leichter ertragen, und erleichterte ihm 
auf Reiſen fein Fortkommen. Die Dichter wur— 


‚ den überal-mit Freude aufgenommen, und bei den 


' Königen mit Achtung behandelt. Bei den Volks⸗ 


— — — —— 


verſammlungen waren fie in Feſten und Opfern nö= 
thig, und diefes edle Gefchäft, welches fogleich ihre 
Seele erhob, machte, daß fie die Unwiffenden, Die 
Weifen, die Großen, und die Menge belehren muß⸗ 
ten. Das fonnte nun nicht ohne einen großen Um- 
fang an Kenntniſſen gefchehen, die man damals 
nicht duch Bücher, fondern nur durch) Menfchen 
erlangen konnte. Auf Reifen mußte man die erdich- 
teten oder wahren Thaten Fennen lernen, welche der 
Ruf überall hin verbreitet hatte ; hier mußte man 
feinen Geiſt mit einer Menge von Grundfägen und 
Drafelfprüchen bereichern, welche in den Tempeln 
aufgehangen, und durch die der Oottheit geheiligten 
Dichter in Verſe gebracht worden waren. 
- Man ftelle fi) Homer in einer Unterredung 
mit den delphifchen Prieitern vor, mit diefen Prie: 
ſtern, denen es fo wichtig war, die Gefhichte ihres 
Zandes zu, fennen, und das verfchiedene Intereſſe 
der Bürjten und Städte einzufehen; was. mußte Ho⸗ 
mer bei ihrem Umgange nicht an Kenntniſſen und 
Einficht. gewinnen ! Und daß er eine ſolche Hülfs- 
quelle gehabt haben müſſe, zeigt feine tiefe Kenntnif 
in der GSefchichte und Gefchlechtöfunde ſowohl der 
Griechen, ald aud) anderer Völfer. Denn man 
weiß, daß die eriten delphifhen Priefter aus Creta 
famen, und diefe damals berühmte Inſel mit der: 
ganzen Welt, vorzüglich aber mit Egypten in Wer: 
bindung ftand, woher fie ihre Götter, ihre Religion 
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und Philofophie empfangen hatte. Aber Homer 
wollte ‚über dieſe wichtigen Gegenſtaͤnde ſelbſt an der 
Quelle fchöpfen; er gieng alfo nach Egypten, fich 
Dort ſelbſt zu unterrichten. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
er auf dieſer Reiſe durch Phönizien fam. Man konn⸗ 
te damals noch nicht auf dem hohen Meere ſegeln, 
fondern mußte ſich an die Küſte halten. Alle, wel: 
de nad) Egypten gehen wollten, nahmen den Weg 
über Phönizien. Won daher hatte der Egpptier 
Kadmus die erſten Buchſtaben gebracht. Diefem 
Voͤlke, welches ſich ganz dem Handel und der Schiff⸗ 
fahrt widntete, konnte Homer Leicht einen Theil der 
geographifchen Kenntniffe und Ortöbeftimmungen 
danfen, die er in feinen Gedichten fo gut anbrachte. 
Nad) diefen Erzählungen vielleicht mag er feine Zu: 
börer mit den Dichtungen von Cyklopen, Sprenen, 
dem Avernus, den elnfäifchen Seldern unterhalten 
haben : Tauter phönizifche Ausdrüde, welche noch 
auf ihre Abſtammung hinweiſen. | 
| Es ift faſt gar nicht zu zweifeln, fährt Roche 
fort fort, daß Homer in Egypten gewefen fey; alles 
vereint fich, diefe Muthmaßung zu verftärfen. Or⸗ 
phäus, Linus, Mufäus waren vor Homer in dieſem 
Lande gewefen, Dichter, welchen er in. feinen Wer⸗ 
fen und Reifen nachftrebte. Die Götterlehren und 
Allegorien, welche fo in feinen Werfen glänzen, bie 
Kenntniſſe, die er von diefem Lande befaß, alles 
überzeugt und, daß Homer in Egppten gewefen' 
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ſeyn müffe; aber er Fam nicht weit ins innere, er 


ſah weder Theben noch Memphis, noch jene große 


Pyramiden, welche nad) ftehen, und die er gewiß 


in feinen Gedichten verherrlicht Haben würde. Auf 


der andern Seite zeigt ein Beiwort, welches Homer 
Egypten gibt, daß er diefem Lande nicht fehr ges 
neigt war, wenn er. gleich die Schönheit, Fruchtbar⸗ 
Feit und Bebauung der Nilgegenden rühmt. Es iſt 


. begreiflich, daß Homer, der gerade aus dem unge: 


zwungenen Griechenlande Fam, den Beift der, Knecht: 
ſchaft und trüben Ernfthaftigfeit, der in Egypten 


berrfehte, nicht wohl vertragen konnte; der behagli- 


che Müfliggang des Dichters war vielleicht in einem 
Lande übel angebracht, das jedem Stande und Mens 
ſchen feine bejondere Befchäftigung zugetheilt hatte. 
Wie immer, fo lang blieb er doch in dieſem Lande, 
bis er ſich die nöthigen Kenntniffe erworben hatte. 
Nachdem er fih mit einem ſolchen Schag an 


wo er eine Augenfranfheit befam. Mentes, fein 


Freund und Führer, ließ ihn bei dem Mentor, eis 


nem, der angefehenften Einwohner Ithakas zurück, 
und gieng nach Leufadien, feinem Vaterlande, zurüd. 
Als Mentes bald darauf wieder nach Sthafa zurück⸗ 


. tam, fand er Homer geheilt, fie fchifften ſich alfo 


zufammen wieder ein, und nachdem fie die Küſten 
des Peloponed befucht hatten, verweilten fie zu Co⸗ 


a 
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Wiſſenſchaft bereichert hatte, fam er nah Spanier 
zurück, und fhiffte ſich von bier nach Ithaka ein, 
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lophon. . Homer fühlte noch immer Schmerzen an. 
f jenen Augen, und dieß große Genie, der die Nas- 


tur und Menfchen fd trefflich zu beobachten verftand, . 


verlor fein Geſicht, und konnte ſeine Seele nur mit 
Bildern aus der Vergangenheit nähren. Der Reichs 
thum und. die Wahrheit feiner Gemählde beweifen 
„uns, wieftarf er die Eindrücke aufgefaßt haben müf: 
ſe, weil er ſie ſelbſt dann, als er nicht mehr ſehen 
konnte, ſo lebendig und friſch mahlte. Sein Un— 
glück zog ihm den Beinahmen des Blinden zu. 
| Die Slide war damals fchon angefangen, ' 
‚er gieng nad) Smyrna zurüd, und vollendete dort 
dieß unjterbliche Gedicht. Homer war arm, und 
dachte num die Früchte feiner Arbeit zu genießen. 
Er hatte Rechte auf die Erkenntlichfeit der Menfchen, 
fein gutes Herz ließ ihn auf fie.vechnen. Als er 
nach Cumä fam, war ihm ein aus gebreiteter Ruf 
ſchon vorausgegangen; er wurde mit den ausgezeich⸗ 
netſten Freudenbezeigungen empfangen, und las 
' oder fang. vielmehr fein Gedicht dem verfanmelten 
Volke öffentlich vor. . Die Bewunderung, der Bey: . 
fall war allgemein. Homer war nun überzeugt, 
daß er fich in der Mitte von Menfchen befände, wel: 
che die Dichtfunft Teidenfchaftlich liebten und“ fein 
‚Genie nach feinem Werthe fchägten; er glaubte 
alſo feine Wünfche erreicht zu haben, und verlang⸗ 
te aus dem öffentlichen Schage erhaften zu werden. 
Die Einwohnes won Cumä Tobten. zwar fehr gerne, 


\ _ Wo 
weil das nichts Foftete, aber fie verweigerten eben ſo 
‚ getne alles, wofür fie irgend etwas hätten aufopfern 
müſſen. Die Barbaren, nachdem fie das Genie Ho— 
mers bewundert hatten, verfagten ihm einen Zu= 
fluchtsort und Nahrung, die ihnen ewigen Ruhm 
verſchafft haben würde. 

Homer verließ unwillig eine Stadt, wo der 
Geiz die herrſchende Leidenſchaft war, und ſchrie: 
Möge Cumä nie in feinen Mauern einen großen Did: . 
ter erzeugen, der es verherrlichen Fönnte. 

Sein Schidfal war in der Folge unficher und | 
nicht glüdlih. Blind, ohne Vermögen, vielleicht | 
auch ohne Freunde, irrte er von einer Küfte zur 
andern, und man behauptet, daß er nur dadurch 
fein Leben friftete, daß er feine Verfe.den Leuten, 
Die fie hören wollten, gegen Bezahlung vorſang. 

So war nun das größte, erhabenfte Genie, | 
der größte Mann, dem’ das ehrenvollfte und reichite 
Loos gebührt hätte, dahin gebracht worden, daß er: 
gewiffermaßen das Mitleid der Menfchen anfprechen | 
mußte, um nicht vor Hunger zu fterben. Ihm, 
welchem nach Heinem Tode Altäre errichtet wurden, 
war bei feinem Leben nicht das Nothwendigfte zu 
Theil geworden. Wir entrüften uns bei diefem Ge: | 
danfen, aber wie viele große Männer nad) Homer | | 
hat nicht ein ähnliches Geſchick getroffen? Diefes 
„ Europa, heut zu Zage fo gebildet, weile, und deu 


% . 
2 " | 


— 15 — 


Künften fo ergeben, fonnte doch einen Homer im 
Elende ſchmachten laſſen. 

Bon Cumä irrte Homer von Stadt zu Stadt, 
und fam endlich nach. Chios, wo er heirathete, und 
feine Odyffee ſchrieb. Er sächte fid) an der Undanf- 
barfeit der Menfchen Durch ein neues Meifterwerf, 
das er ihnen gab. | 
| Nachdem er noch mehrere Verſe zum Lobe der 
griechiſchen Städte, befonders auf Athen und Ar⸗ 
908 gemacht hatte, verließ er Chios, vermuthlich 
in der Hoffnung, die Menfchen würden jetzt, da er 
fie gelobt hatte, mehr als feines bloßen Genies wes 
gen für ihn thun. Zu Samos brachte er den Win: 
ter zu, und im Sommer kam er zu Jo, einer der 
Sporaden an, um von da ſeinen Weg nach Athen fort⸗ 
zuſetzen; aber er wurde bier Franf, und ſtarb. Man 
glaubt ohngefähr 1020 Jahre vor unferer Zeitrech- 
nung, fo daß es fait 3000 Jahre wäre, ſeit dieſer 
berühmte Mann lebte. 

Wir haben die Meinung erzählt, dag Homer 
arm war, und zum Lebensunterbalte feine Verfe ab- 
fang: Mehrere widerfpsechen aber diefer Behaup- 
. tung als ganz grundlos, nyr Schade, daß fie die ih⸗ 
tige, welche der Menjchheit zus Ehre gereichte, mit 
nicht8 beweifen Fönnen. In Wahrheit willen wir 
nicht8 von jenem großen Manne: mehrere Gelehr: 
te behaupten, die Iliade und Odyſſee fey nicht von 
dem naͤhmlichen Werfaifer ; einige andere fagen, daß 
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* Gedichte fo,fehr, Daß er fie mit feinem Degen immer 


Homer, fo wenig Durch feine Handlungen ber 
fannıt, und fo fehr durch feine Werfe berühmt, er=' 
hielt nach feinem Tode Tempel, und. ward unter die 
Zahl,der Götter verfegt. Alerander ſchaͤtzte feine 


u  ) 


unter fein Kopffilfen legte. Er verfchloß die Sliade 
in den Foftbarften Schranf des Darius; denn, fagte 
er, das vortrefflichte Werk des menfchlichen Wer: 
ftandes foll auch in dem fchönften Behältnijfe liegen. ° 
Er nannte Homer feinen Meifter in der Kriegsfunft, 
‚und ald er einmald Achylls Grab fah, rief er aus: 
»O glücklicher Held ! du hatteft einen Dichter, der 
deinen Ruhm befang.« 





Lykurg, 
Geſetzgeber von Sparta. 


Ohngefähr 880 Jahrt vor Chrifi Geburt. 


\ 
W.nn alles daͤs wahr iſt, was man uns von der 
Geſetzgebung Lykurgs in Sparta erzählt, und wir 
haben Feine Urfache daran zu zweifeln, fo muß man | 
geftehen, daß diefer Gefeggeber die außerordentlich | 
ſten Dinge zu Stande brachte. 
Er raubte feinen Bürgern alles das, was die 
Menſchen zu Unternehmungen bewegt, und machte 
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fie eben dadurch noch uuternehmender und muthi- 
ger; er zwang-fie unter die-härtefte Zucht, die man 
nur denfen kann, und ließ ihnen die einzige Beloh⸗ 
nung dafür fagen zu können: »Nichts kann uns 
zwingen, dieſen Zwang zu verlajfen.« Die Uebel, 


die er fie zu erdulden zwang, dienten dazu, ihren 


Ruhm und ihre Freiheit zu befefligen, das ift, den - 


Stolz, alles das zu leiden, und die Kraft, es 


leiden zu Fönnen. Nirgends war die öffentliche Frei: 


| beit fo firenge und eingefchränftals in Sparta; um 
ſich felbft zu erhalten, Tegte fie jeden einzelnen Bür- 


ger in Zeffeln. Aber fo viel Gutes oder Böfed man 
- auch immer von Sparta jagen mäg, ed wird immer 


ein Gegenftand der Bewunderung und des Stau: 


nens in den Augen aller denfenden Menfchen bleiben. 


Lykurg war der Sohn des Eunomus oder 
Prytanis, eines fpartanifchen Königs, der in ei: 


nem Volfsaufftande umfanı. Polydektes, der Als 


tere Bruder des Lykurg, beſtieg dann den Thron, 
aber er ftarb einige Zeit nachher, ohne Kinder nach⸗ 


zulaſſen. Lykurg folgte ihm auf den Throne, und 


regierte bi8 zu dem Augenblide , wo ihm feine 


Schwägerin erröffnete, daß fie von ihrem Manne 


ſchwanger fey. Nun legte der gerechte Mann ſo— 


gleich Die Krone nieder, und erflärte ſich bloß zum 


Vormunde des Kindes, wenn es ein Knabe wäre. 


Seine Schwägerin trug ihm an, dasfelbe zu töd⸗ 


ten, wenn er fie dann heirathen wollte... Mit Abs 
» ® x 
“ 2° . 


ſcheu verwarf Lykurg einen ſolchen Vorſchlag, aber 


er verſtellte ſich doch, bis das Kind auf die Welt 
gekommen war, dann nahm er es auf ſeine Arme, 


nannte es Chariläus, und zeigte es den Sparta⸗ 


nern mit dem Ausrufe: Seht hier euren Koͤnig! 
Er wurde zum Vormunde des neuen Königs er— 


nannt, und fuhr fort wit Weisheit und Feſtigkeit 


zu regieren bis er. die höchfte Gewalt in die Hande 
ſeines Neffen legen konnte. 

Ungeachtet dieſes edlen Betragens behaupie⸗ 
ten doch ſeine Feinde, daß er nach der Krone ftre: 


be. Voll Verachtung gegen ähnliche- Kunftgrif- 


fe, dachte er nur darauf, feinem Vaterlande nüß: 


Nlich zu werden. Die Freiheit von Negierungs- 


x 


gefchäften benügte er zu einer Reife zu andern Na: 


tionen, vorzüglich zu den Eretenfern, deren. Öefeße, 
mit weifer Strenge abgefaßt, feinen Planen zufag: 
ten; er fammelte auch alle, zu den Entwürfen, 
welche er vorhatte; und um alles Fennen zu lernen, 
was dazu dienen fonnte, dad Glück einer Nation 


zu genden, gieng er auch zu den üppigen Völkern 
Afiens, und überzeugte ſich durch ihre leere Pracht 


und ihren verzehrenden Lurus noch lebhafter von 
den Vorzügen einer Nation, deren Sitten ernſt 
und die durch Arbeiten abgehärtet wäre. Auf dieſer 
Reiſe ſammelte er Homers Werke, überzeugt, daß 
die weiſen Grundſätze, die man darin antrifft, das 


Lob, welches den Heldenthaten darin ertheilt wird, 
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einen glücklichen Eindruck auf ein Wolf machen müſ⸗ 


ſe, das man nur von ſeinen Laſtern reinigen durf⸗ 


te, um es für kriegeriſche Ehre empfaͤnglich zu ma— 
chen. Lykurg kannte die Gewalt der Dichtkunſt über 


die Menſchen ſo gut, daß er alles anwandte, Tha⸗ 
les an ſich zu ziehen; einen trefflichen lyriſchen 
Dichter jener Zeit, von dem Plutarch ſagt: Ob: 
gleich er nur für einen Dichter gehalten worden fey, 


} 
> 


genten und eifrigften Weltveränderer bewirft. Sels 


fo hätte er in der That fo viel als die größten Re— 


ne Gedichte befangen den Gehorfam gegen die Ges 
feße, die Einigfeit der Menfchen; und diefe Lieder 


waren fo ſchön und einfchmeichelnd, daß fie felbft 
die unempfindlichften Herzen rührten. 


Ungerdeffen war, durch die gewöhnliche Fol⸗ 


ge einer fhwachen und fchlecht organifirten Regie: 
. gung zu Sparta alles in Unordnung gerathen; die 
 fögiglichen Befehle blieben fruchtlos ; das Wolf 


weigerte fi zu gehorchen; jedermann, felbft Cha=, 


riläus verlangte die Ruͤckkehr des Lyfurg. Dieſer 


Veifeeilte, feinem Vaterlande zu Huͤlfe zu kommen. 


»Er war« ſagt Plutarch »kaum angekommen, als 


er ſchon den Vorſchlag zu einer neuen Staats ver⸗ 


faſſung entwarf. Denn er glaubte, daß einige ein- 
zelne Geſetze hier von feiner Wirkung ſeyn könnten, 


fo wenig als ein von vielen Krankheiten angeſteckter 


Körper durd) einige leichte Medizinen geheilt werden. 
‚Fönnte. Denn da müßte man alle fchädlichen Stoffe 


und Zlüffigfeiten erft herausbringen , um dann 
"eine nene Lebensart anfangen zu können.« Er fing 

damit an, daß er die Götter auf feine Seite brach: 

te, und ſich günftige Orafelfprüche zu verfchaffen. 


. . wußte, um auf das Volf einen größeren Eindeud zu 


‚machen, dem die Weisheit allein felten genügt. Er 
nahm dann dreißig der tugendhafteften. Spartaner 
mit fich, Tieß fie fi bewaffnen, kam mit ihnen auf 
den Plah, und fchlug dem Wolfe eine neue Regie. 
rungsform vor. 

Die erſte Veränderung beſtand darin, daß 
er einen Senat'von 28 Mitgliedern zufammenfeßte. 
Diefe Stelle, deren Anfehen dem Föniglichen gleich 
fam, war ein heilfamed Gegengewicht ‘gegen das 
ganze Gemeinweſen, welches vorher immerhin 
fhwanfend gewefen, und fich bald zur Tyrannei ge: 
neigt hätte, wenn die Könige mächtig waren, bald 
zur allgemeinen Verwirrung, wenn das Volk zu 
viele Macht erlangt hatte. — Das Volk hatte das 
Recht ſich zu verfannmeln, und die Geſetze, welche 
die Könige und der Genat vorfchlugen , au beſtä⸗ 
tigen oder zu verwerfen., \ 

"Die zweite. Beränderung welche Lykurg mach⸗ 
te, war größer und ſchwieriger; es war naͤmlich 
eine gleiche Vertheilung der Grundſtücke unter die 
Zamilien, da vorher einige Wenige alle Grundftü: 
de in Sparta befaßen, und die andern nichts hat- 

n. Diefe Unternehmung war nur bei dem Fleinen 
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Volke ausfuͤhrbar, und konnte nur bei der Ordnung 


und den Einrichtungen beſtehen ‚, welche der Geſetz⸗ 


geber noch im Sinne hatte, der fehr überlegt ver⸗ 


fuhr, und jeden feiner Schritte zum Ziele hinlenfte. 
Er trug auch aufeine gleiche Vertheilung der Haus: 
‚geräthe an, fo daß feine Stadt genau einer wohl 
“eingerichteten Familie gleichen follte, wo einer 
nicht mehr befäße als der andere; aber Diefer Ver: 


ſuch glückte nicht.- Doc) gab er fein Vorhaben nicht - 


‚auf, er gelangte durch einen heimlichen Weg zu fei- 
nem Zwede. Die Gold- und Silbermünze wurde 
‚ In Sparta verrufen, uud dafıir eine fo ſchwere und 
geringhaltige Münzgattung eingeführt, daß man, 
um etwa hundert Thaler fortjubringen, einen gan: 
zen Kaften und zwei Tragochfen brauchte. Diefe 
| Münze vertrieb alle fremde Kaufleute; Sparta blieb 
gewilfermaßen ifolirt, ohne Kandel und Lurus, 
gerade wie es Lykurg gewollt hatte. 

Er hätte vielleicht hier ftehen bleiben Fönnen ; 
aber die Spartaner noph enger zu verbinden, und 
fie bloß zu Staatömännern zu bilden, zwang er fie,, 
die gemeinten Speifen mitfammen zu eſſen. So 
machte er den Reichthum, fayt Plutard) , su etwas, 
das weder Gefahr Tief beftohlen, noch begehrt gu 
werden. In Wahrheit, was half es in einem Lan⸗ 
de reich feyn, wo man feine Güter weder brauchen, 
noch) damit prahlen Fonnte ? 


Dieſe Tegte Unternehmung empörte dad Volk, 
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und befonders die Reichen 0 ſehr, daß ſi ic Lykurg 


‚von allen Seiten angegriffen ſah, und das Leben ver=. 
‚Ioren haben würde, wenn er fi nicht in einen - 
Tempel gerettet hätte. Ein junger Mann, der ihn 


am heftigften verfolgte, gab ihm einen Stockſchlag, 
und ſchlug ifm ein Auge aus. Alfogleich Fehrte fich 


Lykurg gegen feine Verfolger um, und als ihn die⸗ 
ſe bluten ſahen, war ſchnell ihre ganze Wuth erlo⸗ 


ſchen. Alkander wurde dem Lykurg übergeben, der 


ihn zu ſich nach Haufe ſchickte, und ihn dort fo ſcho— 
nend und mild behandelte, daß er in der Folge der 
eifrigfte Anhänger Lykurgs wurde. 


Lykurg als ein guter Politifer, wollte niche 


allein daß Sparta tapfere Krieger hätte, er dach- 
te auch darauf, daß ihm die nahen Städte in die- 
fer Hinficht nicht glichen. Er machte alfo ein Ges 
feb , welches den Spartanern verbot, oft mit den 
nähmlichen Zeinden Krieg zu führen, damit nicht 
diefe zum öftern Miderftande gezwungen, zuleßt 
ihre Feinde felbft befiegen Ternten. 

Um ähnliche Gefege einzuführen, mußte man 
Menfchen bilden, die darin ihr Glück fänden. Ly— 


furg that es. Die Kinder gehörten zu Sparta, \ 


nicht ihren Aeltern, fondern dem Staate an, und 
ein Vater ohne Geift oder Sitten fonnte nicht nach 
feinem Belieben aus feinem: Sohne einen Thoren 
oder Liederlihen machen. Alle Kinder wurden ge- 


meinfchaftlich in einer einfachen und firengen Le: . 
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bensart erzogen; es waren Männer und Soldaten, 
die man dem Vaterlande vorbereitete. 

Aber dieſer außerordentliche Geſetzgeber, der 
ein über alle andern hervorragendes Volk bilden, 
und feiner Hepublif alles aufopfern wollte, verletz⸗ 
‚te die Menfchlichfeit; er: befahl nämlich, daß die 
ſchwach oder uͤbel gebildeten Kinder gleich bei ihrer 
Geburt in einen Abgrund geworfen werden follten, 
der nicht weit von der Stadt entfernt war. Zur Urs 
ſache gab er an, Daß ein. folches von der Natur ver⸗ 
wahrlofetes Sefchöpf nur fi und andern zur Laſt 
fallen Fonne. Durch ein geheimes Geſetz befahl er 
auch, daß die jungen Leute die Sloten zur Uebung 
auf den Feldern überfallen uud tödten Fönnten. 
Die Iloten waren ein Volk, welches die Lacedaͤmo⸗ 
nier zu Sflaven gemacht hatten, und das nun ihre 
Felder bauen mußte. Die Politif diefes Gefeßge- 
bers gieng in diefer Rückſicht dahin, diefe unglück— 
fihen Sklaven in einer beftändigen Furcht zu erhal: 
ten, die ihnen nicht erlaubte, etwas gegen ihre Ty⸗ 
tannen zu unternehmen, und dann auch ihre zu 
baufige Vermehrung zu verhindern. Diefe Politif 
wurde auch nur zu fehr befolgt; denn nachdem eine 
große Anzahl Sloten in dem Peloponefifchen Kriege 
große Dienfte geleitet hatte, und dann befrept und 
mit Ehren überhäuft worden war, verſchwanden 
dieſe Leute auf einmal, ohne daß man erfahren hät- 
te, wo fie hingefommen wären. Ihre graufamen 
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. Beberrfcher ſahen vielleicht voraus, daß diefer Au⸗ 
genbli des Ruhmes und Muthes ihnen die Hoff 
‚nung geben fönnte, wieder Menfchen zu werden. 
Das waren Lykurgs vorzüglichite - Ihaten 
‚Sie zeigen, daß fein Genie über die gewöhnliche 
Menfchen zu erhaben war, als dag er nach dem ge: 
seinen Maßitabe.beurtheilt. werden fönnte. Dies 
fer große Mann, nachdem er fein ganzes Leben 
‚dem Baterlande gewidmet hatte, ſtarb auch für 
dasſelbe. Das Gebäude feiner Gefeßgebung i 
vollendet, er. verfammelt die Spartaner und Taf 
fie ſchwören, daß fie bis zu feiner Rückkehr nichts 
an feinen Einrichtungen ändern wollten. Nachdem 
‚er ihren Schwur empfangen hatte, entfernte er fic 
nach Delphi, opferte dort dem Apoll, und flach 
freiwillig aus Hunger, um feinen Mitbürgern jes 
den Vorwand zu benehmen, ihr Gelübde zu bre— 
chen; ja er- verordnete auch, daß feine Afche ins: 
Meer geworfen würde, damit Fein Beftandtheil von 
ihm nad) Sparta zurüdfommen fönne. Als er dies 
fen Entfhlug faßte, fagt Plutarch, war er in eis 
nem Alter, wo man noch lange Zeit zu leben Hoff 
nung bat, aber auch in füch Feftigfeit genug zum 
fterben findet, wenn es nöthig’ oder nützlich iſt. 
Seine Arbeiten und fein Tod blieben nicht ohne 
Früchte. Die Spartaner, wenn gleich an der Zahl 
eines der Fleinften griechifchen Wölfer, wurden doch 













mo 
das fürchterlichfte durch 500 Jahre , ſo lange ſie 
nähmlich Lykurgs Geſetze ehrten und. befolgten. 





Romulus, 


der erfte König von Rom. 


Gegen das Jahr 753 vor unferer Zeitrechnung. 


x er Stifter Roms muß unter die großen Män- 
ner gezählt werden. Nicht weil er fo vorzügliche 
Tugenden befaß, oder weil fein Blick die Zukunft 
Durchdrang ‚, fondern weil er eine der erften Städte 
der Welt fliftete. Nach dem, was uns die Ge, 
ſchichte fagt, war er einer jener Menfchen, welche 
die Natur zu etwas Außerordentlichem ſchuf, aber 
die ſich ſelbſt überlaifen ihrem Ehrgeize auch durch 
Lafter opfern, und alles zerftören was ihren Pla- 
nen in den Weg tritt. 

Amulius, König von Alba, wurde durch fei- 
nen Bruder Numitor vom Throne geftürzt, und ge- 
jwungen, damit er feine Nachfommen erhielte, fei- 
ne einzige Tochter Rhea Sylvia dem Dienfte der 
Veſta zu weihen. Diefe Vorficht half nichts. Rhea 
Silvia, ohngeachtet des Gelübdes der Enthaltfam- 
feit, gebahr doch in einem Kerfer, wohin man’ fie, 





— 28 — J 
ſperrte, zwei Söhne, die Romulus und Remus 
genannt wurden. Um ihre Schande zu bedecken⸗ 
verbreitete man das Geruͤcht, daß Gott Mars der 
Vater der Kinder wäre. Numitor eilte dieſes Ges! 
ſchlecht zu vertilgen, und befahl einem feiner Leute, 
die beiden Kinder in die Tiber zu werfen. Dieſer 
begnügte ſich, ſie am Ufer auszuſetzen, wo ein J 
wiſſer Fauſtulus, der Oberſchaͤfer des Amulius 
fie fand und nach Hauſe trug. Sein Weib, Nah: 
mens Laurentia, erzog fie, und weil man diefer, ih 
rer Sitten wegen, den Schimpfnamen Wölfin ’ ge 
geben hatte, fo mag daraus die Sage entitanden 
feyn, daß Romulus und Remus durch) eine Woͤlfin 
genährt worden ſeyen. 

Die beiden Knaben wurden ſorgfältig von 
Fauſtulus erzogen, den ſie für ihren Vater hielten. 
Ihr kühner und unternehmender Charafter unter-‘ 
ſchied ſie bald. Jagd, Laufen und der Kampf mit 
Raͤubern waren ihre liebſten Befchäftigungen. Ein⸗ 
mal bekämpften'ſie die Schäfer des Numitor, wel⸗ 
che einen Theil der Heerden des Amulius wegführen ' 
wollten, aber Remus wurde gefangen und vor" 
. Numitor geführt. Da Remus ein Schäfer dest 

"Amulius war, fo fchickte ihn der König diefem mit 
der Bitte zu, ihn zu firafen. Aber als Fauftulus 
‚das erfuhr, lief er in den Pallaft des Amulius, bes 
Fannte, daß Romulus und Remus nicht feine Sö 
ne wären, und fchilderte das Vorgefallene fo ge⸗ 


* daß Amulius ſeine Enkel nichtmehr verkennen 
benate. Schon ſtand Romulus, der ſich eine Zahl 

Ergebener oder vielmehr Räuber verſammelt hatte, 
vor der Stadt, feinen Bruder zu befreieit, als er 
veenähm, dafs dies ſchon gefchehen ſey. Won dem 
Beheimniffe ihrer Geburt unterrichtet, machten die 
Brüder den Plan, Numitor vom Throne zu ftoßen, - 
und ihren Großvater wieder darauf zu erheben; em 
Anſchlag, der eben fo fchnell gefaßt, als ausge 
führt wurde, da Numitor ganz unvorbereitet war. 
Darauf verließen die beiden Brüder Alba, und 
am der Spike eirtes Haufens von Taugenichtfen, der 
hd immer vergrößerte, fuchten fie einen Ort, wo 
fi: eine Stadt oder vielmehr eine Feſtung bauten, 
and fich gegen ihre Nachbarn vertheidigen Fönnten, 
die fie berauben wollten. Endlich blieben fe an 
em Orte, wo hernach Rom entitand. In einen 
Zanfe über den Ort, wo die ©tadt angelegt wer: 
den follte, wurden die beiden Brüder heftig, und 
Remus von Romulus umgebracht, der, fagt man, 
nen vou feinem Bruder vorgezeichneten Graben zum 
Bpotte überfprungen hatte. Romulus, der nun al: 
ein herrſchte, Dachte daran, die Regierung zu befe— 
ligen ; er theilte die: liegenden Güter in drei Theile: 

kr. erfte wurde dem Dienfte der Götter, der zwei: 
e für öffentliche Auslagen beftimmt, und der drit⸗ 
e unter die Unterthanen vertheilt, und zwar in 
reißig gleichen Theilen, nad) der Anzahl der Eu: 
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rien, aus denen zuerft das römifche Wolf beſtand. 
Die Einwohner von Rom, wurden auch in Drei: 
Klaſſen vertheilt, in die Patrigier, Ritter und Plest 
‚bejer. Dann. ſetzte Romulus einen Senat von hunst 
dert Perſonen ein, die aus Patriziern gewaͤhlt 
wurden. Er ſelbſt behielt ſich wenig Macht vor, 
oder vielmehr, man ließ ihm wenig, weil es nicht4 
zu glauben ift, daß es Maßigung von feiner Sei⸗ 
te gewefen ſey. 

Unterdeſſen wurde Rom größer, und die Zahl d 
“ feinge Einwohner wuchs durch die Zlüchtigen, Die. 
man irgend eines Laſters wegen verfolgte, und die 
hier Zuflucht fanden. Aber noch fehlte es an Weibern; 
Romulus ſchickte Gefandte zu den Sabinern und. 
- andern Nationen, um Frauen zu verlangen... Das 
neue: Volf ward aber fo gering gefhäßt, daß man 
das Anerbieten feiner Gefandten nirgends annahm. | 
Komulus ſchwur, fich deßwegen zu rächen; er ließ 
dem Neptun zu Ehren feierliche Spiele anſtellen, 
and die Sabiner, ald Roms nächte Nachbarn, fan— 
den fich richtig Dabei ein. Auch eine große Anzahl 
Cenninier, Cruftuminier und Antemnaten famen mit | 
ihren Weibern und Kindern. Man nahm fie fehr: 
gut auf, aber- mitten in den Spielen warfen ſich 
die Römer mit dem Degen in der Hand über fie 
. ber, bemächtigten ſich der- Töchter, und ſchickten 
Die übrigen zurück Diefe Gewaltthätigfeit verſchaff⸗ 
te ihnen Weiber, die, nachdem fie viel geſchrieen 
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md geweint hatten, ſich endlich doch an ihre Män- 
kr gewöhnten, von denen fie aber auch fo gut als ’ 


Köglid, behandelt wurden. Natürlid) mußten auf 
ine fo gewaltige Verlegung des Gaftrechted meh: 


we Kriege folgen ; aber fchon hier zeigte fi dad - 


mie Süd. Nowmulus tödtete den König der 
kenninier, zerftönte ihre Stadt, und zwang die 
Einwohner römifche Bürger zu’werden. Eben fo 
purden auch die Eruftuminier und Antemnaten zu. 
imiihen Colonien gemacht. Nun blieben noch die 
Babiner übrig; fie waren am fürchterlichſten, ob 
fe gleich zulegt die Waffen ergriffen hatten. Durch, 
fine Lift wußten fie fich in die neue Stadt zu fchlei: 
ben, und Rom war vielleicht jest ſchon in feinem 
Entſtehen vernichtet , wenn fi) nicht die fabini« 
[hen Mädchen, die jetzt Römerinnen geworden wa- 
ten, zwifchen die Streitenden geftürzt und diefe 
angefleht hätten, die Waffen niederzulegen. -Die- 
ſes unerwartete Schäufpiel befänftigte: alle. Der 
Briede wurde fogleich gefchloffen, und die beiden ' 
Bilfer vereinigten ſich in einem folchen Grade daß 
die Sabiner größtentheild nach Rom zogen, und. 
Tatius, ihr König , gemeinfchaftlich mit Ro— 
nulus herrfchte, bis er aus Privatrache durch Meus ı 
belmörder fiel. Romulus hatte nun die Herrfchaft 
ungetheilt; ald er aber immer mehr Gewalt an 
fh z0g, beſchloſſen die Senatoren. feinen Unter: 
gang. Romulus verfhwand, ohne daß man wuß⸗ 
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Man glaubt, daß dieſer Philoſoph 5g2 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung zu Samos geboren worden 


ſey, und daß fein Vater ein Bildhauer war. Er | 


ſelbſt war dann ein Athlet, „bei den Griechen eine 
ehrenvolle Beſchaͤftigung; aber nachdem er den Phe⸗ 


recydes, einen Philoſophen von Scyros über die 


Unfterblichfeit der Seele fprechen gehört hatte, wur: 
de er davon fo hingeriſſen, daß er fich ganz auf das 
Studium der Philofophie verlegte. Cr reifete Dar- 


auf nach Egypten, Chalddia und Kleinafien, fam: 


melte alles, was er zum Unterrichte der Menfchen 
nothwendig fand, und kam darauf mit feinen Reich: 
thümern in fein Vaterland zurück. Diefes war da 
mals unter der Alleinherrſchaft des Polyfrates gera 
then, und der Philofoph, obwohl er von dem KHerr- 
fcher fehr gut aufgenommen wurde, ging doc 


nach Großgriechenland, wo er fich gewöhnlich zu | 


Heraflea, Zarent und befonderd zu Crotoua, bei 
dem berühmten Athleten Milot aufhiel. Sein 


Ruhm verbreitete fidy bald in'die Ferne, und von 


allen Seiten famen Schüler, ihn zu hören. Und 


doch waren es Feine geringen Opfer, denen fich feine 
Schüler unterwerfen mußten, ehe fie feine Lehren 
anhören durften. Diefer fonderbare Philofoph, 
der wahrfcheinlich feine Anhänger noch mehr an fich 


. jiehen wollte, Tieß fie Proben ablegen, die ihm alle, 


feine Schüler hätten rauben müjfen, würde nicht 
immer. die Schwärmerei durch das Außerordentliche 


, . 
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und Schwierige noch mehr entflammt. Zuerſt wur⸗ 
den die Schuler zu einem zweijährigen Schweigen 
‚ verdammt, und diefer Termin- auch, bis auf fünf 
Jahre verlängert,‘ wenn er glaubte, ‚daß fie geneig- 
ter zum Reden wären. Cie mußten auf ihr Erb» ° 
theil Verzicht thun, ihr Vermögen ihrem Meifter, zu 
Füßen legen, und gemeinfchaftlicd miteinander Te 
ben. Ihr Zutrauen zu ihm war außerordentlich, 
und lange nach feinem Tode noch, wenn man fie 
um die Urfache ihrer Meinungen fragte, antıyorte: 
ten fie: Er hats gefagt. 
Pythagoras, der große Veränderungen im; 
Sinne hatte, dachte darauf, ſich die Menſchen | 
durch ein feltenes Mittel ganz zu unterwerfen. Gr 
verfchloß fich nämlich-durch eine längere Zeit in eine 
u unterirdifche Höhle, und Fam mit einem bleichen und 
verſtörten Gefichte aus der Unterwelt, wie er fagte, 
zurück. Nun trug er erjt feine Grundfäge mit mehr 
Zuverfiht vor. Nun fprach Fein Menſch mehr, nun 
redete ein übernatürliches Wefen, und man gehorchte 
- ihm. Er foll dem Lande, in welchem er fich aufhielt, 
viele wefentliche Dienfte geleiftet haben. Er ftellte in 
den meilten Städten Staliens die innere Sicherheit 
ber, legte Kriege und Tumulte gütlich bei, und 
nahm Theil ‚an der Negierung von Erotona, Meta 
pontus, und vielen andern großen Städten, deren 
Magiſtrate feine Rathfchläge mit Vergnügen hörten 
und befolgten. Mit eben fo vieler Wärme verlegte 
oo 3% 
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er ich auf die Morel und Sittenlehre, ermaßnte 
Die Ehemänner Feufch zu Teben und ihre Konkubinen 
abzufchaffen, von den Frauen aber verlangte er, 
daß fie auf ihren eitlen Pub Verzicht thun, und die 
Sittſamkeit als ihre größte Zierde betrachten ſollten. 
Den Kindern empfahl er gegen ihre Eltern den Se: 
horfam, und alle ermunterte er zur Tugend. Das 


Glück der, Menfchen und Staaten hängt nad) feiner 


richtigen Meinung von der Mäßigfeit ab. Man 
muß, fagte er, mit fünf Feinden friegen: mit kör— 
perlichen Krankheiten, mit der Unwillenheit des 


Geiftes, mit den Leidenfchaften des Herzens, dem. 


Aufruhr in den Städten und den Uneinigfeiten in 
einer Familie. Beſonders befahl er die Wohlthätig- 
keit. Seines Gleichen nüßen, fügte er, und ihnen 
die Wahrheit zeigen, das find die fhönften Gaben, 
die uns der Himmel verliehen hat. | 
Eine fo f[höne Moral mußte tugendhafte Men- 
Then hervorbringen, und wirklich bildeten fich Se: 
feßgeber, wie, Zaleufus und Charondas in Pythago⸗ 
ras Schule. Seine Philoſophie war nicht eben ſo 
vorzüglich. Er war es, der das Syſtem der See⸗ 
lenwanderung zu Ehren brachte, welches er von den 
egyptiſchen Brahmanen entlehnt haben ſoll. Auf 
dieſen Wahn hielt er ſo viel, daß er ſich ſogar auf 


die Körper erinnern wollte, die feine Seele ſchon 
bewohnt haben follte. Seine Abftammung ging bis 


auf die Belagerung von Troja zurück, dort war er 
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Ethalides, ein vermeinter Sohn des Merfurd gewe⸗ 
ſen, dann Euphorbus, den Menelaus verwundete,. 
in der Folge Hermotimus, und endlich, Pythagoras. 
Eine menfchliche Seele konnte auch in den Körper 
eines Thieres übergehen; daher verbot der Philoſoph 
feinen Schülern jede Nahrung voneinemlebenden We⸗ 
fen. Er erfanute einen höchſten Berftand, und. wenn: 
man von der Denfungsart des Zalenkus auf ihn fchlie- 
ßen kann, fohätte er eine wiürdige Idee von der Gott: 
heit. Unter diefer höchften Goftheitnahm er eine bewe⸗ 
gende Kraft des Weltalls an, und dann eine Materie 
durch fic) felbft ohne Einficht und Bewegung. Pythago⸗ 
208 hatte Berhältnife und Beziehungen ziwifchen den 
heilen der Welt entdeckt. Er hatte gefunden, daß’ die 
Schönheit der letzte Zweck ſey, warum der höchſte Ver⸗ 
ſtand die Welt geſchaffen habe, und daß die verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſe der Dinge gegeneinander nur. 
- Mittel zu diefem Zwecke wären. Dieſe Verhaͤltniſſe 
drückte er durch Zahlen ans. Weil zum Beiſpiel 
ein Planet ſo vielmal weiter, als der andere von 
der Sonne entfernt iſt, ſo ſchloß Pythagoras, daß 
der höchſte Verſtand nach dieſem Zahlenverhältniife 
ſeine Werke hervorgebracht habe. Er dachte, daß 
die Seele einen Theil des hoͤchſten Weſens ausma⸗ 
he, von dem fie nur die Vereinigung von dem Körs 
per entfernt halte. Der Tod taube der Seele ihre 
Leidenfchaften nicht, dieß fonne nur durch Philoſo⸗ 
phie geſchehen; auch war das der vorzüglichſte Zweck 





feiner Moral. Dieſer Dhilofoph trug. feine Lehre 
fehr gerne in .einer räthfelhaften Hule vor; und 
wenn er dadurch die Achtung feiner. ‚Anhänger: für 
ihn noch vermehrte,. fo ward er doch denen. dunkler; 
die nur das Wefentliche ſuchten.  .. 
Endlich, nachdem er länger als ein Jahrhun⸗ 
dert gelebt, und die größte Achtung ganoſſen Hatte, 


ftarb Pythagoras zu. Metapontus, foderehrt, daß 


fein Haus in einen Tempel verwandelt, und er wie 
ein Gott angebetet wurde. Man verbreitete taufend 


Wunderwerke, die er während und nach feinem. Le⸗ 
‚ben gethan ‚haben follte, und es fanden ſich ſehr 


viele Menfchen, die gar nicht. daran zweifelten. 





Pind ar, | 
‚ ein griechiſcher Dichter. 





Gegen 5oo Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


Phar wurde zu Theben in Böotien, ungefähr | 


500 Jahre vor dergewöhnlichen Zeitrechnung, gebo- 
ren. Eine griechifche Dame lehrte ihn, nebſt andern 
Meiſtern, die Kunſt Verſe zumachen. Sein Geiſt war 


feurig und erhaben, er wählte ſich alſo auch die | 
Dichtart, die feiner Art zu denfen und zu empfins 


. “= 


den am beften ansfprah. Seine Oden athmen den 
“ Enthufiasmug, von welchem er befeelt war, und 
find mit deu Fühnften Figuren geziert. Er hat fich 
fo fehr über feine Vorgänger erhoben, daß man ihn 
den Bürften der Iyrifchen Dichter nannte; ein präch» 
tiger Titel, den er vielleicht verdient. Er genoß die - 
Srüchte feines Ruhms; denn als ihn Theben zu einer 
Geldftrafe verdammte, weil er Athen zu fehr gelobt 

hätte, bezahlten die Athener dieſe Summe für ihn 
aus dem öffentlühen Schatze. Nach feinem. Tode 
wurde. er noch in feinen Nachkommen verehrt; denn 
als Alexander die Zerftörung von ganz Theben befoh⸗ 
Ien hatte, ließ er daß einzige Haus verfchonen, wel: 
ches Pindar und feine Familie beivohnt hatte. Diefe 
Ausnahme machte Alerandern Ehre, der das wahre 
Gute zu unterfcheiden wußte, und zwar noch mehr 
als dem Pindar, deifen Ruhm eben fo glänzend ge⸗ 
weſen wäre, wenn auch der Überwinder der Perfer 
anders gehandelt hätte. Man fagt, der Dichter 
fol in feinem vier und fi ieben;igften Sabre im n Thea⸗ 
ter geſtorben ſeyn. 
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Confusiuns, 
eimdhinefifher Philoſoph. 


Gegen 550 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


Fontaine, oder -Eonfutsfee, wurde zu Chahping 
in China, etwa 550 Zahre vor unferer Zeitrechnung 
geboren, und leitete feinen Urfprung von dem Kai⸗ 
fer Zi:9 ab, dem ı7ten Herrfcher des sten Ge⸗ 
ſchlechtes. Die Zugend allein verfchaffte ihm jeinen 
Ruhm, und er gehört zu der Fleinen Anzahl derjent- 
gen, welche viel Gutes und gar nichts Übels gefagt 
haben. Seine Einfichten und feine Weisheit erho- 
ben ihn: zu dem Grade eines Mandarind und eines 
Minifters im Kiigreiche Lu, welches heut zu Tage 
Chang-Ton heißt. Sein Ehrgeiz war der eines tu⸗ 
gendhaften Mannes; er verlangte nur mächtig zu 
feyn, um wehr Gutes bewirken zu fönnen; als er 
aber fich getäufcht ſah, verließ er fein Amt und feine 
Macht, und begnügte fi als Philofoph zu leben. 
Er z0g fi) nach dem Königreiche Sam zurüd, bier 
errichtete er eine Schule, und verfammelte in Furzer 
"Zeit 3ooo Schüler um fich her. Er teilte feine 
Lehre in vier Theile, und feine Schule in eben fo 
viele Klaffen. Die von dem erften Range bemühten 


L 
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ſich die Tugend auszuüben und ben Geift und das 
Herz zu bilden; die vom zweiten verwandten ihre 
Mühe nicht allein anf die Tugenden, fondern 
‚aud) auf bie Berrdfamfeit; die dritte Klaffe beur- 
beitete Die Politif, und die vierte ‚befchäftigte 
ſich damit, Unterfuchungen.über die, Sittenlehre in 
der fchönften Sprache vorzutragen. Confuzius hatte 
bei feiner ganzen Lehre nur den Zweck, die Finſter⸗ 
niffe des Geiſtes zu zerftreuen, die Lafter! des Her⸗ 
jend zu verbannen und die Nechtfchaffenheit, jenes _ 
Himmelögefchent, wieder herzuftellen, die fo felten 
geworden ift. Gott fürchten, ihm gehorchen und 
dienen, feinen Naͤchſten wie fich felbft Tieben, fich 
überwinden, die Leidenfchaften der Vernunft unter: 
werfen, und nichts thun und denfen, was dieſer 
zuwider wäre, das waren die Vorfchriften, welche 
der große Mann gab und befolgte. So befcheiden 
als Hohen Sinnes erflärte er, daß er nicht der Erz. 
finder diefer Lehre fey, fondern daß er fie aus altern 
Schriftfielleen gezogen habe, befonderd von den 
Königen Yao und Kun, welche mehr als 1,500 Jahre 
vor ihm gelebt hatten. 

- Eonfuzius Fleidete feine Moral in Sprüche 
ein, weil er fie fo tauglicher glaubte, die Aufmerf: 
famfeit der Menfchen zu yeizen, und fie darin feft- 
juhalten. Wir haben eine Sammlung folcher Sit: 
tenſprüche, an deren Echtheit aber gezweifelt wird. . 
Diefer tugendhafte Philoſoph kam gegen das Ende 


u‘ 


’ 


ſeines Lebens mil feinen Schülern in das König: 
reih Lu zurüf, und farb dort: in. emem Alter 
von 73 Jahren. Die Achtung, welche. man 
für ihm hatte, war fo groß, daß man ihm ſol⸗ 
che Ehren erwies, wie fie nur Königen zuſtanden. 
Er wurde auch noch nach ſeinem Tode ſehr geſchaͤtzt. | 
Seine Moral wurde wie ein göttliches, durch Bes 
geiſterung eingegebenes Buch betrachtet; man baute 
in allen Städten prächtige Lehrhäufer, um die Sit- 
tenlehre vorzutragen und aufzubewahren. Ein jedes | 
folhes Haus hatte mit goldenen Buchftaben die 
Auffchrift: Dem großen Meifter. — Dem erften 
Lehrer. — Dem Lehrer der Kaifer und. Könige. — 
Dem Heiligen. — Dem Könige der Wiflenfchaften. | 
Wenn ein Offizier bei diefen Kollegien vorbeifönmt, 
fo ſteigt er von feinem Palanfin, und geht einige 
‚ Schritte zu Buße, den Gefehgeber in der Moral zu 
ehren. Seine Abfömmlinge find geborne Mandari: 
‚nen und bezahlen dem Kaifer gar Eeine Abgaben. 
Aber die größte Ehre, welche die Chinefen diefem 
berühmten Philofophen erweifen fonnten, beftand 
darin, daß fie bisweilen feine Tugenden nachahmten. 


\ 
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Cajus Marcius Eorivdan,.. 


ein tömifher Patrigien 





Gegen 493 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


8 us Marcius, von einer patrizifhen Familie, 
‘die von Numa abſtammte, verlor feinen Vater fehr- 


frühe, wurde aber von Veturia, feiner Mutter, 
mit der größten Sorgfalt erzogen. Seine Neigung 
zu den Waffen entwicelte ſich mit feinen. Kräften, 


und kaum Fonnte er fie führen, als er fie zum Wohle‘ 


der. Republif. verwendete. In dem Kriege ‚gegen 


Porfenna erhielt er die Krone yon Eichenlaub „weil 
er das Leben eines römiſchen Bürgers vor den Aus 


gen das Feldherrn gerettet, und ‚den andringenden 
Feind getödtet hatte. Die Natur hatte ihm einen 
feften Bau gegeben, und eine Stärfe, welche der 
Unbiegfamfeit feines Charafterd gleih Fam. Er 
‚zeichnete. fi) jeßt bei jeder Gelegenheit aus; vor 
Corioli aber, einer volsfifchen Stadf, erwarb er 
fi) den größten Ruhm. Hier. waren die Römer 
fhon zum Weichen gezwungen worden, und hatten 
den Ruhm und Gewinn des Tages verloren, als 
 Marcius: mit.einer Meinen Schaar, die fi um ihn 
fammelte 2 durch einen ſchnellen Angriff einen r Theil 


N > 
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der Feinde in Beſtürzung ſetzte, nach Eorioli zn- 
rückwarf, mit ihnen zugleich in die Stadt ein- 
Drang, und ſich derfelben bemaͤchtigte. Das än- 
derte auf einmal die ganze Rage des Kampfes, die 
Römer faßten Muth und fchlugen die Volsfer. Der 
Conful, den Muth des jungen Mannes zu ‚ehren 
und zu belohnen, nachdem er ihn öffentlich vor der 
ganzen Armee gelobt hatte, gab er ihm die Erlaub- 
niß von allen Gefangenen, Pferden und-der Beute 
zehn Stüd auszuwählen; nebfldem fchenfte er ihm - 
noch ein prächtiged Pferd mit dem ganzen Geſchirre. 
Marcus, zufrieden mit den Zobfprüchen, nahm nur 
das Pferd an, und ſchlug das ‚übrige aus. Die 


einzige Gnade, die ich verlangen. kann, ift, daß 


man mir einen meiner Freunde, einen Volsker be: 
willigt, der in unfere Hände gefallen ift. 
So viele Mäßigung mit fo vielem Muthe ver: 
einigt, gewann ihm alle‘ Herzen, und von Diefer 
Zeit an, erſchien er in Nom als einer der geachtet: 
ſten Bürger. Der Conſul antwortete ihm: Römer! 
weil Marcius unfere Gefchenfe nicht annehmen will, 
geben wir ihm Doch wenigftens einen Beweis unferer 
Hochachtung, der dem großen Dienfte, den er ung 
“ geleiftet hat, einigermaßen gleich fömmt. Er mag 
alſo den Namen Coriolan befommen. Diefe Er: 
Fenntlichfeit fchmeichelte dem Krieger viel mehr, wel: 
cher den Ruhm höher, ald alle Güter ſchaͤtzte. 
Unglücklicher Weiſe blieb es bei einem fo ſchoͤ⸗ 
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ven Anfange. Marcius war ein vortrefflicher Sol⸗ 
at,..ein uneigennütziger Mann; aber zugleich war 
r ſtolz, eiferfüchtig auf die Vorrechte feines Stan⸗ 
es, weun er beleidigt war, ungerecht und rachgie⸗ 
ig. Sein Vaterland liebte er nur in der Hoffnung, 
dort zu gebieten ; wurde dieſe vereitelt, fo wollte er 
8 felbit verderben. Die Plebejer baßte er, befonders 
ſeit ihnen durch einen Rathfchluß des Senats ihre 
Schulden erlaffen worden waren, und man then 
Tribunen bewilliget hatte, die ihre Rechte vertreten 
ſollten. &o oft fich die Gelegenheit ergab, ſprach 
er gegen diefe Einrichtung, und bemühte fich alle 
Klagen des Volkes zu unterdräden, fie mochten ge- 
seht ſeyn oder nicht. Ein foldhes Betragen 709 
ihm natürlicher Weife den Haß des Pöbels und den 
Vorwurf des weifen Senats zu. Aber die jungen 
Patrizier waren auf feiner Seite, und alle, die. 
beim Schuldennachlaß etwas verloren hatten. Er 
laubte genug gethan zu haben, um die erften Wür- 
n im Staate zu verdienen, und fo bewarb er ſich 
das Eonfulat. Der Senat wollte ihm gern wills 
hren; aber die Plebejer, welche ihn als einen ftol- 
Menfchen fannten, der ihnen gerne Die Freiheit 
ieder entreißen wollte, die fie mit fo vieler Mühe 
langt hatten, verweigerten die Stimmen, und 
in Stolz mußte fo Die größte Beleidigung ertra- 
. Aber bald fam eine Gelegenheit, wo er die 
nze Härte feines Charafterd zeigte. 
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In Rom herrſchte eine Hungagpuoth, das 
Molf murrte, ohne zu bedenfen, daß eB. fell Ur 
fache fey, weil es ſich Durch=dg6 vorige Sahr nur 
mit Zunfereien mit dem Senate befchäftiget hatte, 
anftatt die Felder’ zu beffelen. Konnte man nun 
gleich diefen Fehler rügen, fo mußte man Doch jebt 
Hülfe herbeifchaffen; und das that der Senat aud). 
Er ließ in verfchiedenen Theilen Italiens Getreide 
auffaufen, und Gelon, der König von Syrakus, 
ſchickte eine große Menge umfonft, um fid) die Nör 
mer geneigt zu machen.: Die weniger Reichen, na⸗ 
türlich die bei weiten größere Mehrzahl, erwarteten 
nun, daß man ihnen das aufgefaufte Getreide zu 
geringen Preifen 'überlajfen, das was. Gelon ges 
ſchickt hatte, aber unentgeldlich vertheilen würde. 
Auch wollte das der Senat, aber Corjolan fegte ſich 
mit allen Kräften entgegen. Diefe Gefälligfeit ded 
Senats gegen dad Volk, fagte er, werde nur den 
Trotz des letztern vermehren, und endlich ſey jept 
die Zeit gefommen, die Majeität des Senats au 
‚den Rebellen zu rächen, welche zu eiger Belohnung 
. ihrer Lajter fid) neue Obrigfeiten ertrogt hätten. | 
Diefe Rede von der Rache eingegeben, und 
für die jegige Stimmung der Gemüther fo unpa 
fend, ‚wurde die Urſache, oder vielmehr der V 
wand zu den folgenden Auftritten, :uad von De 
Sturze Coriolang. Die Tribunen, weldye in dei 
Senate waren, verließen ihn fogleich und ſchri 
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daß man dag Volk vor Hunger ſterben laſſen, und 
ibm feine einzige Schuzwehre entreißen wolle. Das 
Rolf welches von allen Seiten zulief, wurde auf 
diefe Art leicht, ig Flammen gefest, und wollte den 
Coriolan feiner Wuth aufopfern. Aber die Tribu⸗ 
nen, um fich noch ficherer zu rächen, wollten ſogar 
die gefeblichen Kormeln beobachten, und beftanden 
darauf, er follte fih vor einer Volksverſammlung 
rechtfertigen. : Der ftolzge Römer nahm diefe Nach- 
sicht mit Verachtung auf, und ſchickte Die Abgeord- 
neten eben fo fort. Hierauf verfuchten es die Tri- 
bunen und das Wolf, fich Coriolans bei feinem 
Weggehen aus dem Senate zu bemädhtigen; feine 
Freunde widerfesten fich thätlich, ‚und Coriolan zog 
fi in fein. Haus zurüd. Des folgenden Tages 
verfammelte fi das Wolf, das Schickſal diefes 
hartnäckigen Patrizierd zu entfcheiden,, er felbft 
fand fich ein, und zeigte noch. mehr Stolz und Bit- 
terfeit ald .gewöhnlid. Die Zribunen, eben fo un⸗ 
gerecht als ihr Beklagter, verurtheilten diefen zum 
Tode. Aber diefes Urtheil, ganz gegen alle Geſetze 
des Senates, empörte das Volk felbft, und be- 
waffnete alle Patrizier zu. Eorioland Beiſtande. 
Die Tribunen, ‚welche nun fahen, daß fie zu weit 
gegangen waren, begnügten fi, Coriolan nad) 
fieben und zwanzig Zagen vor dad Wolf zu. laden, 
fi dort zu vertheidigen. 

Diefe letztre Verfammlung war fo fürmifch 
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als die erſte, , und nach vielen Streitigfeiten wurde 
Coriolan zur Verbannung verurtheilt. Diefed geue 
Urtheil feste 'die Patrizier alle in Beftürzung, 
freute die Plebejer, und fhien nur Mareius fehr 
gleichgültig. Aber diefe Ruhe war nur dad Zufam- 
mendrängen der heftigften geidenfchaften: er verließ | 
auf der Stelle Kom, gieng auf feine Candhäufer, | 
und brütete dort über der Rache, die er Auf fein | 
Vaterland ftürgen wollte. | 
. Unter allen Völkern ; welche die Römer benei- 
deten und fürchteten, waren die Volöfer die mäch- 
. tigften: Dorthin richtete Coriolan feinen Weg, er 
verftellte ſich, verhüllte fein Geſicht, und gieng fo 
zu Antium in das Haus des Tullus, eines der | 
mächtigften Bürger. Dort fam er mit einbrechen- 
der Nacht an, undohne ein Wort zu fprechen, ſetzte 
er fi an den häuslichen Heerd, bei den Alten die 
heiligſte Freiſtätte. Ein ſolches Betragen, und ein 
gewiſſer Anſtand, der einen großen Mann nie ver⸗ 
läßt, ſetzten die Diener in Erſtaunen; fie Tiefen, die | 
Sache ihrem Herrn zu melden. - Tullus fam und | 
fragte den Fremden wer er fey, und was er von | 
ihm wolle ? Coriolan entdeckte fi ihm nun. Ich 
bin, feßte er hinzu, durch den Haß des Volfes und 
die Schwäche der Vornehmen aus Rom verbannt, 
ich muß mich rächen, es wird nur von dir abhängen, 
meinen. Arm gegen meine und eure Feinde zu ge 
brauchen. Wenn fich deine Nepublif ‚meiner nicht 
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bedienen will, fo übergebe ich, die mein Leben, laſſe 
einen alten Feind jterben, der einmapl deinem Wa: 
terlande neues Unheil zufügen Fönnte. 

Zullus nahm ihn mit der größten Freude auf; 
fürchte nichts Mareius, ſagte er, indem er ihn bei 
der Hand nahm, dein Vertrauter bürgt für deine 
Sicherheit. . Diefer Tullus hatte in feiner Republik 
ein jo großes Gewicht, daß er faum die Vortheile 
auseinandergeſetzt hatte, die man von Coriolan er: 
warten könnte, ald auch ſchon den Römern der 
Krieg erflägt wurde. Die Zührung wurde dem Cor 
tiolan felbjt übertragen... , .. 

‚Die Rüftungen ‚gefchahen. b geſchwind, und 
Coriolan, durch die Rache beflügelt, drang fo eilig 
vor, daß. er Schon einen Theil des römifchen Gebiets 
verwüſtet,, mehrere Fleine Städte eingenommen, 
und jein Lager vor. Rom aufgefchlagen hatte, eh 
nod) die Römer, ganz mit ihren Zwiſtigkeiten be- 
Ihäftigt, ſich uur in Vertheidigungsſtand gefebt 
hatten. Coriolans unerwartete Anfunft verbreitete 
in. Rom Schrecken und Beitärgung,.man gab al 
led verloren. Nun war das Volk das erſte, wel: 
ches ſein Urtheil für nichtig erk jrte, und Corio⸗ 
lan ſeinen Platz wieder geben aber der Se— 
nat widerſetzte ſich dieſer Maßregel. Unterdef- 
ſen als die Gefahr dringender wurde, irgend 
eine Maßregel ergriffen werden, mußte, ſchickte 
man Abgeordnete zu ihm- um Schonung des Da- 

Bd. 1. 4 


Fa 


man 50 wu , 


terlanded zu flehen. Er einpfieng fie ſtolz obgleidy 


er diefen Männern fonft geneigt gewefen war, und 
erflärte ihnen, nicht eher die Waffen niederzulegen, 
bis die Römer den Volskern alled Eroberte zurück⸗ 
gegeben haben würden“ Doch verließ er auf ihre 


Vorftelungen die Stadt, und kriegte durch einen 


Monat nur mit ihren Verbündeten. Als aber aud) 
Diefe Zrift verlaufen war, uud bie Roͤmer von dem, 


was Coriolan verlangte, nichtd gethan hatten, Fam 
“er zuruͤck und belagerte Nom. Fruchtlos wurden 


neue Deputirte, fruchtlos alle Prieſter und Augurn 
in ihren, feierlichen Gewändern zu ihm abgeſchickt, 


‚er empfieng fie mit vieler Ehrfurdt und blieb uns 


beweglich. 


verloren geben. Im dieſer Noth fiel einer römifchen‘ 
Dame Valeria, einer Schweſter des berühmten Va⸗ 
lerius Publicola, noch ein Rettungsmittel ein. "Sie 


haben anvertraut hatte, indas Haus des Cotiolang, 
ivo fie Veturig feine Mutter, Volumnia feine Gat⸗ 


Man mußte fid) nicht mehr zu helfen, und mußte 
entweder die Bedingungen eingehen, öder die Stadt 


- gieng mit mehreren rauen, dene fie ihr Bor: | 


! 
{ 


tin, in tiefen Schmerz verfenft, antraf. Sie fagten 


ihnen, gleichfam durch eine himmliſche Eingebung fey 
ihnen der Gedanke gefommen, durch die Mutter 
und. Gattin Eoriolans Herz zu rühren, und mit den 
andern edelften Grauen, den Sieger um Schonung zu 


bitten. Veturia und Volumnia, die des Marcius 
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unbeugſamen Charalter kannten, gaben wenige Hoff⸗ 
nung; aber doch nahmen ſie Valerias Anerbiethen an; 
ſtellten ſich an die Spitze des ehrwürdigen Zuges, und 
giengen ohne Geleite ins feindliche Lager. Marcius 
ſah fie mit Erſtaunen, und beſchloß feinem Vorſatze 
treu zu verbleiben; aber die Bitten feiner Mutter, 
die fich vor ihm auf die Kuie warf, feiner Gattin, 
die in Thränen serfloß, und bad Schauſpiel der tu- 
‚gendhafteften Weiber Roms, die alle um Schonung 
flehten, rührte doch endlich des Helden hartes Herz. 
Mit einer unfreiwilligen Bewegung fehrie er : Mei- 
ne Mutter du haft geſiegt ' aber dein Sohn ir ver⸗ 
lohren! 

Als er nach Antium zuridfam, klagte man 
ihm auch wirklich an, Die Volsker au die Römer ver⸗ 
rathen zus haben. Xullus, der ihn anfangs fo gut 
empfangen hatte, eiferfüchtig über das Zutrauen, 
welches ſich Coriolan bei dem Heere erworben hatte, 
beſchloß nun des Lepteren Verderben. Corolian ver- 

langte, daß er fich vor einer allgemeinen Volksver⸗ 
fammlung vertheidigen Dürfe; aber Tullus, der feine 
Beredfamteit eben fo fehr, als feinen Muth fuͤrch⸗ 
tete, erregte einen Aufſtand, in dem fich einige 
feiner Anhänger auf Marcius warfen, und ihn 
durchbohrten. &o farb diefer Römer, ein Opfer 
feines wilden ımd ungeftümen Charafterd und un⸗ 
bezaͤhmten Ehrgeized. Die Natur hatte ihn: beinahe 
alle Srforderzife zu einem großen Manne gegeben; 
7% 


u - 
"Sand unter die mitgebrachten Pflanzer aus, und be⸗ 
reicherte ſie noch durch oͤftere Ausfälle in die benach⸗ 
barten Gegenden. „An allen diefen Gefchäften hate 


“ten Glück und Afugheit:gleich großen Antheil. Er 
befiegte mit feinen tapferen Soldaten den Feind, 


(dieß war Antheil des Glückes), traf aber dabei die 


billigſten Anftalten (dieß war Antheil der Klugheit), 


und beſchloß nun ſelbſt auf der Inſel zu bleiben. 
Denn er hatte das Anſehen eines Königs. Nur der 
Näme fehlte ihm. Dieß hatte er nicht ſowohl ſei⸗ 
ner Feldherrnſtelle, als ſeiner Gerechtigkeitsliebe zu 
danken. Zudem leiſtete er den Athenern auch waͤh⸗ 

rend feiner Entfernung von ihnen, immer noch we⸗ 


‚ fentliche'Dienfte. Daher kam es, daß fie, und . 
diejenigen, die er biöher angeführt hatte, mit gleih 


gutem Willen ihn im Beſitze feiner Macht ließen. 
Nachdem er auf Cherſones die Sachen ſo ganz gut 
In Ordnung gebracht hatte, fegelte er nach Lemnos 


zurück, und forderte der Zufage gemäß, die Ueber 
gabe dee Inſel. -Die Bewohner derfeiben hatten 


verfprochen, fich zu ergeben, ‚wenn er mit Nordwind 
vom Haufe aus nach Lemnos.fegeln würde. Nun 
erflärte Miltiades: er habe jebt fein Haus zu Cher⸗ 


foned. Dieß hatten: die Carier, welche damals 


die Infeln bewohnten, nichterwartet. Indeſſen Lies 


Ben fie ſich — nicht durch ˖ den Gehalt diefer Worftel: 


lungen, wohl aber durch das Waffenglück ihrer 
Gegner dahin beſtimmen, daß fie ſich ohne Wider⸗ 


ſtand ergaben, und abzogen.. Mit gleicher Beguͤn⸗ 
ſtigung des Glückes brachte. er auch die übrigen Zu» 


feln, die unter. dem Namen. der Eycladnfchen be⸗ 


kannt find, unter die. Herrſchaft der Athener. 


Gerade zu der Zeit faßte der Perſer König 
Darius den Entſchluß, eine Armee aus Aſien nach 
Europa zu führen, und die Seythen zu bekriegen. 
Er ließ deßwegen eine Bruͤcke über den Iſter-Fluß 
ſchlagen, um feine Tenppen überzuſetzen. Während 
er weiter vorrückte, ließ er die Großen, die er aus. 
Jonien und Yeolien mit fi) genommen, und yon 
welchen.er jeden zum befländigen Statthalter der 
Stadt gemacht hatte, in der er vorher fich aufge 


halten hatte, zur Vertheidigung der Brüde zurück. 


Er glaubte ſo das ficherfte Mittel getroffen zu haben, 
die afiatifchen Griechen unter feiner Gewalt zu er- 


halten wenn er die Behauptung der Städte feinen 


Freumden anvertraute, die, wenn er unglüdlich wer- 
de, es nothwendig mit ihm werden müßten. Mil- 
tiades gehörte mit zu diefer Bedeckung. Nun ſag⸗ 


te eine Nachricht um die andere: Darius fey fehr 


unglüclich, und werde von den Scythen hart mit⸗ 


genommen. Miltiades mahnte daher die Verthei⸗ 
diger der Brücke, die Gelegenheit zur Befreiung 


Griechenlands, welche ihnen ein günftiger Zufall 
darböthe, nicht aus den Händen zu laſſen. Würde 
(fo ſchloß er) Darius mit feinen aus Aſien über: 
gefegten Zruppen zu Grunde gehen, fo müßte niit 
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nur die Sicherheit für ganz Europa gewonnen wer⸗ 
den, fondern auch die afiatifehen Griechen würden 
in der Folge die Macht der Perfer nicht mehr zu 
fürchten haben ‚ und frei ſeyn. Die Ausführung 
feines Planes fey weißer -mit gar keinen Schwierig⸗ 
feiten verbundeu Man dürfte nur dieWrücke nie 
derreißen !-damif’hiiffe "Dariks: in! kutzer Jeit ent⸗ 
veder durch) Seywnthe ‚Schwerter; oder durch Dun- 
"ger umfommen." be MWorfihlag: fand den Betfaut 
der meiften. Allein Hyſtidus von Milet war underer 
"Meinung und vereitelte alles. Er ſetzte enigegen: Das 
Intereſſe der Großen ſey von dem Intereffe derMenge 
gänzlich getrennt. Auf die Negierung des Darius 
gründe fich ihre ganze Macht. Ziele er; fo wäre ihre 
ganze Macht dahin , und fie hätten uͤberdießnoch harte 
Ahndungen von den Bürgern zu filrthten. Er fey 
alfo fo wenig geneigt dem Plane der Übrigen beizu- 
treten, daß er vielmehr nichts vortheilhafter: für fie 
fände, als den Perſer- Monarchen fo viel als nrög- 
lich zu unterflügen. Diefe Erklärung erhielt faſt 
allgemeinen Beifall. Miltiades konnte kaum zwei⸗ 
feln, daß ſeine Plane dem Könige nicht ſollten zu 
Ohren kommen, da er ſo viele Mitwiſſer von demſelben 
hatte. ‘Er verließ alſo Cherſones, und gieng nach 
Athen zurid. Ward gleich fein Plan nicht durdh= 
gefegt, fo ift er doch allerdings Iobenswürdig, - da 
er mehr die allgemeine Freiheit, als feine Privar 
größe begünſtigte. 


— 


Darius kam aus Europa nach Aſien judichinund 
. entwarf auf das Zureden feiner Günſtlinge dem Plan 
zur Eroberung Griechenlands. Er rüflerteirelone 
von fünfhundert Segeln.ana, ‚aber die er den Datis 
und Artaphernes. das Kommando anpertrautt. 3e 
gleidy machte er fie zu Generalen über rine +Band- 
macht , Die aud zweimal hund eruauſend aſaminer 
und zehntauſend Reitern beftand. . einı 
Als Grund feiner: Keutafeligfeitänigab, an: 
»Durch die Unterfiigung:iter:-Athenen hätten. die 
Vier Sardis wegggrommen.umd feige, Lefnpaufg 
niedergehauen:e Die Böniglichen Befehlshaber -Ian« 
deten bei Eubba, nahmen ſehr bald Creteria mpg 
und ſchickten alle Bürger: gefangen nach Aſien zu 
Könige: Don da’ aus gingen fie ayf Attka-Ing any 
lagerten fich dort auf dem Marsthonifchen Zelda 
einer "Entfernung von Athen, die nicht, mehr als 
sehntaufend Schritte beträgt. Ein ſo naher; fo 
bedeutender Lärm wirkte fo fehr auf Die Athener, 
daß fie.in der Eile nirgends Hilfe begehrten, als 
ven dem Lacedaͤmoniern. Sie ließen dunch einen 
fhnellen Läufer, einen ſogenannten Hemerndronus, 
die Lacedaͤmonier willen, wie ſchleunig ſie ihrer Hülfe 
bedürftig wären. In Athen felbit wählten fie. zehn 
Praͤtoren, die das Heer anführen follten. Unter 
diefen war auch Miltiades. Man firitt nun lange 
‚darüber, ob man ſich hinter den Mauern vertheidis 
gen oder dem Feinde entgegen ziehen und eine Schlacht 


wagen folte. Der einzige Miltiades drang mit be= 
ſonderem Nachdrude darauf, daß man, fo bald als 
moͤglich, Lager Schlagen ſollte. Der Soldat würde 
mufbiger werden, wenn er fehe, daß man feiner 
Tapferfeit etwas zutraue, und der Feind müßte ine 
Gegentheile fchächtern werden, wenn er .bemerfte, 
daß man Muth genng habe, mit ſo geringer Macht 
vor ihn hinzutreten.« 

In dieſer Periode waren die Plataenſer die 
einzigen, welche den Athenern zu Huͤlfe famen. Sie 
ſchickten taufend Mann, fo daB nun die ganze Ar- 
mee aus zehntaufend Mann beftand, von denen, 
was doc, gewiß zu bewundern. tft, jeder nichts fehn- 
licher wünfchte, als Kampf. Darum befann man 
ſich inicht lange, und nahm den Vorfchlag des Mil⸗ 
tiades licher an, als den feiner Collegen. &ein 
Anfehen vermochte fo viel über die Athener, daß fie 
ausrückten, und an einem gänftigen Pape Lager 

fhlugen. Am andern Zage gleich warb am Buße 
eines Berges, dem Feind gegenüber, die Schlacht⸗ 
ordnung geformt: Man hatte bei der Auswahl des 
Kampfplages fi auf einen ganz neuen Vortheil 
verfehen, der beim Xreffen felbft die größte Wir⸗ 
tung that. Den Berg herunter ftanden Bäume, 
und zwar an vielen Orten in ziemlicher Entfernung 
von einander. Man war alfo eines Theils durch 
den hohen Berg dededit, und andererfeits konnte die 
feindliche Meiterei wegen der zerſtreut fi fortziehen⸗ 


den Baume nicht fo anrucken, be man befürchten 
mußte, eingefchlofien werden zu faunen. .. 
Datis ſah allerdings, daß. ber Plas zum Schlar 
gen für ſein Heer nicht gänftig Sey.: Indeß werließ 
er fi) auf feine Ueberlegenheit an Mannfchaft, und 
bielt ed dabei gar nicht für klug, das Treffen nach 
fd Tange zu verfehieben‘, bis die Athener durch bie 
Lacedäntonier verftärft foyn wurden. Er ſtellte alſo 
dem Feinde eine’ Armee von hundert tauſend Mann 
zu Fuß und zehntaufend zu Pferd. entgegen,.umd. 
ließ angreifen. Die Athener ſochtent mit überfegter 
Tapferkeit. 

Der zehnmal ſtarkero geind wurde. zeſchlogen 
und ſo in Angſt getrieben. daß er nicht auf Mas La⸗ 
ger fondern auf die Schiffe zulief. Die Geſchichte 
bat bis auf den heutigen Tag kaum eine berühmtere 
Schlacht aufzuweifen. Nie fohlug eine:fo geringe 
Anzahl von Kriegern eine fo ungehenre Macht. . 

Ich finde es der Mühe werth. hier zu bemer- 
fen, wie man den Miltinbes für” dieſen Sieg ber 
lohnt hat; ſollte e8 audy nur ſeyn, um einen nenen 
Beleg zu der Behauptung: unfersr Politiker. zu lie⸗ 
fern: In allen Sreiftaaten hat derfelbe Wechfel von 
Gebräuden und Mißbraͤuchen ſtatt. Bei uns Ro⸗ 
mern waren Ehrenbezengungen vor Zeiten felten 
und wenig foftfpielig, aber eben darum um fo rühntr 


cher... Sekt find fie grängenlos, aber gerade deds - - 


wegen älltaͤglich. So ging es auch in Athen. Un⸗ 


wagen ſollte. Der einzige Miltiades drang mit be⸗ 
ſonderem Nachdrucke darauf, daß man, fo bald als 
moͤglich, Lager fchlagen ſollte. »Der Soldat würde 
muthiger werden, wenn er ſehe, daß man ſeiner 
Tapferkeit etwas zutraue, und der Feind mußte im 
Gegentheile fyüchtern werden, wenn er.bemerfte, 
daß man Muth genug babe, mit ſo geringer Macht 
vor ihn hinzutreten.« 

In dieſer Periode waren bie Plataenſer die 
einzigen, welche Den; Athenern zu. Hülfe kamen. Sie 
' fchickten taufend Mann’, ſo daß nun Die ganze Ar: 
mee aus zehntaufend Mann beſtand, von denen, | 
was doch gewiß zu bewundern iſt, jeder nichts fehn: 
licher wünfchte, als Kampf. Darum befann man 
‚fi Hicht lange, und nahm den Vorfchlag des Mil: 
tiades lieber an, als den feiner Collegen. Sein 
Anſehen vermochte fo viel über die Athener, daß fie 
‚ ausrichten, und an einem günfligen Plage Lager 

fühlugen. Am andern Tage gleich ward am Fuße 
eined Berges, dem Feind gegenüber, die Schlacht: 
ordnung geformt: Man hatte bei der Auswahl des 
Kampfplages fih auf einen ganz neuen Wortheil 
verfehen, ber beim Xreffen felbft die größte Wir: 
fung that. Den Berg herunter fanden Bäume, | 
und zwar an vielen Orten in ziemlicher Entfernung 
von einander. Man war alfo eines Theils durch 
. den hohen Berg gededit, und andererfeits Fonnte die 

. feindliche Reiterei wegen der zerſtreut ſich fortziehen⸗ 
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den Baume nicht fo anrucken, daß man beflicchten 
mußte, eingeſchloſſen werden zu können. 

Datis fab allerdings, daß der Plas zum Schlav 

gen für ſein Heer wicht günftig Rey. Indeß werließ 
ex fid) auf feirie Ueberlegenheit An Mannichaft, und 
bielt e8 dabei gar nicht für flug, das Treffen nach 
fd Tange zu verſchieben, bis Die Athener durch bie 
Lacedämonier verftärft feyn werden. Er ſtellte alſo 

dem Feinde eine: Armee von hundert tauſend Mann 
zu Zuß und yehntaufend zu Pferd entgegen,.und. 
ließ angreifen. Die Athener ſochten: mit überfegtee 
Zapferfeit. 

Der zehnmal flärfere Feind wurde geſchlogen 
und fort: Angſt getrieben. daß er nicht auf das La⸗ 
ger ſondern auf die Schiffe zulief. Die Geſchichte 
bat bis auf den heutigen Tag kaum eine berüßmtete 
Schlacht aufzuweilen. Nie ſchlug eine:fo geringe 
Anzahl von Kriegern eine fo ungeheure Macht. 

- 3 finde es der Mühe werth hier zu bemer« 
fen, wie man den Miltinbes für dieſen &ieg ber 
lohnt hat; ſollte es auch nur ſeyn, um einen neuen 
Beleg zu der Behauptung unſerer Politiker zu lie⸗ 
fern: In allen Sreiftaaten hat derſelbe Wechfel von 
Gebraͤuchen und Mißbraͤuchen ſtatt. Bei uns de 
mern waren Ehrenbezeugungen vor Zeiten felten 
und wenig foftfpielig, aber eben darum um fo rühnte 
licher. Sept find fie geängenlos, aber gerade des⸗ 
wegen alltäglich. So ging, es auch-in Athen.‘ Uu⸗ 


ſerem Miltiades }.Ber Athen. und ganz Meicchenland 
gerettet hatte, bewies men Feine andare Ehrenbezeu⸗ 
gäng, uls diefe: man ließ die Schlacht ii Mara: 
hun: malen und ‘fie sin seiner Halle, Nantes Per 
eils, aufftellen.: Das. Bild des Miltiades nahm 
zum unter denen der ührigan Prätoren den erften 
Plag ein, und er war in der Stellung gemalt, wie 
wen Soldaten Math zuſprach, und dns Zeichen 
zuatQeeffen gab.· Eben / dieſes Wolf Heß: in der 
VSoelge⸗da es mächtiger, aher wegen Vaſtechungen 
der Magiſtrats⸗ Perſonen anch verdorbaner gewor⸗ 
den war, dem Demetrius Phalerius dreihbundert 
Statuen“ auf oinmali ſetzen. ·· 7ä 
oMach dieſem Treffen: gaben..Die,nkthener dem. 
Miltiades sine Flotte: won firbenzig Segeln, in der 
:Abficht, Daß er die Infeln, welche dia Barharen 
anterfigthätteny. bekriegen fellte. Er zwang auch 
wirklich das uwehreflen. bald wieder zum GSeharfam; 
eeinige daven nahm: er mit Sturm, ein. Die Inſel 
Paroð unter andern mar taub gegen die Vorſtellun⸗ 

gen des Milt adea, undetrotzte auf ihre Macht. Er 
ſetzte alſo feine Truppen. and Land, Heß um die 


Stadt herum eine Linie von Werfen errichten, und 


ſchnitt ihe die Zufuhr von allen Seiten ab. ‚Darauf 
:etöfinete.er die Laufgraben, und rüdte mit Hülfe 
der Schupdächer ganz nahe an die Stadt. Schon , 
konnte fie fich Faum mehr halten, als Nachts in der 
Berne auf dem feſten Lande ein kleiner Wald, den 
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man vom der: Juſel aus ſehen stonnte, durch irgend . 
einen Zufall in Brand gerieth. Belagerer und Be 
lagerte fahen die Flamme, :und beide:Xheile hielten 
die Erſcheinung fire ein Signal von der koͤniglichen 
Flotte. Die Parier hatten namdeine Luſt mer fih 
ju ergeben, ‚und Miltiabed,»der das Annaͤharn der 
föniglichen. Flotte beforgte, Lich: die Belagernugee 
werke anzinden, und zog genade mit ſo xielen Schif⸗ 
fen, ats man' ihm gegeben hatte / nad) Hauſe. Mit 
dieſem Benehmen des Feldherrn war man zu Athen 
aͤußerſt unzufrieden, und machte ihm als einem Rp 
raͤther den Prozeß. Er habe fi, hieß ea in dar 
Klage, vom Perſer Könige beſtechen laſſen, und ſey 
ſomit unverrichteter Sache nach Haufe geſegelt, da 
er. doch Paros leicht hätte eianehmen Können. Noch 
litt er ſehr an den Wunden, Die er ſich bei Der Be— 
lagerung geholt hatte, und konnte alſo unmeglic 
feine Sache vor Gericht führen. Sein Bruder Zi: 
ſagoras trat flatt. feiner auf. Nach verhaubelter 
Sache ſprach man ihm zwar dad Leben nicht ab, 
fehte ihm aber eine Gelditrafe.vou fünfzig Talenten 
an. Died war gerade die Summe, welche die Athe⸗ 
ner auf. die. Flotte verwendet; hatten. Dem Miltia⸗ 
des war es unmoͤglich auf: der Stelle jo viel Geld 
aufzubringen. Er mußte alſo int Staatsgefargniß 
wandern, wo er auch ſtarb. 

Man: hatte zwar dieſen Mann unter dem Ber 
wande verustheilt, Daß er bei Paros ein Verbrechen 
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begangen habe; aber eö lag doch etwas gany ande 


res zum runde. Die Athener hatten den Tyramg 


nen Piliftratus, der. vor kurzem noch fie :gebrüdt 
hatte, nicht vergeifen. Sie zitterten daher gleich, 
wenn einer. aus ihrer Mitte fo mächtig. zu werden 
anfing. Miltiades hatte ſo oft. die Feldherrnſtelle 


‚und andere ehrensolle Poſten begleitet, daß man 
ihm Zufriedenheit beim Privatleben: kaum zutzauen 


Sonnte, zumal da es fohien, die. Macht der Ge 
wohnbeit und die Lebensart, an die et bereits ge: 
wöhnt war, müſſe ihn zur Herrſchſucht verleiten, 
Denn fo lange ex zu Cherfones war, hatte er dad 
Heft der Regierung in Haͤnden gehabt, und Tyranu 


geheißen. Aber er hatte die ganze Macht auf: dem 


Wege Rechtens erhalten. Keine Gewalt hatte ihn 
zuerft fo hoch gehoben, fondern die freie Beſtimmung 


ſeiner Mitbürger, und mit gutem Willen eben der- 


felben hatte ex die ganze Zeit über feine Macht be- 
hauptet. Tyrannen (dies merfe ich bier beiläufig 
an) find dem Namen und der: Sache. nach Diejeni- 
gen, welche eine beftändige Macht in einem Staate 
ausüben, der vorher frei geweien war. Indeſſen 


war Miltiades fehr herablaffend und auf eine ‚be 


wundemswürbige Art gefällig. Auch der unbeden 
tendfte Bürger, hatte Zutritt zu: ibn; fein Gewicht 
bei allen Staaten war entſchieden, ſein Name war 
Aderall· berühmt, und von feinen kriegeriſchen Ta⸗ 


‚Ienten fprach:die Welt mit Dem größten Lobo. Died 
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biles überblidte das Volt, und wol‘e' lieber einen 
Kufchuldigen opfern, als laͤnger in Furcht leben. 


L—— En \ 


Ariſtides, 


der Gerechteſte unter den Griechen. 





Gegen 5oo Jahre vor Chriſti Geburt. 


Anis erhielt den zühmlichften Beinamen, deu 
ein Menſch nur befommen kann, ben des Berechten, 
und.er- wandte fein ganzes Leben an, ihn zu verdie⸗ 
nen. - Mit Themiftofles, mit dem er ohngefähr in 
gleichem Alter war, erzogen, fühlte er von Jugend . 
auf eine Abneigung gegen diefen Mann, der mehr 
Talente ald Tugenden beſaß. Diefe beiden berühms 
ten Maͤuner fontraftirten ihr ganzes Leben hindurch 
aufd Auffallendfte an Charakter und Betragen. Ihe 
miftofles feßte alle Sattungen Triebfedern ind Spiel 
zu ‚den erften Würden zu gelingen; Ariſtides ge: 
langte dahin, bloß weil er ein rechtfchaffener Mann 
gewefen war. Diefer Iehtere, ein wahrer Sreund 
feines Vaterlandes, widerfehte fich immer feinem 
Nebenbuhler, nicht aus @iferfucht, fondern weil er 
in jenein einen Ehrgeij wahrnahm, der alles auf: 
zuopfern fähig wäre, feine Zwecke zu erreichen. Cr 
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widerſetzte fich fogar manchmal guten‘ Worfchlägen 
des.Iheniiftofles, damit diefer, wenn feine Anträgı 
gelängen, nicht ‘mehrere Macht erhielte; Böſes zu 
thai Bon der. andern Geite ließ Ihemiftofles Fein 
Gelegenheit vorübergehen, fich zu rächen; da bins 
gegen Ariftides ihm durch jemand ‚andern alles das 
vorlegen ließ, was er dem Staate für nüglich hielt, 
weil er mehr Das allgemeine Befte als feinen"eige: 
nen Ruhm beabfichtete.. Aber wenn es eine Tu 
gend gab, worin Ariſtides vorzüglich glänzte, fo 
war ed die Einfachheit feiner Sitten, die er zu 
feiner Zeit: ablegte. Man fuchte ihn zu ermiedsi. 
gen, ohne daß er fih Neinmüthig, gezeigt. hatte; 
man überhäufte ihn, mit. Ehren, er wurde eben. 
fo wenig ſtolz: und Die Dienfte, welche er dem Ge⸗ 
meuwefen leiftete, . hatten nie Reichthum zum 
Swede oder Ruhm; er war tugendhaft, weil er 
wußte, daß dieß Pflicht des Menfchen ift. Auch 
waren feine Mitbürger davon überzeugt, daß eines 
Tages. wo im Theater ein Schaufpieler den Werd 

des Zefchnfus zitirte: »Er fucht nicht gerecht zus fchei- 
nen, fondern zu feyn« alle Mitbürger gleichfam 

unwillkürlich die Blicke auf Ariſtides richteten, als 

wäre er der Einzige, der in Athen diefe fchöne Lob: 

eede verdiente. Man hatte zu feiner Gerechtigfeit 

ſo biel Zutrauen, daß einmahl, als ereinen Mann 

mit Zwang zu «Gericht ſͤhren mmußte, die Michter 
diefen ‚uenurtheilen wollten, . ohne daß er noch die 


{ 


u 
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Hälfte von ſeiner Vertheidigung geendet hatte; wenn 
es nicht Ariſtides verhindert hätte, der die Wohlthat 
des Geſetzes für feinen Gegner aufforderte. Als er 
jelbit ein Mal Richter war, erzählte eine Parthei, 
ihn zu gewinnen, alles Böfe, was der andere von 


ihm gefagt haben follte. Mein Freund, unterbrach 


ihn Ariſtides, ich fol in deiner Sache, nicht in der 
meinigen entf&heiden. 

Zum Schatzmeiſter der Republif ernannt y fand 
er Gelegenheit, die ganze Verworfenheit der Men . 
fchen kennen zu.lernen. Denn weil er feine Pflicht. 
erfüllte, und bewies, daß ſeine Vorgänger den 
Schatz geplündert hätten, machte er fich fo viele 
Feinde, daß man ihn.felbit einer Veruntreuung bes 
fhuldigte, und zu einer gtoßen Geldſtrafe verur- 


theilte. Die rechtfchaffenen Männer hatten aber 
. diesmal den Muth fich feiner anzunehmen, und feis 


ne Unfchuld ‚glänzend zu beweifen. Ariftides beglei- 
tete alfo feinen vorigen Poften noch ferner. Diefes 
Mat übergieng er manche Heine Veruntreuung mit 
Stillſchweigen, und war überhaupt viel nachfichtie 
ger, als man gehofft hatte. Jene, welche von feis 
ner feheinbaren Nachlälfigfeit den größten Vortheil . 
jogen, waren e8 auch, die ihn am meiſten Tobten, 
und die am lebhafteften "darauf drangen, daß er 
noch einntal gewählt werden follte. Aber unmus ' 


- thig widerfegte fich Ariftives diefer neuen Wahl. 


— — 


Athenienſer! ſagte er, als ich meine Pflicht that, 
Bb. J. FE 
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that, habt ihr mich verurtheilt, und jetzt, da ich 
ſtrafbar bin, weil ich die Augen bei allen Räuber 


reien zuſchloß, gebt ihr mir Lobſprüche! Es thut 


mir leid, es ſagen zu müſſen, aber bei euch iſts vor⸗ 


theilhafter die Laſterhaften walten. zu laſſen, als 
das öffentliche Gut zu hewachen. 


a. -.. 


"Er war einer der Anführer, die gegen die | 


Perſer gefchitft worden ıparen, und der Erfte, der 


fein Recht zu befehlen, zum Gemeinen Beften an Milti⸗ 
ades übertrug, den er für den würdigften hielt. Erwar 


es auch, der hernach die ungeheure Beute bewachte, 


die man dem Feinde abgenommen ‚hatte; und nie | 


wurde ein Vorrath beſſer bewahrt. Kurz, er war 


einer jener Menfchen, die ſehr felten erfcheinen, 
und unglüdlicherweife durdy ihre WBeifpiel weniger 


die andern beffern, ald die Schande ihrer Sitten 
bemerfbar machen. Ä N 


Gemeiniglich liegt im menſchlichen Herzen ein 


laſterhafter Hang, der ſelbſt die Tugenden beneidet, 


welche ſich doch jeder eigen machen könnte. Der 


Name des Gerechten, welchen ſich Ariſtides erwor⸗ 
ben hatte, beleidigte alle, die ſich mit ihm zugleich 


um Aemter bewarben, und erſchreckte den Poͤbel, 


der nun in dem Manne, den er vorher fo geliebt . 


hatte, einen Iyrannen fah. Die Athenienfer, auf 
gebracht, daßfie alle von einem einzigen Mitbürger 
übertroffen werden follten, verfammelten fi, und 
verdammten Ariftides Durch den Oſtracismus zu einer 
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Verbannung auf zehn Sabre, obngefähr vier hun⸗ 
dert drey und achtzig Jahre vor unſerer Zeitrech. 
| nung. Diefe Gattung des Gerichtä beftand darin, 
Daß jeder Bürger ein Täfelchen trug, auf welchen 
der Name deſſen gefchrieben war, den er verbannen . 
‚ wollte; dieſe Täfelchen wurden dann an einen dazu 
beſtimmten Ort gelegt. Man las dann alle Tafeln 
ab, und der Bürger, deſſen Name am häufigften 
vorgefommen war, mußte Athen verlaifen. Sonſt 
war diefe Strafefehr ehrenvoll und nur. zum Schutze 
. der Freiheit eingeführt, die zu große Macht Ein⸗ 
zelner zu verhindern. Manerzählt, daß ein Bauex 
bei diefer Gelegenheit ſich an Ariſtides felbft wandte, 
den er nicht kaunte, und ihn; bath, den Namen Ati: 
Rides auf. feine Tafel zu ſchreiben. Und was bat 
er dir denn gethan ?. fragte der letztere. Nichts, 
antwortete der. Bauer, aber es drgett mich, daß 
ich. ihn immer-den Gerechten nennen höre. Ariftides, 
ohne zu antworten, nahm die Tafel und fchrieb feinen 
Dramen hin. ABS ihm der. Rathſchluß befannt ges 
macht wurde, der ihn zur Verbannung verurtheilte, 
- {chied er ohne. Rachgierde von Athen, und. bat die 
Bötter, daß die Stadt nie unglädlich feyn, una 
feine Huͤlfe beauchen mögen; | 
. Seine Abwefenheit dauerte: nur drei Jahre, 
Die Perfer waren fuͤrchterlicher als ‚jemals wieder 
. eingefallen ; zanz Griechenland bewaffnete fich, und 
Die Verbannten wurden zuzrück gerufen. Ariſtides 
5° 


er 


war einer der Unfährer, fand aber. unter. Themi⸗ 
ſtokles Befehlen Bei Diefer Gelegenheit zeigte er, 


Daß bei dem edlen Manne die VaterlanddBebe alle 
andern Rüdfichten überwiegt, .er gab Dem Themi⸗ 
ftofles die weifeften Anfchläge, die ihm. den Sieg 
verfchafften. Als er ſeiner Reihe nach, Oberan⸗ 
führer der Griechen geworden war, benahm er ſich 


mit der nähmlichen. Weisheit, und als der wach⸗ 
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ſamſte Krieger. Endlich nach der rühmlichen Nie⸗ 


derlage der Perſer, als die Athener durch Ariftides 


weife Mäpigung das erfte Wolf in Griechenland ge 
‚ worden waren, .ein Vorzug, den vorher die Spar | 


taner behauptet hatten, Fam bie Srage zur Sprache, 
wie viel an Mennfhaft iuc Geld jede griechifche 
" Stadt zur Erhaltung eines gemeinfihaftlichen Heeres 
beizutragen hätte. Einſtimmig erfannte: man Ari⸗ 
ſtides dieſe Beftumung.gu, ‚niemand sweifelte, daß 
feine Entfhewung fehr gerecht ausfallen. werde, 
und niemand wurde in feiner Erwartung getäufchk, 
keine Stadt beflägte.fich. Dieſes Amt gab Ariftides 
eine Art Ueberguwicht, bei den Griechen und ließ 
ſehr anſehnliche "Summen durch feine Hände geben; 
aber feinen Charakter Ionnte nicht ändern, und. ıald 
er endlich die Finanzen verließ, war er noch ärmer 


als vorher. Themiſtokles, der die verdienten Lobreden 


nicht ertragen Fonnte womit man Ariftibes überhäufs 
te , fagte ‚halb: ſcherzend, Diefe Lobſprüche Fönnte 
man auch einer Kifte-geben, weil man das „Geld 


nn 


auch dort ficher aufbewahren Fönne.  Ariftides ber 

trug fich viel edler ; denn ald Themiſtokles eines 
Bündniſſes mit dem. Perfer Könige befchuldigt, 
und aus Griechenland vertrieben wurde, fo fagte 
er nicht. ein. einziged Wort von feinem Feinde, 
freute fih nicht über fein Unglüf, und wollte fi) 
nicht erinnern ,- daß Themiſtofles bauptfächlich zu 
feiner Verbannung beigetragen habe. Endlich, nach» 
dem er lange Zeit zur Ehre und zum Glücke feiner 
Mitbürger gelebt.hatte, ſtarb diefer gerechte Mann 
mit Ruhm bedeckt, aber fo arm, daß an ihn auf 
öffentliche. Koften begraben laſſen mußte. - Athen, 
fo oft undanfbar gegen geoße Männer, die ihm 
Dienfte Teifteten, und es berühmt'machten, war dies- 


| mal dankbar, es ftattete beide Töchter des Ariftides 
. aus, verheirathete fie, und gab feinem Sohne eine 


anſtändige Werforgung. 





Themiſtokles, 
ein athenifher Heerführer. 


* 


O hngefaͤhr boo Jahre vor unſerer geitrechnung. 


Dhemiſtolles zeigte einen Charakter und die Rich⸗ 


‚tung feines Geiſtes {chen in früher Jugend. Der 


% 


‘ 


Sohn des Neokles, eines einfachen athenienfifchen - 


Bürgerd, konnte er fich nicht auf die Größe feines 


Hauſes flüken, und mußte alfo Hüffsmittel in ſich 


felbft finden; und er fand fie im hohem Grade. Den 
Wiffenfchaften widmete er fich nur fo weit, ala fie 


ihm zu Werkzeugen feines Ehrgeiged dienten, aber 


alles, was aufdiefe Neigung Bezug hatte, erfhöpfte 


er mit dem tiefften Fleiße. Obgleich heitig und vor- 
ſtrebend, . liebte‘ er doch. die Spiele feines Alters 


nicht, fondern befchäftigte ſich in feinen Erholungs: 


ſtunden damit, Neden für oder gegen: feine Schul⸗ 
gefährten aufzufegen. Sein Lehrer, der mit Er: 


ſtaunen feine guten und böfen Eigenfchäften fich ent: 


wickeln fah, fagte ihm voraus, daß er einmal ein 
großer Mann oder ein großer VBöfewicht werden 


“ würde. Wirklich vereinigte er alle Ertreme. Mar 


fagt, in feiner Jugend habe er fehr wüft gelebt, 
fein Vater Babe ihn enterbt, und feine Mutter fey 
vor Gram geftorben. Plutard) aber glaubt, das 


ſey nur ein Mährchen, fein Andenfen zu entehren; 


er goſteht nur, 2daß Themiſtokles: wirflich große Feh⸗ 
ler hatte, und daß er ſich ſehr wenige Muͤhe gege⸗ 
ben habe, ſie zu verbeſſern; ſelbſt ſein Ehrgeiz 
zwang ihn zu höherer Einſchraͤnkung, welcher er 
ſich fonft wahrfcheinlich. nicht unterzogen hätte. So 
- verlegte er fic) ganz auf die Staatögefchäfte, und 


zeigte darin :fo viele Talente; wußte zu gleicher Zeit ' 


mit fo vielen Mitteln zu wirfen, daß er bald einer. 


[4 
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der bedeutendſten Männer im Staate wurde. Bet 
Marathon ftand er unter Miltindes und zeichnete fich 
böchft vortheilhaft aus; aber der Ruhm, den fich 
Miltiades. bei dieſer Gelegenheit erwarb, war für 
ihn peinlich, und er verbarg das auch nicht. Er 
fah voraus, daß Athens Seemacht einft fein Heil 
gründen müffe, -Ienfte alfo die Aufmerffamfeit des 
Volkes dahin, und bewirkte wirflich, daß die Eins 
fünfte einiger Gold- und Silberminen, die man 


fonft vertheilte, zur Erbauung einer Flotte ange⸗ | 


wendet wurden, die dann im Kriege gegen den Xer⸗ 
zes treffliche Dienfte. Teiftete. Wir haben bei Arifti» 
des gefagt, daß er zum Dbergeneral der Athenienfer. 


in diefem Kriege gewählt wurde. Weil nun damals 
ganz Griechenland ſich in der größten Gefahr be: 


fand, fo verfuchte Themiftofles alles, ein genaues 
Bindniß zwiſchen allen getheilten Staaten zu fnüpfen, 
und es gelang ihm. Jede Regierung gab nun ihren 
Beitrag. Es wurde beſchloſſen, die Spartaner fol» 
ten. den Paß von Thermopylä vertheidigen, wobei 
fie Wunder der Tapferfeit thaten, und die Athenien- 
fer ihre Slotte in die Enge von Artemifium über 
Euböa ſchicken. Aber jebt erhob fich zwifchen den 
Spartanern und Athenienfern ein Zanf, wer die 
gefammte griechifche Seemacht befehligen‘ follte.: 
"Die Verbündeten wollten einen Lacedämonier; The⸗ 
miſtokles, der felbft Anſpruͤche darauf machte, über: 
redote die Athener nachzugeben, und es wurde wirk⸗ 
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lich der fpartanifche General Eurybiades beftimmt. 
Aber er ſelbſt unterwarf fich nicht fo fehr, daß er 
gefchwiegen hätte, wo er es nöthig fand zu fprechen. 
Selbſt als ihm Eurybiades, um ihn zum Schweigen 
zu bringen, einmal mit dem Stode drohte, fagte 
Themiſtokles ganz gelailen: »Schlage, aber böre!« 
und feßte feine Rede fort. In diefem Kriege gegen 
Eerxes leijtete er die nüglichten Dienfie, und zwar 
mit einem Eifer und euer, welches einen Theil 
feiner moralifchen Fehler entfchuldigt. Ariſtides 
feste ihn durch eine Nachricht, die er ihm felbft mit- 
ten durch die Feinde brachte, in den Stand, die 
Schlacht bei Salamis zu gewinnen, und bald dar« 
auf zernichtete Themiſtokles durch eine Liſt die hanze 
perſiſche Flotte und befreite fo Griechenland von jede 
Gefahr auf dem Meere. Alte Diefe Eteignifle, welche 
<hemijtofles mit Ruhm bededten, gefchahen. gegen 
vierhundert achtzig Jahre vor unferer ‚Zeitrechnung. 
Mehr ale jemals angefehen, befchäftigte fich 
Themiftofles damit, eine niächtige Seemacht und 
den Hafen Piräus zu errichten. Er hatte den ges 
rechten Ariſtides durch den Oftrazismus verbannt 
geſehen, er hatte das meifte Dazu beigetragen; nun 
traf auch ihn der nämliche Zufall, und er hatte nicht 
Das ruhige Selbſtgefühl, womit Ariftides.fich tröften 
Tonnte. Von einem Lande verbannt, das er geret- 
tet und mächtig gemacht hatte, irrte er von Küſte 
zu Lüfte herum, und blieb endlich beim perfifchen 
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König, der ihn mit Güte überhäufte und ihm den 


Dberbefehl über feine Heere anvertrauen wollte. . 
Hier zeigte Themiftofles, daß er wirflich ein großer 
Mann ſey; er wollte weder fein undanfbares Vater: 


land zu Grunde richten, noch feinen Wohlthäter bes 
leidige, ernahm Gift, und ſtarb fo des Bedanerns 
jedes Edlen würdig. Hätte er den verführerifchen 


‚ Anerbiethungen, die man ihm machte, . nachgege: 


ben, faum wäre der gemeine Ehrgeizige irgend einer 
Erwaͤhnung wuͤrdig geweſen. 

Seine heftige Begierde ſich aufzufchieingen, 
machte; daß er oft zu den Fleinlichften Mitteln feine 
Zuflucht nahm. Plutarch erzählt, daß er in feiner 
Jugend und als er noch wenig befannt war, einem 
berühmten Zitterfpieler fehr dringend eine Wohnung 
in feinem Haufe antrug, damit viele Menfchen zu 
ihm fommen und ihn fprechen müßten. Gr hatte 
große Auslagen, und brauchte nicht immer die lo⸗ 


benöwertheften Mittel: fie zu beftreiten. Indeſſen 
bei öffentlichen Verhandlungen verweigerte er Doch 


feinen Sreunden alles, was er ihnen nicht erlauben. 
durfte, und man erzählt, daß er dem Dichter Sie 
monides, der ihn um etwas Ungerechtes bat, ge: 


‚ antwortet habe: »Lieber Simonides, du wäreft ein 
- fhlechter Dichter, wenn-du Verſe gegen die allge 


meinen Regeln machteft, und ich ein fchlechter Nich- 


| 


ter, wenn ich eine Handlung gegen das Gele uns 
ternähnte.« 


| 





Aeihylus, 
ein griechiſcher Trauerfpieldidter. 


Starb 477 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


A . ſchylus lebte in den heroiſchen Zeiten, von de⸗ 
nen wir eben geſprochen haben; er war bei den 
Schlachten von Marathon und Salamis, und ver: 
diente den Namen eines tapfern.Kriegerd und guten 
Bürgers, am meiften aber zeichnete er fich durch fein 
poetifched Genie aus. 

Tespis, den man für den Erfinder des Trauer: 
fpiels Hält, hatte nur einen Schaufpieler eingeführt, 
der zwifchen zwei Chören etwas hererzählte. Ex be: 
Strich das Geficht Diefer Leute mit Hefen, und führte 
fie'von Stadt zu Stadt, wo fie dann auf einem 
. Wagen ihre Stüde aufführten. Hundert Sabre 
darauf vervollkommnete Aefchylus diefe rohe Idee, 
er machte ein Trauerfpiel mit einer edlen und ſchreck⸗ 
lichen Handlung, gab feinen Schaufpielern eine 
Maske, anftändige Kleidung underhabene Stiefeln, 
die fie Höher machten und Kothurnen hießen, ließ 
flatt des Ihespifchen Karrens ein Theater von Holz 
bauen, und wußte die Herzen der Zufchauer zu rüh⸗ 


) 


ven. Seine Trauerfpiele athmen den rauhen, kuͤh⸗ 
nen Geiſt eines Mannes, der feine größte Lebens " 
balfte unter den Waffen zugebracht hatte, und man. 
erzählt, die Borftellung feiner. Eumeniden fey fo 
fchredlich gewefen, daß einige Kinder flarben und 
einige fchwangere rauen krank wurden. Sein ſtar⸗ 
kes, erhabenes Genie artet oft in Schwulft und Rob: 
beit aus, und feine Gemälde find zwar immer mit 
"großen Zügen entworfen, aber zuweilen übel geord⸗ 
net. Er verfaßte fieben und neunzig Tragödien, 
von denen nur fieben auf und gefommen find. 
Aefchylus hatte mit allen großen Männern das 
Schickſal gemein, verfolgt zu werden; man forderte 
ihn vor Gericht, weil er an einigen Orten eines ſei⸗ 
ner Stüde gegen die Myfterien der Ceres Ausfälle 
gemacht hätte. Schon follte er als ein Gottesver- 
ächter verdammt werden, als fein Bruder Aminias, 
der feine Vertheidigung übernommen hatte, einen 
Aermelaufhob, und einen Arm zeigte, der im Dienfte 
der Republik verjtümmelt worden war. Zu gleicher 
Zeit rief er die tapfern Ihaten des Aeſchylus ins 
Gedaͤchtniß zurück. Das Andenfen des Tages, an 
dem fich beide Brüder fo ausgezeichnet hatten, und - 
ihre wechfelfeitige Zärtlichkeit rührte die Richter fo 
ſehr, daß fie Aeſchylus nicht zu veructheilen wagten. 
Diefer Dichter war der erſte Tragifer, bis So⸗ 
phokles erfchien, und ihm den Preis ftreitig machte. 
Der Alte hatte nicht Muth genug , dad Mißvergnüs 
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gen zu ertragen, von einem Jüngling überwunden 
worden zu ſeyn; er ging zu Hiero, dem Könige vom. 
Syrakus, welcher damals die Wiffenfchaften und 
Künfte mit der größten Vorliebe unterftügte.. | 

Wie man immer an das Andenfen großer Man 
ner Maͤhrchen zu fnüpfen pflegt, fo erzählt man auch, 
daß Aeſchylus von einer Schildfröte geftorben ſey, 
die ein Adler auf feinen Fahlen Kopf fallen ließ, Den ' 
er für einen Selfen hielt. In den neneften Zeiten 
haben Stolberg und Jeniſch die moiften der noch 
übrigen Stüde bes Aeſchylus metriſch ins Dentſche 
übertragen. . 





Soph o kles, 
ein griechiſcher Schauſpieldichter. 


Ward 495 Jahre vor unferer Beitrehnung geboren. 


1! 


ophofles war wie Aefchylus Krieger, und be- 
Fleidete ein Sthasamt, er wurde zur Würde eines | 
Archonten erhoben, befehligte mit Perifles die Ar 
meen der Republif, und zeichnete ſich bei jeder Ge: 
Tegenheit.durch feinen Muth aus. 

Wir fahen, daß er ſchon in feiner Jugend 
fiber Aeſchylus fiegte, und wirklich wußte er die 


> 
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pPlane feiner Trauerſpiele beſſer anzulegen; fie imter⸗ 
eſſanter zu machen; er mahlte mit einem ſicheren 
Pinfel die menſchlichen Leidenſchaften, und ſchrieb 
in einem fo ſchönen und fließenden Style, daß man 
ihn die attiſche Biene oder Sprene nannte. Er theilte 
den Beifall der Athenienfer mit-Euribides, und trug 
vieles zum Ruhme der griechifchen Bühne bei. Eifer- 
füchtig auf feinen Nebenbuhler ‚ firengte er nur ferne 
Kräfte noch mehr an, ihn zu übertreffens es war 
edler Wetteifer, der die gegenfeitigen Meifterftüde 
beförderte, und fich in sine. offene Erflärung und ine 
ige Sreundfchaft der beiden großen Männer auflöste; 

Sophokles hatte das feltene Glüd; von feinen | 
Zeitgenoifen verehrt zu: werden; aber feine Kinder 
trubten das .Ende feiner fangen Laufbahn. Unge⸗ 
duldig, weil er ihnen zulange lebte, klagten fie ihn. 
der kindiſchen Blödigfeit an. : Sie zitirten ihn vor 
Bericht. . Sophofles Tas flatt aller Wertheidigung 
den Dedip vor, den er eben geendet hatte‘, und 
wurde augenblidlih losgeſprochen. Gr flarb- im 
fünf und achtzigften. Jahre,. wie man fagt, vor. 
Breude, daß er noch in diefem. Alter den Sieg Davon 
getragen hatte. Ex foll. ein Hundert und Avanzig 
Ztauerfpiele gemacht. haben, von denen und ‚nur 
fieben übrig geblieben find, die Stolberg metciſch 


überfept. bat. 
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Euripidesds, 
ein griechiſcher Trauerfpieldihter. 





Geboren 480 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


Erahider wurde zu Dalamis, vier hundert und 
acht;zig Jahre vor unferer Zeitrechnung geboren. | 
Er hatte zufeiner Erziehung die beiten Meiiter feiner 
Zeit; Prodifus lehrte ihm die. Beredfamfeit, Ana⸗ 
zyagoras die Naturlehre, und Sofrates die Moral. | 
Seine Neigung zog ihn zur Dichtfunft, um fo mehr, 
als er Anaragoras feiner Meinungen wegen verfolgt 
ſah. Das Schaufpiel war ed, auf dad er fein Aus 
genmerf richtete. Durch die Lobfprüche aufgemuns 
tert die Aefchylus und Sophokles erhielten,. übers 
traf er den erften, und wurde des zweiten. Nebenbuh⸗ 
Ier. Seine Verſe machte er nur mit vieler Mühe, 
aber diefe Langfamfeit, und kleine Verbeſſerungen 
“ waren Urfache, daß fie fo leicht undfließend wurden. 
Man erzählt, um nicht bei feinen‘ Dichtungen. zer⸗ 
freut zu werden, und. fid mehr Energie zu geben, 
häbe er fih in eine Höhle yerfchloffen, ‚die er erft | 
nach einem geendigten Stücke wieder verlaffen habe. 
Wenn man die Kauyjamfeit bedenft, womit er ar- 
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beitete, uud die Zahl von fünf und fiebenzig Stuͤcken 
bie er verfertigte, fo muß er den größten Theil feines 
Lebens: in diefer Höhle zugebracht haben. 

Nebft dem Talente eines großen Dichters wer 
er auch ein guter Schaufpieler, und fpieltein feinen 
Stüden ſelbſt. Der Stand eines Schaufpielers 
war bei den Griechen ehrenvoll. Man dachte fich 
darunter einen Menfchen,, der im Stande wäre Meie 
fterftücte aufzuführen, weiche Liebe zur Tugend ein⸗ 
flößten. Euripides war bewundert, gelobt und ges 
achtet. Die Matur hatte ihn vorgäglich begünftigt. 
Sein Wuchs war groß, feine Züge fhön und feine 
ernfte Miene ließ auf feine geoßen Talente fchließen. 
Der einzige Fehler, den man ihm vorwerfen konnte/ 
war eine zu große Empfindlichfeit und Neizbarkeit/ 
und wenn diefe Eigenfchaften fein dichterifches Ta⸗ 
Ient unterftüsten, fo flörten fie auch die Ruhe feines 
Lebens. Er ertrug den Tadel, wurde aber zu fehr 
dadurch gefränft. Einmal trieb ihn diefe Empfind⸗ 
lichkeit fo weit, daß fehr ſchnell ein Zug von Stolz 
fihtbar wurde, den ein Menſch, der feine Kraft 
fühlt, nicht immer zurüddrängen Fann. Die Zu⸗ 
[bauer waren mit einigen Verſen unzufrieden, und 
wollten, Euripides follte fie weglafien. Euripides 
aber fprang auf das Theater und rief: Ich verfer- 
tigte meine Worte, nicht von euch etwas zu lernen, 
fondern euch felbft zu belehren. Ein ander Malta 
delte man ihn, daß er den Meichthum das höchfte 
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Gin und ‚der Gotter and Menſchen Verehrteſtes ge⸗ 
nannt habe: und er mußte das Publikum bitten, Das 
Ende des Stihfes abzuwarten, wo diefer Verebrer 
bes Reichthums Die gebührende Strafe erhielt. Das 
kann auch im Worbeigehen beweifen, daß, fo ver⸗ 
derbt auch Einzelne ſeyn mochten, Das ganze Wolf 
hoch fehr wahl erfannte, was anfländig und tadel⸗ 
haft. fey. Alceſtis, ein Schlechter Dichter, machte 
mit vieler Leichtigkeit Verfe.. und rühmte fih dann, 
Daß er in drei Tagen hundert verfertiget hatte, wäh: 
rend‘ Euripides nur drei zu Stande gebracht babe. 
»Der Unterfehieds, ſagte Euripides, »zwifchen und 
bafteht darin, daß Deine Verſe nur. drei Tage dauern, 
die meinigen aber auf die entfernteſten Zeiten kom⸗ 
wen werden.« | 
az Die Kritiker ‚überbäuften' ibn mit Angriffen, wie 
das in allen Zeiten und Orten geſchehen wird; ein 
Wenſch, der ſich durch irgend eine ſchöne Naturgabe 
aber andere erhaben fühlt, darf fih mit Muth und. 
Geduld verfehen. Euripides hatte fie nicht. Ber 
fonders Fonnte er es nicht ertragen, .in.den Romös 
dien des Ariftophanes, derNiemanden fhente, dem 
öffentlichen Gelächter Preis gegeben zu werden, er 
verließ alſo Athen, und ging zu Archilaus, dem | 
Könige in Mazedonien... Diefer. Fürſt, ein Freund 
der fchönen Künfte, nahm ihn mit. Sreuden auf und 
machte ihn in der Folge zu feinen erften Minifter. 
Hatte Euripides durch feine We erke den Neid feiner 
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Kritiker erregt, fo gab er ihnen auch durch fein Be⸗ 
tragen viele Gelegenheit zum Zadel. Er fchien an 
feine weibliche Tugend zu glauben, fpottete oft dar. 
über, und mißhandelte diefed Gefchleht in feinen ' 
Werfen, fo oft fi nur eine Gelegenheit dazu fand; 
er. verbeirathete fi zweimal, und trennte ſich immer 
wieder von feiner Frau. Vielleicht fand er nur une 
treue Weiber und raͤchte ſich durch fatyrifche Züge 
an dem Geſchlechte, das fein Laiglücf gemacht hatte. 


Dieſer Dichter Tebte ungefähr drei und ſiebenzig 


Jahre. Man ſagt, er ſey in einem Gehölze in tie 
fen Gedanken ſpazieren gegangen, als ihn die Hunde 
des. Archelaus anfielen und in Städen zerriſſen. 
Bothe hat alles, was und von diefem Dichter ger 
blieben ift, metrifch ind Deutfche übertragen. 


a ————————————————————————— 


Sokrates, 
ein griechiſcher Philoſoph. 





Geboren 469 Jahre vor unſerer Zeitrechnung. 


Senier war der Sohn eines Bildhauers und 

einer Hebomme. Cr beichäftigte fich nit dem Hand⸗ 

werfe feines Vaters, und verfertigte nebft mehreren 

Statuen, wie man glaubt, auch die der drei Grazien. 
Bd. I. 6 
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Triton, von feinem ſchönen Geiſte gerührt, entriß 
ihn dieſer Beſchäftigung und weihte ihn dem Stu— 
dium der Weltweisheit. 

Sokrates trug die Waffen wie alle anderen 
Athenienſer, und zeichnete ſich in mehreren Schlach- 
ten durch ſeine Tapferkeit aus. Seine Weisheit 
beſtand nicht nur in Worten, er empfahl vor allen 
die Mäßigkeit und war einer der mäßigſten Men— 

ſchen. Er hatte ſich an ein hartes, mäßiges und 
arbeitſames Leben gewöhnt, um leicht und überall 
glüclich feyn zu Fönnen. Wenn er die Pracht und 
‘den Glanz fo vieler erfünjtelter Bedürfniſſe des Sol: 
des und des Silbers fah, fd fagte er, indem er fei- 
nen Zuftand fo glüdlich pries: »Wie viele Dinge, 
die ich nicht nöthig habe!« Ob er gleich arm war, 
hielt er doc, fi) und fein Haus reinlih. Zu An- 
tiſthenes, der ſich durd) ſchmutzige und zerriffene 
Kleider auszeichnen wollte, fagte er einmal: »An— 
tiithenes, die Eitelfeit guckt durch die Löcher deines 
Kleides hervor!«a — Seine Armut machte ihm 
feine Sorge, und er ſchlug die Gefchenfe des maze: 
donifchen Königs Archelaus aus der Urfache aus, 
weil er von niemanden mehr annehmen wollte, als 
er ihm zurückgeben Fönnte. Eben fo groß war feine 
Mäpigung bei Beleidigungen, die man ihm anthat. 

Seine Freunde erjlaunten einjt, daß er, ohne ' 
etwas zu fagen, den FZußtritt eines Unverfchämten 

ertragen hatte. »Wie,« antwortete.er, »wenu es 
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mir nun ein Eſel gethan hätte, ſollte ich ihm vor 
Gericht fordern ?!« Don einem andern Menfchen, 
der ihn mit Befchimpfungen. überhäuft hatte, fagte 
er: »Wahrfcheinlich hat er. nicht beiler fprechen 
gelernt« Zu einem Sflaven, der ihn aufge - 
bracht hatte, fagte er: »Ich würde dich fchlagen, 
wenn ich nicht zornig wäre.« eine Frau, Kantippe, 


ſchien eigens dazu erjchaffen, die Langmuth des ge 


Duldigiten Mannes zu üben; aber er wurde ihr’ ewi« 
ges Gefchrei fo gewöhnt, daß es ihn am Ende gar 
nicht mehr ſtoͤrte. »Es iſt mir,« fagte er, »als ob 


ich Gänſe ſchnattern oder einen Wagen fahren hörte.« 


Diefe Frau, fo fehr fie ihn auch quälte, Tiebte ihn. 
Doc) außerordentlich, und blieb bis zum legten Au- 


genblicke bei ihm. 


So firenge Sofrates in feiner Sittenlehre war, 
fo liebte er Doch. das Vergnügen, wenn ed weder 
der Tugend noch der Vernunft entgegen war. Ja 


‘er war felbft fehr heiter und liebenswuürdig, freute 
ſich mit feinen $reunden, und Tud fie zuweilen, frei: 


Tich zu fehr einfachen Mahlzeiten, ein. Man fagt, 
dag einmal, als er mehrere reiche Leute gebeten‘ 
Hatte, Kantippeüber die einfache Art der Bewirtung 
in VerlegenhÜf gefommen fey. »Sey ohne Sor- 
gen,« antwortete Sokrates, »find es mäßige und 
‚genügfame Leute, fo werden fie zufrieden feyn, find 
fie unordentlich und auegelaſſen, ſo liegt wenig 
daran, was fie denfen.« Br 

6 
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Er war fein und ſcharfſinnig und voll witziger 
Einfälle. Zu einem Fürſten, der mjt vielen Koften 
einen Palaft gebaut, aber nichts auf die Bildung 
feiner Sitten-verwendet hatte, fagteer, man würde 
überall herfommen, das Haus, niemand aber würde 
wünſchen, feinen Beſitzer zu fehen. 

In feiner Sugend, wie er felbft offen befannte, 
hatte er vielen Hang zu Ausfchweifungen. Ein 
Phyfiognomifer fagte ihm einmal, daß er zornig, 
unzüchtig, betrunfen wäre; feine Schüler wollten 
über den Unverfchämten berfallen, der Philofoph 
hielt fie zurück, und geftand, daß er die Anlagen zu 
allen diefen Sehlern gehabt, "aber dieſe Neigung 
überwunden hätte. 

Die Philofophie des Sokrates beſchrantte ſich 
bloß auf die Sittenlehre, er überließ es andern, 
den Geheimniſſen der Natur nachzuforſchen, und den 
Schleier wegzuheben, der ſie bedeckt. Er fand, daß 
es wichtiger ſey, ſich ſelbſt keunen zu lernen, und 
die Art und Weiſe, wie man ſein, Leben und ſeine 
Sitten verbeſſere. In dem Herzen des Menſchen 
ſuchte er die Quelle ſeines Glücks, und er fand, daß” | 
der Menfch nur durch Gerechtigfeit, Wohlthätigfeit 
und reines "Leben, glüdlich werfen könne. Gr 
fprach fo ſchön, fo einfach und verftändlich, -daß' 
er feinen Schülern alles was er wollte, begreiflich 

machen fonnte, und daß fie die Antworten auf feine 
Fragen alle aus fich felbft fchöpfen Fonnten. So 
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ſagte er auch ſelbſt, daß er ein geiſtiger Geburts⸗ 
helfer ſey. Die kindlichen Sagen, welche in ſeiuem 
Lande für Religion galten, konnte ſein heller 
Geiſt nicht dafür annehmen, und zu aufrichtig ſeine 
Meinung zu verbergen, die auch vollkommen eines 
Weiſen würdig war, behauptete er die Eriftenz eines 
höchſten Wefens, und gab ihm würdige Eigenfchaften. 
Diefe Denfungsart aber diente in der Folge zum 
Vorwande feiner Verdammung. Ueber die öffent 
Tiche ‚Verwaltung äußerte er fich eben fo frei, und 
zdog fid) auch dadurdy viele Feinde zu. 
Aber am heftigſten haßten ihn die Sophiften, eine 
Gattung philofophifcher Charlatans,; die damals 
in großem Anfehen ftanden.” Sein größtes Vergnü⸗ 
gen war, fie zu verwirren, und. in ihrer ganzen 
Blöße zuzeigen. Diefe kecken und anfpruch3vollen. 
Leute hatten durch ein glänzendes Zufammenhäufen 
vieler Phrafen, und durch eine falfche Beredfamfeit 
das ganze Griechenland geblendet. Weil fie zu Athen 
fehr mächtig waren, fo mußte fie Sofrates zum 
Scheine fehonen, und eine Gattung Unwiſſenheit 
"eucheln, um ihre fchändliche Moral zu flürzen. 
Sein Verfahren war ungefähr folgendes: Er wußte, 
‚in welchem öffentlichen Privatorte die berühmteiten 
Sophiften ihre Lehren vortrugen. Gleichfam durch) 
Zufall, oft nur mit Mühe, kam er dahin, und 
fand dann den Lehrer von jenem Stolze aufgeblafen, - 
den die Sewunderungder Thoren gibt. Sokrates 
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näherte fich ſehr befcheiden und fagte: IH wurde 
fehr glüdlich feyn, wenn ich fo fähig wäre, folche 
Meifter wie ihr feyd, zu hören; aber weil ich ein 
armer Mann bin, ſo bleibt mir nidts übrig, als 
weil ich euch gerade fehe, um die Auflöfung meiner 


Zweifelzu bitten. . Der Sophift hörte das mit ver- 


ächtlicher Aufmerffamfeit an, und erlaubte ihm zu 
reden. Sokrates fragte ihn jeßt um die einfachiten 
Dinge, zum Beyfpiele: »Was iſt eigentlich euer Ge: 
ſchaͤft? Was nennt ihr Nedefunft ? Was ifl ſchön? 
Worin beſteht die Tugend ?« — Der Lehrer konnte 
nicht mehe zurücktreten, ohne fein Anfehen und feine 
Einnahme aufs Spiel zu feßen, er antwortete alfo. 


- Aber jtatt einer bündigen und präzifen Definition 


‚warf er fich in Gemeinpläge, nahm die Art ftatt 


der Öattung und ſprach viel, um. nichts Paffendes 


fagen zu dürfen. Sofrates gab zuerit dieſem Wort- 
ſchwall feinen Beifall, feinen Lehrer nicht abzu- 
fhreden; nur ftellte er ſich, als fönne er langen 
Reden nicht folgen, und ftellte feine Sragen fo, daß 
die Sophijten nichts als Ja oder Nein antworten 
fonnten. Nachher durch feihe Gewandtheit und 
Kunft führte er fie von einem zum andern, bis zu 


den adgefchmadteften Solgerungen, und zwang fie 


zu fehweigen oder ihm zu widerfprechen! 
Aber die Beftreitung der Irrthümer und Vor: 
uurtheile zog ihm am Ende ſo viele Seinde zn, daßer 
. ihren Anftrengungen erlag. Es fand fich ein ehrlo- 


ſer Angeber, Namens Melittus, der einen Men 
{chen der Sottesläugnung anflagte, der unter feinen 
Gfleichzeitigen gerade die würdigfte Idee von der 
Gottheit hatte. Lyſias, einer der berühmteften Red⸗ 
ner, brachte dem Sokrates eine ausgearbeitete Vers 
theidigung voll Rührung und feiner Lage angemef- 
fen, um fie auswendig zu lernen und vor feinen 
Richtern herzufagen. Sofrates las fie mit Vergnüs 
gen und fand fie fehr ſchön; »aber,« fagteer, »wenn 
du mir Schuhe von Sycion (die damals in der Mode 
waren) gebracht hätteft, fo würde ic) fie nicht tra= 
gen, weil fic) dies für einen Philoſophen nicht 
ſchickt: eben fo wenig-paßt dein fchöner Auffas für 
mich, der zwar den Regeln der Nedefunft, aber 
nicht der Seitigfeit und Seelengröße eined Weiſen 
angemeſſen iſt.« 

Seine Vertheidigung war einfach und edel, man 
ſah darin die Sprache der Unſchuld und des Selbſt⸗ 
gefühle. Schon hatte er die Mehrheit der Stim: 
men für fi, und fein Anfläger Melittus follte zu 
einer Geldſtrafe von taufend Drachmen verurtheilt 
werden, als Anytas und Cyton, feine Zei .e, ihe 
ren ganzen Einfluß anwandten, und: fo die Stim- 
menmehrheit gegen ihn erhielten. Durch) einen er: 
fien, Spruch erflärten die Nichter nun den Philo⸗ 
fophen für fchuldig, ohne etwas über die Art feiner 
Strafe feitzufeben. Man ließ ihm die Wahl; er 
glaubte, daß .er ed um die Athenienfer, die er im⸗ 


mer unterrichtete, verdient hätte, während feiner 
noch übrigen Tage auf öffentliche Kojten im Pryta- 


näum unterhalten zu werden: eine Ehre, die nur 


den verdienteften Männern widerfuhr. Dieſer 


Ausſpruch brachte den Areopag fo auf; daß man, 


fo unfchuldig er auch war, fein Verderben befchloß. 
Als ihm jemand meldete, daß er von feinen 
Richtern zum Tode verurtheilt worden fen, antwor— 
tete er: »Sie find ed von der Natur.« Man befahl 
ihm den Siftbecher zu trinfen. Seit er fein Urtheil 
wußte, ‚ging er mit einer bewunderungswürdigen 


Feſtigkeit im Gefängniffe auf und nieder. Einer 


. feiner Schüler, Apollodor, bezeugte ihm ſeinen 


— 


Schmerz, daß er unfchuldig fterben muͤſſe: »Wollteſt 
du lieber, antwortete ihm Sokrates, daß ich ſchul⸗ 


dig geftorben wäre ?« 


Seine Sreunde wollten ihm die Slucht erleich- 


tern, und beftachen den Gefangnenwärter, aber So⸗ 


krates zog aus ihren gütigen Gefinnungen Feinen 
Vortheil. Er tranf den Giftbecher mit der nam» 
lichen Gleichgültigfeit, womit er fo viele Ereignijfe 
feines Lebens ertragen hatte, vierhundert Jahre vor 
unferer Zeitrechnung. Er war Damals fiebenzig 


Zahrealt. Sein Weib und feine Freunde bewahr⸗ 
‚ten feine legten Worte, alle waren eines weifen 


und großen Mannes würdig. »Eine Sache, die 
man nothwendig bedenfen fol,« faate er flerbend, 
»iſt, daß die Seele unfterbli ift, und daß wir fie 
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alfo nicht nur für diefes kurze, fondern auch für das 
fünftige Leben vervollfommnen müffen, das ift, für 
die Ewigfeit. Die geringfte Nachlälfigfeit hierin 
kann unendliche Folgen haben. Wenn der-Zod alles 
‚gerftörte, fo würde es für die Lafterhaften ein großer 
Vortheil feyn, beim Tode mit dem Körper und der 
Seele zugleich ihre Lafter zu verlieren. Aber weil 
die Seele unfterblic it, fo gibt es fein Mittel, fich 
von den Gebrechen zu befreien, als tugendhaft und 
weife zu.werben. »Beint Ausgange aus diefem Le- 
ben,a feste er hinzu, »Öffnen fich zwei Wege, der 
- eine führt an einen Ort der ewigen Strafen, dort« 
Din ziehen die Seelen, welche ſich hier durch fchänd« 
liche Vergnügen und Igfterhafte Handlungen befledt 
haben; der andere führt zum feligen Aufenthalt der 
‚Götter jene, bie fi im Lehen rein erhalten, und 
fhon im menfchlichen Korper ein göttliches Leben 
geführt haben.« 

Der Menſch, welcher, den Tod im Buſen, ſo 
ſprach, erhob ſich nicht nur über das Gemeine, ſon⸗ 
dern er war ein Weiſer, deſſen ruhiges Bewußtſeyn 
eine ſo ſtrenge und wahre Lehre ertragen konnte. 
Kaum war er geſtorben, als man allgemein feine 
Zugenden anerfannte; die Athenienfer, die feige 
genug gewefen waren, ihn verurtheilen gu Jallen, 
forderten nun von feinen Anflägern Rechenſchaft 
über das unfchuldige Blut, das fie vergoffen hät 
tea. Melittus wurde zum Tode verdammt, und 
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die übrigen verbamt. Ihr Enthuſiasmus ging dann 
auch wieder weiter, als er ſollte, und Sokrates 
ſelbſt würde ſie darüber getadelt haben. Sie ließen 


‚ihm eine Ehrenſtatue errichten, baueten ihm ‘einen 
“ Zempel, und verehrten ihn wie einen Halbgott. 


Sofrates war durch ein Orafel für den Weiſe— 
ften aller Menfchen erflärt worden, under verdiente 


‘diefen Titel; ſchon fein Tod würde ihn unſterblich 


gemacht haben. Wir haben nichts von ihm, aber 
feine Schüler zeugen, welchen Meifter fie Hatten, 
Seine Gejtalt war nicht ſchön, und ergeftand felbii, 
daß fein früher Hang zu Ausfchweifungen feine Zuge 
bäßlicher gemacht hätte. Sprach er aber von der 
Sittenlehre des Mienfchen oder der Größe der Göt- 
ter, fo gaben das Edle feiner Gedanfen und fein 


Enthufiasmus feinem Gefichte einen. herrlichen Aus⸗ 


druck. Er pflegte zu feinen Schülern zu fagen: 
»Derjenige unter euch, dem fein Spiegel fagt, daß 
er eine angenehme Geftalt habe, nehme fich im Acht, 
Daß Teine Schönheit nicht durch häßkiche Gefinnun- 
gen entftellt werde; wer. aber haßlich ift, gebe ſich 
alle Drühe, diefes Gebrechen durch den Glan; ſeiner 
Tugend zu verdunfeln.« 


® 


Perikles, 


e in berühmter Athenienſer. 


y 


1 


Starb 420 ochet vor unſerer Zeitrechnuns. 


Prules wurde zu Athen in einer der erſten Fa— 


milien geboren, und erhielt eine forgfältige Erzie⸗ 


Dung. Unter feinen Lehrern find, befonderd Zeno 


von Ele und Anaxagoras. Diefer leßtere lehrte ihm 


fo viele Naturfenutnijfe, daß er fich über viele Vor— 
urtheile feiner -Zeit hinwegfegen Fonnte, und nicht 


gleich. wegen einer ungewöhnlichen Erfcheinung in- 


Furcht gerieth. Zum Mufifmeifter hatte er einen 
gewiſſen Damon, der fich auch in die Politif mengte, 
Und ihm, wie man fagte, die meiften Feinheiten 
beibrachte. ‘ 

. Er hatte vielen Ehrgeiz, fürchtete aber die 
Gefahren, welche auf diefem Wege drohen. Grit 
nach Ariftides und Themiftofles Tode und während 
Cimon durch einen Krieg weit von Griechenland ent» 
fernt war, gab er diefem Hange nad. Weiner: 
Neigung nacdy hätte er fich zum Adel gehalten; aber: 
dieſer Platz war ſchon durch Cimon beſetzt, er 
wandte ſich alſo auf die Seite des Volks, und 


| - 
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Tchmeichelte diefem Anfangs, um fich dann deſſelben 
bemächtigen zu fönnen. Um von ſich eine beſſere 
Meinung zu erweden, änderte er von dem Tage, 
an dem’ er ſich den öffentlichen Gefchäften widmete, 
feine ganze Lebensart. Ex befuchte Feine Zefte und 
‚ Unterkaltungsörter mehr, und fchien. einzig mit Dem 
Beiten des Staats befchäftig.. Im Sprechen zeigte 
er eine befondere Leichtigfeit, und nur bei außen 
ordentlichen und feierlichen Gelegenheiten zeigte er. 
fich dem Volfe. Seine Beredfamfeit brachte ihm den 
Beinamen der Olympifche oder Himmlifche zuwege. 
Eimon, reich und großmuüthig, machte dem 
"Bolfe viele Geſchenke. Perifles Fonnte ihn das nicht 
nachthun, dafür aber bewirfte er, daß die eroberten 
Länder unter das Wolf vertheilt, und die Bürger 
dafür bezahlt wurden, daß fie den Volksverſamm⸗ 
lungen beiwohnten. Er legte Colonien an,. gab 
prächtige Spiele, und war bald der Beherrfcher 
und Abgott der Athenienfer. Ohne irgend einen 
Zitel anzunehmen, ohne die Srundgefeße zu verän- 
dern, entfchied er durch beinahe vierzig Jahre über 
alle Angelegenheiten der Republif. Nachdem er 
fon mächtiger getvorden war, entriß er. dem Ares 
opag, deilen Mitglied er nicht war, die meiſte 
Gewalt; aber jegt mißbrauchte das Wolf die Macht, 
welche ihm Perikles gefliffentlich eingeräumt, hatte, 
und entriß dem Senate das Urtheilsrecht über die 
meisten Kalle. - 
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Nicht zufrieden, ſo große Unternehmungen 
auögeführt zu haben, beſchloß er auch alle zu ver» 
dberben, die ihm gefährlich. werden fönnten, und _ 
ieß fo Cimon, den edeljten Bürger Athens, verban⸗ 
nen. Er gab vor, daß er die Spartaner zu fehr 
begünftigte, und hinderte in einer Schlacht ihn 
felbft mit feinen Leuten mit den Spartanern zum 
Handgemenge zu fommen, und fo diefen Vorwurf 
von ſich abzumwälzen. Perifles hatte fo den Ruhm 
des Tages allein, aber er fah doch, daßer fo das _ 
Volk nicht lange würde täufchen fönnen. Die Freun⸗ 
de des Cimon, denen man auch Vorliebe für Lace- 
damon vorgeworfen  Batte, waren alle in diefer 
Schlacht gefallen; die Athenienfer ließen ihnen num 
alle Gerechtigfeit widerfahren, und als fie in der 
Nähe des attifchen Gebietes gefchlagen worden wa⸗ 
zen, wünfchten fie fih Cimons Kriegstalente zurück. 
Perifles that, als wollte.er ihnen willfahren, ver» 
nithtete das Berbannungsurtheil, und rief: jenen 
großen Mann zurüd, der auch wirflich zwifchen - 
Sparta und Athen einen Frieden zu. Stande brachte. 
Diefer General wurde in der Folge an die Spitze 
dee Seemacht geftellt, und Perikles hersfchte wieder 
wie vorher inder Stadt. Nach dem Tode des Cimon 
fücchteten die Adeligen, Perifles möchte fich der 
Alleinherrſchaft bemächtigen, und verfuchten es, 
ihm an Thueydides, dem Schwiegervater Cimons 
ein Gegengewicht zu geben. Diefer war ein ge 





wandter beredter Mann, und widerfegte fich Pa 

rifles bei allen Gelegenheiten; aber jemehr er Dem 
Adel Vorrechte zuwenden wollte, deſto mehr gal 
Perifles dem Wolfe; endlich fand er fogar Mittch 
- feinen Gegner verbannen zu laſſen. 

est alleiniges Haupt der Republif, von ; dem 
Volke angebetet und dem Adel gefürchtet, zeigte 
er fich von einer ganz andern Seite. Er fhmeichelte 
den gemeineii Bürgern nicht mehr, und widerfeßte 

ſich den unordentlihen Wünfchen des Pöbels, wenn 
fie dem gemeinen Beften entgegen waren. In der 
That hatte» Perifles- große Tugenden, und feine 
Sehler famen nur von feinem Ehrgeize; er wollte 
regieren, aber gerecht, und hätte er feine Mitwerber 
gehabt, er würde untadelich gewefen ſeyn. Selbſt 
die ihm auf das Tebhaftefte feine Macht mißgönnten, 
mußten doch feiner ſtrengen Rechtfchaffenbeit Ge 
rechtigfeit widerfahren laſſen. Seine Seele war 
zu erhaben, als daß er nadı Schäßen und Neid: 
thümern ‚gettachtet hätte: Obgleich er einen Theil 
des vaterländifchen Schatzes unter den Händen ger 
habt, und an Macht manchen König übertroffen 
. hatte, fo hinterließ er doch feine Suter fo, wie e 
fie von feinem Water empfangen hatte. 

Mit folchen Gefinnungen und einem feinen 
Geſchmace fonnten ihm die Kunjte nicht gleichgültig 
feyn. Er liebte fie mit Leidenfchaft und benügte 
‚fie, fein Vaterland unfterblich zu machen, und be 


fonders die Zeit, in welcher a lebte. Das Zeit 
Riter des Perifles ruft alles zurüd‘, was der 
Bnenfchliche Geiſt Großes und "Schönes ‘hat. Es ' 
find nur mehr Ruinen der herrlichen Gebäude übrig 
womit er Athen verzierte, aber felbfi diefe ziehen 
noch die Fremden an, und find das Mufter eines 
guten Geſchmackes. Phidias, Perifles Freund, lei: 
tete diefe unfterblichen Arbeiten, und ſchuf felbft die 
größten Meifterftüce. Perifles Fonnte die großen 
Männer nicht erfchaffen, die ſich um ihn verfammel 
ten, aber ihm bleibt Doch die Ehre fie aufgefunden, . 
unterftügt und aufgemuntert zu haben. Ein Barbar, 
ein Unwiffender würde an feiner Stelle alles das 
nicht gethban, und Athen um die Hälfte feines Ruh⸗ 
mes gebracht haben. 
Perikles erwarb ſich auch den Ruf eines ge⸗ 
ſchickten Feldherrn; er befehligte die Athenienſer 
im Pelopones, ſchlug die Syeioner bei Nemen 
in einem entfcheidenden Treffen, und nahm Samos 
nach einer neunmonatlichen Belagerung. Während 
diefer Belagerung erfand Artamon von Clozomene 
den Widder, die Schildfröte, und einige andere 
Kriegsmafchinen, die bei den Alten fehr. häufig ge: 
braucht wurden. Perikles wollte feinen Frieden 
mit Sparta, im Gegentheile munterte er die Athe⸗ 
nienfer auf, den Krieg fortzufegen. Aber diefer 
Rath hatte nur traurige Folgen. Man nahm ihm 
‘feine Seldherrnftelle, und eu wurde zu einer Geld: 
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firafe von fünfzehn oder fünfzig Talenten verdammt. 
Das war die erfte Widerwärtigfeit welche ihm wie 
derfuhr, er fühlte fie tief und blieb einige Tage 
eingefchloifen. Dazu Fam noch häuslicher Kummer, 
er verlor alle feine Kinder. Das Volk, an feine 
Verwaltung gewohnt, fühlte bald, daß ihm etwas 
fehle, und verlangte ihn wieder in den Verſamm⸗ 
lungen zu fehen. Alcibiades und die andern Sreunde 
des Perifles fuchten ihn dazu zu überreden. Er 
folgte ihnen. Das Volk nahm ihn mit höchfter 
Sreude auf, und bath ihn gewillerm-sen feiner 
Undanfbarfeit wegen um Vergebung. Perifles über- 
nahm alfo die Regierung wieder; aber bald darauf 
ftarb er an einer yeftartigen Kranfheit, vier hun— 
dert neun und zwanzig Sabre vor unferer Zeit- 
rechnung: | 

Er hatte beinahe alle Vorzüge großer Männer 
in fich vereinigt, war ein großer Redner, gefchickter 
Feldherr und vollendeter Staatömann gewefen. 
Sein Andenfen ruft auch dad feiner berühmten Gare 
tin Aspaſia von Milet zurüd, welche mit einer aus 
Berordentlichen Schönheit auch alle Geiſtesvorzüge, | 
alle Srazien ded Umgangs und alle gefährlichen 
Talente verband. Sie half ihrem Gemahl oft i 
den verwideltften Angelegenheiten, und gab ih 
trefflihe Rathſchlaͤge. Selbſt Sokrates lobte fie, 
- und verficherte, daß fie anf die Achtung aller Recht 
ſchaffenen Anfpruch machen fönne, Aber doch ver 


2 


ben. und zu bilden fuchte, würde er vielleicht nie 
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leitete fie aus Rachfucht ihren Gemahl zu dem gro⸗ 
ßen Fehler, Arkadien zu verheeren. 


“ 





Ylcibiades, 
ein athenienfifder Feldherr. 


Geboren 44 Jahre vor unſerer Zeitrechnung⸗ 


Aleidiades war zu Athen geboren, und der Sohn 
des Clinias, eines der vornehmften Bürger, der 
fein Geſchlecht bis zum Ajar zurückführte. Perikles 


und Ariphron, ſeine nächſten Verwandten, waren 


feine Vormunder; der erſte nahm ihn in fein Haus 
und gab ihm die glänzendfte Erziehung. Zugleich 
aber geftattete er ihm zu viele Freiheit, und ohne 
den Unterricht des Sokrates, der ihn an fich zu zie- 


mehr ald ein Tiebenswürdiger Wüſtling geworden 
feyn. Folgendes ift die Schilderung, "welche Cor- 
nelius Nepos von ihm made: u 
»Die Natur,« fagt diefer Schriftfteller,, »fcheint 
in ihm ihre Stärke verfucht zu haben. Alle Schrift 
fteller, Die von ihm fprechen, vereinigen ſich darin, 


daß niemand mehr Tugenden, aber auch'mehr Lafter 


befeffen habe’, ald er. In einer blühenden und üp- 
Bd. J. 7 
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pigen Stadt von ſehr edlen Eltern geboren, durch 
ſeine Schönheit alle jungen Männer ſeines Alters 
verdunkelnd, war er nebſtdem voll Genie und Ge— 
fchiklichfeit, ein großer Feldherr zu Waſſer und zu 
Lande, beredfam, und fo einnehmend durch fein Ge- 
fpräch als durch den Reiz feiner Geftalt und Stimme, 


womit er ſich alle Herzen unterwatf. Obgleich reich, 


war er doch fehr thätig, wenn er es nöthig fand, 


oe 


geduldig, freigebig, großmüthig, höflich ‚ eins 


fhmeichelnd und fehr gefchmeidig fi in die Um— 
jtande zu fügen. Aber wenn er nun feine Gelegen- 
heit mehr fand feine Geiftesfräfte anzuftrengen, und 
fi der Ruhe überließ, trieb er auch die Schwel: 
gerei, Unordnung und Ausgelaffenheit bis aufs 
Höchſte, fo daß alles eritaunte, in einem Menſchen 
einen ſolchen Eontraft der Sitten und des Betragens 
zu finden. Endlich war-er mit allen Baben der Nas 
tur und des Glückes fo.ausgerüftet, Daß er, wenn 
er fich felbft hätte ein Schicfal auswählen mülfen, 
fich fein glängenderes hätte erdenfen können.« 

Einige Züge aus feiner Kindheit, die uns Plu⸗ 
tarch aufbewahrt hat, zeigten ſchon, was er in ei⸗ 
nem reiferen Alter werden Fönpe. Eines Tages 
fpielte er mit Beinchen in einer Straße, er bittet den 
Kutfcher, einen Augenblick einzuhalten; aber diefer- 
treibt‘ die Pferde ohne alle Rüdfiht an. Alle-feine 


. Spielgefährten zerſtreuen ſich; ſtatt ihnen nachzu- 


folgen, wirft fi) Aleibiades mitten in die Gaſſe und 


x 
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ruft: »Unglüdlicher, fahre, wenn du es wagft!« 
Bei einer andern Öelegenheit zanfte er ſich mit einem 
feiner Gefährten, und ala er fich gedrängt fühlte, 
biß er feinen Gegner in den Arm. »Ach Verräther,» 
fihrie der andere, »du beißeftwie ein Weib. »Sage 
lieber«, antwortete Alcibiades, »wie ein Löwe. Als 
er in das Alter gefommen war, wo man Ehre ver- 
langt, ließ er Feine Öelegenheit ſich auszuzeichnen 
ungenügt vorüber gehen und erhielt mehrere Preiſe 
in den olympifchen Spielen. — Gleich anfangs ale 
er an den Staatsgejchäften Antheil nahm, bewegte 
er durch feine VBeredfamfeit die Athenienfer, eine 
Flotte nach Sicilien zu ſchicken. Er felbft wurde 
mit zwei andern, Nicias und Lyſimachus, die man 
ihm beigab, zum Feldherrn gewählt. Aber waͤh⸗ 
rend er Anſtalten zur Abreife traf, hätte ein ganz 
unerwartetes Ereigniß beinahe die ganze Sache rück⸗ 


gängig gemacht. Man fand nämlich in einer Nacht 


alle Hermesfäulen in Athen bis auf eine umgewor: 
fen, oder verftümmelt. Das waren fleinerne Mer- 
kursbildniſſe ohne Hande und Füße. Diefer Zufall, 
an dem vieleicht die Ausgelaſſenheit einiger Wüſtlinge 
Urſache feyn mochte, erfchien den Athenern ald daß 
Refultat einer großen Verſchwörung; die Feinde des 
Alcibiades trugen Sorge, den Verdacht auf ihr zu 
wälzen, und flagten ihn fogar an. Der Feldherr 
fühlte wohl, daß ihn eine folche Anklage, in. feiner 
Abwefenheit verderben koͤnnte, und wollte fih gleich 
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jeßt vor Gericht ſtellen. Aber aud) feine Beinde far 


ben wohl, daß fie ihm in diefem Augenblicke nicht 


fchaden koͤnnten; fie wollten alfo lieber noch zögern, 
um dann ihre Streiche ficherer führen zu fönnen. 
Erſt als er in Sizilien war, befchuldigten fie ihn, 
die heiligen Sachen verlegt zn haben; die Richter 
ſchickten ihm alfo den Befehl zu, zurüd. zu formen, 


und fich zu vertheidigen. Alcibiades kannte den 


Pobel, und wußte, wie ex felbft mit den größten 
Mannern zu verfahren pflegte: Er fuchte alfo durch 
die Flucht feinem Unglücke zu entgehen, und begab 
fi) zuerit nad) Elis, dann aber nad) Theben. 

Aber bald vernahm er, daß man ihn wirflich 
zum Tode verdammt, feine Güter eingezogen, Daß 
das Volf die Eumolpiden, Priefter der Ceres, ge⸗ 


- zwangen habe, ihn zu verwünfchen, ‚und dag man 


diefen Fiuch, um feih Andenfen zu verlängern, "in 
einen erhabenen Stem duf einem öffentlichen Plage 
eingegraben habe. Nun betrachtete er fich wirflich 
für fein Vaterland als.todt, und ging nach Sparta, 
it dem Athen jetzt im Kriege begriffen war. Nicht 
fo geoßmüthig als Ariflides trat er zu den Feinden 
feined-Materlandes, und befriegte diefes Teßtere mit 
einem Zeuer, das feine Rachgierde anzeigte. Auf 
ſeinen Rath; verbanden die Spartaner fich mit dem 
perfifchen - Könige, befeftigten Decelium in Attifa, 
und legten eine-Garnifon dahin, welche die Athenien- 
fer unaufhoͤrlich beunruhigte. Alles das gab- den 


Spartanern. ein graßed Uebergewicht, welches. fie 
dem Alcibiades mit Undanf lohnten. Sie mißtraus 
ten dem Manne, der ihnen den Sieg verfchafft hats 
te; fürdyteten, er möchte doch einmal wieder zu feis 
nem Baterlande zurudfehren, und fuchten fich feiner 
zu entledigen. Aleibiades, dem diefer .abfcheuliche 
Anſchlag nicht verborgen blieb, flüchtete zum Tiſſa⸗ 
phernes, einem Statthalter des Darius. Er wurde 
der Sreund diefes Satrapen, und als er durch den: 
unglüclichen Ausgang des fizilifchen Krieges Athens 
Macht fehwächer werden, und jenevon Sparta wach⸗ 
fen ſah, wendete er fih) an Pyfander; der Das Heer 
bei Samos befehligte, und fchlug ihm vor zurüdzu: 
kehren. Pyſander täufchte feine Erwartung, aber 
Thraſybulus brachte 68 dahin, daß die Armee ihn 
annahm, und er Statthalter von: Samos wurde. - 
In der Folge gab auch Theramenes feine Stimme zu 
feiner Zurüdberufung. Alcibiades wurde Dusch ei« 
nen Volksbeſchluß zurüdberufen, und ihm mit den 
beiden genannten der Befehl über die Armee anver- 
traut. Durch da8 weife Betragen dieſer Feldherren 
gewann bald alles eine andere Geſtalt, die Spar- 
taner, vorher aller Orten Sieger, wurden jebt 
überall gefchlagen, und ‚baten um Srieden. Sie 
waren fünfmal zu Lande und dreimalauf dem Meere . 
befiegt worden, und hatten an Die Athenienfer zwei« 
hundert dreirudrige Schiffe verloren. Die drei Feld⸗ 
herren, nachden fie fo große Dinge ausgeführt 


N 


Hatten, famen mit Beute beladen und einem Keere, 
das fi unter ihnen bereichert hatte, nad) Athen 
jurüd. 

Alles gieng ihnen bis zum Piräud entgegen. 
Man hatte eine große Begierde den Alcibiades zu 
fehen, daß das Volk haufenweife zu feinem Schiffe 
lief, ald ob er allein angefommen wäre. Kaum 
hatte er das Land betreten , als man ihm von allen 
Seiten goldene und eherne Kronen ahboth ; eine 
Ehre, die bis jegt nur den Siegern in den olympi= 
- [hen Spielen widerfahren war. Alcibiades erinnerte 
ſich auf feine vorigen Unfälle, und nahm diefe Zeichen 
der Zuneigung feiner Mitbürger mit Freudenthränen 
an. Er wurde wieder in feine Güter eingefegt, und 
die Eumolpiden widerriefen die Verwünfchungen, 
welche fie gegen ihn ausgefprochen hatten. 

Jedes Volk ift wanfelmüthig, das athenien- 
ſiſche war es vielleicht unter allen am nıeiften. Bald 
ſah es neue Lafter in dem Betragen eines Mannes, 
den es kurz vorher noch angebetet. hatte. Aleibiades 
erhielt Thraſylus und Adimantes zu Mitfeldherren, 
und gieng mit einer Flotte nach Afien ; als ihm 
aber die Belagerung von Cime nicht gelang, fiengen 
die Athener gleih au, ihm ihre Bunft zu entziehen. 
Weil man glaubte, daß ihm nichts unmöglich {ey, fo 
bürdete man auch jedes Mißgeſchick feiner Nachläf: 
figfeit oder Schuld auf; und glaubte alfo, ex habe, 
nom Könige aus Perfien.beftochen, Cime nicht neh⸗ 
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men wollen. Aus fo abgeſchmackten Gründen ent: 
fegte man ihn feiner Stelle, und ſchickte einen an— 
dern Feldherrn. Alcibiades mußte alfo nochmal 
ohne Vaterland umberirren; er flüchtete nach Pe 
rinthus, Thrazien und Propontis, wo er drei 
Schlöſſer befeftigt, einige Truppen geſammelt hatte, 


"und nun der erfte aus den Griechen im TL.azien , 


einfiel. Dieje Unternehmung welche freilich einem 


Rauberzuge glich, vermehrte fein Anfehen, und fein | 


Kermögen verfchaffte ihm Sreundfchaft mit den Kö⸗ 
nigen dieſes Landes. 


Demmigeachtet vergaß er fein Vaterland nicht 


ganz. Philocles, der athenienſiſche Feldherr, hatte 
ſeine Flotte bei Aegos Potamos aufgeſtellt; Lyſander, 
welcher die ſpartiſche Seemacht befehligte, war nicht 
weit, ſuchte aber den Krieg indie Laͤnge zu ziehen, weil 
Lacedämon von Perfien mit Geld unterftügt wurde, 
Athen aber daran Mangel hatte. Alcibiades begab 
ſich alfo auf die athenienfifche Flotte, und verfprach 
dort öffentlich, wenn man ihm walten ließe, wollte 
er die Sparter entweder zur Schlacht oder zum 
Srieden zwingen. Denn, fagte er, fie meiden nur 
eine Seeſchlacht, weil fie zu Lande ftärfer find. 
Wenn 88 mir nun, wie ich gar nicht zweifle, ge: 
lingt, den thrazifchen König Seuthes zu einem Ein- 
falle ins fefte Land zu bewegen, fo müffen fie entweder 
ſchlagen, oder dem Krieg ein Ende machen. Phi: 
locles fand diefe Grunde vortrefflih, aber aus meb- 
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reren bloß perfönlichen Ruͤckſt ichten wollte er ihnen | 
nicht nachgeben. Weil ihre denn, fagte Alcibiades, 
die Mittel nicht ergreifen wolt, das Vaterland 
fiegreid) su machen, fo haltet wenigftens eure Flotte 
nahe bei der fpartifchen, denn fonft Fönnte Die 
Sreiheit,' die man hier den Soldaten läßt, dem Ly- 
fander Gelegenheit zum Ueberfalle und euch zur völ⸗ 
ligen Niederlage geben. Philocles verachtete auch 
Diefen legten Rath, und Alcibiades Vorderfagung 
gieng in Erfüllung. Lpfander, als er hörte, Daß 
die Athenienfer um zu plündern ‚ ans Land geftiegen 
wären, überftel ihre Slotte, und endigte den, Krieg 
mit einem einzigen Schlage. 

Alcibiades fah fi) bald gezwungen , auch 
Thrazien zu verlaſſen, er konnte nicht nach Grie⸗ 
chenland zurückgehen, wo jetzt die Spartaner herrſch⸗ 
ten, und ſah keinen andern Zufluchtsort, als bei 
Pharnabazes i in Aſien. Durch den Reiz ſeines Um: 
ganged und feinen Geift, wußte er bald die 
Gunſt des Satrapen zu gewinnen, der ihm das 
Schloß Grunium iu Phrygien fchenfte, das fünfzig 
Zalente einteug. Noch immer blieb fein Blick auf 
Athen gerichtet; mit Unwillen fah er die herrliche 
Stadt unter das fpartifche Joch gebeugt. Cr machte 
den Plan, den König von Perfien in das Intereſſe 
feines Daterlandes zu ziehen, und mit feiner Hulfe- 
die Spartaner zu befämpfen. Diefe, welche wohl 
‚wußten, wie gefährlich ihnen Aleibiades werden 


J 
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Tönnte, fuchten ihn durch ein ſchandliches Mittel 
zu verderben ; fie erklärten dem Pharnabazes, fie 
fönnten mit dem Könige von Perfien ferner nicht 
in freundfchaftlichen Beziehungen bleiben, wenn 
ihnen Alcibiades nicht todt oder lebend ausgeliefert 
würde. - Der feige Satrape fürdhtete dieſe Drohung, 
er wollte lieber Die Rechte Der Menfchheit verlegen, . 
als einige Gefahr laufen, und ſchickte alfo . zwei 
Abgeordnete nad) Phrygien, den Aleibiades umzu⸗ 
bringen, der ſich damals zu einer Reiſe an den 
perſiſchen Hof bereitete. Die beiden Abgeordneten 
gaben den Nachbarn des Alcibiades den heimlichen 
Befehl, ihn umzubringen. Dieſe erkühnten ſich 
nicht, ihn mit dem Schwerte in der Hand anzu—⸗ 
fallen, fondern. häuften bei. Nacht Holz um das 
Hüttchen in dem er fchlief, und zündeten e8 an, 
um einen Mann durch Flammen zu’tödten, an den 
fie fi) nicht gewaltthätig wagten. Alcibiades er- 
wachte von dem Tarmen des Feuers, und weil er 
gewahr wurde, daßman ihm feinen Degen entrijfen 
hatte, nahm er den Dolch eines alten arfadifchen 
Dieners , der fid) nie von ihm trennen wollte, und 
ſtürzte durch die Flamme. Die Barbaren, als fie 
faben daß er dem Feuer entronnen war, tödteten 
ihn von weiten mit Pfeilſchüſſen, und brachten ſei⸗ 
nen Kopf dem Pharnabazes. ‚Eine feiner Geliebten, 
Zimandra, hatte ihn überall Hinbegleitet, fie dedte 
ihn mit ihren Kleidern, und ubergab die Weite ihe 


gr 106 —f 
\ 


res Geliebten den Flammen. Aleibiades war da⸗ 


‚wald fünfzig Jahre alt. 

Mehrere Schriftiteller, fagt Cornelius Nepos, 
haben fein Andenfen entehrt; aber drei Schriftjteller 
vom größten Gewichte erhoben ihn : Thucidides, 
fein Zeitgenoffe, Iheopompus der kurz nach ihm 


| 
| 
| 
| 
. 


lebte, "und Timeus. Diefe beiden legten tadeln 


fehr gerne, und flimmten doch auf eine fonderbare 
Art in dem Lobe des Alcibiades überein. - Nachdem 
‚fie alles das gefagt haben, was ich erzählte, ſetzen 
fie noch hinzu : »In einer der glänzendſten Städte 
Griechenlands erzogen , febte er dort mit mehr 
Pracht und Üppigfeit als einer feiner Mitbürger 
und zu Theben fchickte er fich wieder trefflich in die 
Siiten der Böotier, welche dieförperlichen Übungen 
der Geiſtesbildung vorzogen. Zu Sacedämon, wo 
Ertragen die vorzüglichfte Tugend war, führte er 
ein hartes Leben, daß er alle Spartaner an Mäa- 
Sigfeit und Sparfamfeit übertraf : und die Thra- 
zier, welche ganz dem Trunfe und der Schwär- 
merei ergeben waren, übertraf er felbft in Diefen 
Eigenfchaften. Die Perfer festen ihre Ehre darein, 
die Befchwerden der Zagd zu ertragen, und fonft 
in größter Üppigfeit zu fehwelgen, und auch dieſe 
Rolle gelang ihm fo gut, daß ihn alles bewunderte 
und anjtaunte. Er herrſchte durch feine Geiftes- 


. überlegenbeit überall, wo er hinkam, und wurde 


allen theuer und angenehm.« 


+‘ 





Plato, | 
ein griechiſcher Weltweiſer. 





Seboren 429 Jahre vor unſerer Zeitrechuung. 


Eu Iebhafte und glänzende Einbildungskraft 
zeigte ſchon in Plato's Kindheit, was er einft wer« 
den follte. Zuerſt wandte er fich zur Dichtkunſt; 
weil er aber verzweifelte, den Homet zu erreichen, 
welchen er ununterbrochen lad, fo verlegte er fich 
auf die Philofophie. In einem Alter. von zwanzig 
Jahren fchloß er fid) an Sokrates an, und wurde 
fein vorzüglichfier Schüler. Nach dem Tode feines 
beruhmten Lehrers begab er fic) zum Euflides nad) 
Megara. Sn der Kolge reifete er bei den aufge- 
flärteften Nationen herum, um alle Kenntnijfe zu 
fammeln, welche dienen fönnten, das Glück der 
Menfchen zu befördern, und ihren Zuftand zu vers 
bejiern. 

Als er nach Athen zuruͤckkam, eröffnete er eine 
Schule, die bald durch die Lehrart des Meifters und 
die Sortfchritte der Schüler berühmt wurde. Diefe 
Schule befand fich in einem Theile der Vorſtadt, 
welche die Akademie hieß. 


Plato's Ruf wurde bald fo ausgebreitet, daß 
der jüngere Dionyfius, Alleinherrfcher von Syra⸗ 
kus, fehr lebhaft die perfönliche Befanntfchaft des 
Philofophen wünſchte. Er ſchrieb ihm fehr ſchmei⸗ 
chelhafte Briefe, ihn zu bewegen, an feinen Hof zu 
fommen. Plato fah vor, daß er dort wenig nüßen 
würde, und hatte wenig Luft zu der Reife. Endlich 
nad) vielem Andringen machte er fic doch auf den 
eg nach) Sizilien. Er wurde dort mit allen mög- 
lichen Ehrenbezeugungen empfangen ; Dionyfius ver- 
. anftaltete fogar ein Opfer, den Tag feiner Anfunft 
zu feiern. Der König hatte gute Anlagen, und die 
after fchienen nad) und nad) vom Hofe zu verſchwin⸗ 
den. Aber die Höflinge, denen das alles nicht ge- 
legen war, ſtürzten wieder ein, was Plato gebauet 
hatte, und der Philofoph, der nun an dem- Erfolge 
fejner Unteruehmungen sweifelte ‚ Fehrte in fein Va⸗ 
. terland zurüd. 

Plato war im hoöͤchſten Grade einfach und ber 
fheiden. Bei feiner ‚Zurüdfunft von den - olym= 
pifchen Spielen wohnte er mit niehreren anfehn- 


lichen Perfonen beifammen , die ihn nicht kannten. 


Er reifete mit ihnen bis nach Athen, und weil er 
an ihrer Unterhaltung Geſchmack fand, nahm er 


fie dei fih auf. Diefe Fremden, welche die Weis: y 


heit und ihre Lehrer verehrten, baten ihn bei ihrer ' 
Ankunft, ihnen Plato fennen zu lernen. »&ie fe I 


n 


ben ihn, antworteteer, vor ſich; und die Hochach⸗ 


S 
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tung der Fremden vermehrte ſich um fo mehr, je 
weniger der Philofoph Anfprüche gezeigt hatte. 
Plato war an Körper und Geiſt von der Natur 


gleich begünftigt, er hatte einen fchönen Wuche, . 


viele Stärfe und ein edled Anfehen. Die Breite 
feiner Schultern hatte ihm von feinem Ringmeifter 
den Namen Plato verfhafft, font hieß er Arifiofles. 


Die Werfe, welche wir noch von ihm’ haben, 


find verfchiedene Geſpräche uber Moral, Politik 
und Metaphyſik. Seine Sprache ift das in Profa, 
was Homer in Werfen ift, und feine Beredfamteit 
zugleich Fraftig, blumenreich und eindringend. Die 
Gelehrten geftehen, daß man nicht beifer fihreiben 
fans, als er, demungeachtet ift er zuweilen ſchwäül⸗ 
fig, dunfel und feiner unwürdig. Den namfichen 
Borwurf faun man ihm oft in Hinſicht feiner Werfe 
felbft machen ; au der Seite der reinften Moral und 
der fchönften Gedanfen findet man höchft ſonderbare 


Syſteme, lächerlihe Ideen und unnafürliche Eme . 


pfindungen. Aber das Gute it im Ganzen unendlich 
‚überwiegend, und der Name Plato hat noch immer 
einen wahren Weifen bezeichnet. Er ftarb in feinem 
cht und achtzigſten Jahre, dreihundert acht und 







rab ſegte man folgende Inſchrift: 
»Dieſe Erde bededt - Plato’8 Körper; feine 
fükliche Seele wohnt im Simmel, Menfh! wer 


erzig Sabre vor unferer Zeitrechnung. Auf fein 
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| du auch immer feyft, wenn’ du reblich bift, mußt 
Du feine Tugenden ehren.« 4 








| Artffipp, 
ein griechiſcher Philoſoph. 





! 


Gegen 400 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


PD. I war, wie Plato, ein Schüler: des So— 
krates; er hatte Lybien, fein Vaterland, verlailen, 
um zu Athen dieſen berühmten Philofophen zu hören. 
Aber Teine Weltweisheit war nicht die feines Lehrerd; 
fein Hang, der ihn zum Vergnügen lochte, trieb ihn 
an, jene ernſten Grundſätze zu Andern, :oder zu 
mildern. Er hielt ſich an die Großen, und fuchte 
ihnen durch feine Liebenswürdigfeit zu gefallen. 
‚Dionyfius z0g ihn an:feinen Hof; hier war Arijtipp 
bald Philofoph, bald Hofmann, wie es Die Umftände 
forderten. Wenn es feyn mußte tanzte und tranfer 
auch wohl bis zum.Uebermaße. Wechfelweife gab 
‚er dem Könige und feinen Köchen gute. Rathfchläge, 
und beide konnten auf ihre Art. dabei gewinnen. 
»Warum,« fragte ihn‘ Dionyfius.eines Tages, »be: 
lagern doc) die Philofophen alle Thüren der Großen, 
während diefe niemals die Philofaphen zu fehen ver- 


— 
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langen?« »Weil,«. antwortete Ariftipp, »die Phie 
lofophen einfehen, was ihnen abgeht, die Großen 
aber nicht.« Das war nun allerdings eine fpigige 
Antwort .auf eine erniedrigende Frage; aber es ent« 
fhuldigte die Philofophen noch nicht. . »Warum,« 
fragte ihn ein anderer, »find denn die Weltweijen 
andern Menſchen überlegen?« »Weil ſie,« antwors 
tete Ariſtipp, »auch ohne Geſetze fo wie jept leben 
würden. Er wiederholte es oft: Viel beffer fen es 
arın als unwiſſend feyn; denn dem Armen fönne mit 
ein wenig Geld geholfen, der Unwillende aber müile 
erfi zum Menfchen gemacht werden. Er hatte für 
ben Unterricht eined Knaben von deilen Vater fünfe _ 
319 Drachmen verlangt. »Wie,« ſchrie diefer, »fünf- 
sig Drachmen? um das Geld kann ich einen Sflas 
ven befommen.« »But,« fagteder Philoſoph, »kaufe 
ihn, fo wirft due zwei haben.« 

Obgleich ſich Ariftipp gern feinen Reidenfchaften 
überließ, fo wußte er fie Doch auch zu beherrfchen. 
Als ihm Dionyſius die Wahl zwifchen drei Schönen 
ließ, nahm er dlle drei, weil Paris, wie er fagte, 
feht. übel gefahren fey, daß er wur einer den Preis 
zugetheilt habe. Er führte fie dann bis zu feiner 
Thüre, und verabfchiedete dort alle drei. Als man 
ihn aber über fein Verhältniß mit der berühmten 

Lais aufzog, antwortete er: »Es ift wahr, ich be= 
ſitze fie, aber fie befigt mich nicht.« Er wußte die 
| Vorwürfe, welche man ihm über feine Lebensart 
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machte,’ geiftvoll zu beantworten. Jemand fadelte 
ihn, ‘daß er zu glänzend lebe. »Wie,« fagte er, 
»wenn eine gute Tafel etwas Tadelswerthes wäre, 
würde man an den Seften der Götter fo viele Lujt- 
barfeiten anftelen?« Diogenes, der fich eine eigene 
Beichäftigung Daraus machte, alle Leute zu beſchim⸗ 
pfen, fagte ihm: »Wenn er fi mit Zugemüfe be- 
gnügen Eönnte, fo würde er nicht gezwungen feyn, 
den Zürften zu fchmeicheln.« , »Und wenn jener, der 
mich tadelt,« eriwiederte Ariftiyp, »den Großen zu 
ſchmeicheln wüßte, fo würde er ſich nicht mit Zuge: 
muͤſe begnügen.« Zuweilen überging er manche An⸗ 
ſpielung mit Stillſchweigen. Einer, der ihn auf 
dieſe Art angegriffen hatte, fragte ihn, warum er 
wegginge? »Sie koͤnnen,« ſagte er, »wenn fie wol⸗ 
len, Anſpielungen gegen mich anbringen, dagegen 
ſteht es mir auch frei, dieſe nicht anzubören.« Man 
ſieht, daß Ariſtipp ein geiſtvoller Mann war, der 
zugleich die Philoſophie und das Vergnügen liebte, 
und dieſe beiden Dinge ſo gut als mẽguch gu verei⸗ 
nigen ſuchte. 


| 
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Zenopbhon, 
ein griechiſcher Geſchichtſchreiber. 


Geſtorben um das Jahr 360 vor unſerer Zeitrechnung. 


Knospen ‚ zu Athen geboren, fhöpfte aus der 
fofratifhen Schule die erhabenen Gefinnungen, 
die ihn in der Folge auszeichneten. - Er widmete fich 


dem Kriege, und zog dem jüngern Cyrus gegen ſei⸗ 


nen Bruder Artarerres zu. Hülfe. Diefer philofos 
phiſche Krieger machte fich unſterblich durch den An- 
theil, weldyen er an dem berühmten Rückzuge der 
Zebhntaufende nahm, den uns die Sefchichte aufbes 
wahrt hat. Er war der Freund des tugendhaften 
Agefilaus, der Mitfchüler des weiſen Plato und der 
eifrigfte Vertheidiger des Sofrates. Das Ende ſei⸗ 
nes Lebens brachte er in Corinth zu, und dort fchrieb 
er die herrlichen Werfe, die wir noch von ihm bes 
fiten. -Nebft feinem Rückzuge der Zehntaufende, 
fegte er noch die Gefchichte des Thucidides fort, 
fhrieb das Leben des Cyrus, oder vielmehr einen 
Roman für die Könige, fammelte die Merfwiürdig- 
feiten des Sokrates, und fchrieb mehrere Abhano- 
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lungen und Geſpraͤche. Sein Styl iſt fließend, an- 
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genehm und von einer ſchoͤnen Einfachheit; überall | 
hat er-mit Kraft die Tugend gefchildert, wie er ſie im 
Herzen teng. Sein Sohn Gryllus war des Waters 
würdig. Bei Mantinea ſchon töbtlich verwundet, 
brachte er dem thebanifchen Anführer Epaminondas 
noch einen tödlichen Streich bei, und verfchied bald 
darauf. , Diefe Nachricht brachte man dem Kenophon 
während eines Opfers, und er riß die Blumen aus 
feinen Haaren. Aber als man ihr benachrichtige, 
wie herzbaft Gryllus geftorbeh ſey, ſetzte er den 
Kranz wieder auf und ſagte: »daß mein Sohn ſterb⸗ 
lich war, wußte ich wohl, und die Art ſeines Todes 
verdient eher Freude als Trauer.« Zenophon ſtarb 
ohngefähr drei Jahre darauf, gegen das dreihun- 
dert ſechszigſte Fahr vor unferer Zeitrechnung: 





Epaminondas, 


einthbebanifher General. 





Gegen das Jahr 374 vor unſerer Zeitrechnung. 


E aninondas wurde zu Theben, aus einer armen 
Familie geboren, ob ſie gleich von alten Koͤnigen 
herſtammte, und mit Sorgfalt erzogen. Er lernte 

Muſik, Tanzen und Kämpfen: Wiſſenſchaften, 
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welche die Griechen allen andern vorzogen. Mit 
dieſen angenehmen Gaben verband er gründliche 
Kenntniſſe in der Philoſophie und Politik. Die 
Natur hatte ihm Förperliche Staͤrke gegeben, und. 
er that alles, feine geiftigen Kräfte auszubilden; 
er war befcheiden, vorfichtig, ernſthaft, gewandt 
den Augenblik zu benügen, ein großer Taktiker, 
tapfer und großmüthig.e Die Wahrheit liebte er 
fo fehr, daß er niemals auch nur zum Scherze nicht 
eine Lüge fagte. Nebftdem war er fehr gemäßigt, 
gütig, hatte eine erfiaunliche Geduld, und ertrug 
Beleidungen des Volkes und felbft von feinen Sreuns 


| den’, und verfchwieg die Geheimniffe heilig, die man 


ihm anvertraute. Gr hörte andere fehr gerne, weil 
er das für das befte Mittel hielt, fid) zu unterrich- 


. ten, und wenn er in einer Gefellfchaft war, wo po⸗ 


Titifche oder philofophifche Fragen abgehandelt wur: 
den, fo gieng er immer erft am Ende der Unterhal- 
tung weg. | | 
Die Armuth, fährt Cornelius Nepos fort, 
von dem wir diefe Züge entlehnen, ertrug er fo 
leicht, daß er fich durch alle Dienfte, die er der 
Repubkif Teiftete, nichtd ald Ehre erwarb. Diomes 
don von Cyzykus unternahm ed, auf Artarerres 
Bitten ihn zu beftechen, und both ihm beträchtliche 


- Summen an. Das Geld ift unnöthig, fagte der 

große Mann, wenn dad, was der König will, mei⸗ 

nem Vaterlande nüglich ift, und im Gegentheile iſt 
0 8° 


er nicht reich genug mich zu beſtechen. Er vertrieb⸗ 
auch Diomedon aus Theben, damit nicht etwa „ans | 
‚dere Bürger durch ihn verführt würden.. Seine 
Lebensart war höchft einfach. ATS ihn einnial ein 
Sreund eingeladen hatte, und mit verfehwenderifcher 

‚ Pracht bewirthen wollte, Tieß er feine gewöhnlichen 
Speifen bringen. Sein Freund bezeigte ihm fein 
‚ Erftaunen. Ich will, fagte Epaminondas, nicht ver» 
geffen, wie ich fonften Iebe. Er war überzeugt, 
daß Glücksgüter den Muth der Menfchen fehwächen. 
Als einer feiner Waffenträger für einen Gefangenen 
eine große Summe erhalten hatte, Tieß ſich Epami⸗ 
nondas feinen Schild zurüdgeben. Deine Reiche 
thümer, fagte er, werden dich hindern, den Kriegs- 
gefahren fo tapfer entgegen zu geben, als du thateſt, | 
fo lang du arm warſt. —- 

| Er ftritt in der Folge mit Yen Spartanern, 
welche mit Theben verbunden waren. Hier grün⸗ 
dete er die enge Freundfchaft mit Pelopidas, den er 
muthig in einer Schlacht vertheidigte. Auf feinen 
Kath warf Theben fpäter das fpartanifche Zoch ab, 
und. gab fo das Zeichen zum Kriege zwiſchen diefen 
beiden Bölfern. - Epaminondas, zum thebanifchen 
Feldherrn erwählt, gewann, dreihundert ein und 
fiebenzig Jahre vor unferer Zeitrechnung, die be: 
rühmte Schlacht bei Leuftra in Böotien. Der Neid | 
wächft-mit den Verdienſten und dem Ruhme. Epa— 
mwinondas, um das Übergewicht Thebens zuerhalten, 


‚drang mit fünfzig taufend Mann ins fpartifche Ge⸗ 


biet, unterwarf fich den größten Theil der pelopo- 
nefifchen. Städte, behandelte fie mehr wie Bunds- 
genoſſen ald Feinde und Fnüpfte durch dieſes ftaats- 


kluge und menfchliche Betragen mehrere Bündniife. . 


Aber eben diefe großen Thaten dienten dem Neide 


zum Vorwande ihn zu flürgen. Gpaminondas nud 


die zwei Feldherren, die mit ihm bei Reuftra gefoch: 
ten Hatten, wurden angeflagt, und andere an ihre 
Stelle geſetzt. Epaminondas gehorchte dem Wolfe: 
befehle nicht, überredete auch ſeine Mitfeldherren 
dazu, und ſetzte den Krieg fort. Er ſah nähmlich, 
daß, wenn er jenen Befchluß befolgte, Die Unerfah- 
venheit und Ungefchiclichfeit der neuen Feldherren 


alles verderben würde. Ein thebanifches Geſetz, 


fagt Cornelius Nepos, verdammte den .Heerführer 
zum Zode, ber den Oberbefehl über, die erlaubte 


Zeit behielt. Epaminondas glaubte, daß das Ge 


feß zum Beften des Staats gegeben: worden fey, 

doch führte er den Befehl noch um vier Monate 

länger fort. 
Bei feiner Zurückkunft nach Theben wurde er 


vor Gericht gerufen. Er befannte, daß er das . 
Geſetz überfchritten habe, und unterwarf fich der: 


 feftgefegten Strafe, nur bat er um die Gunſt, daß 
in fein Verdammungsurtheil ausdrücklich eingefchal- 
det werde : Er fey von den Thebanern nit dem To: 
de beftraft worden r weil er.fie gezwungen habe, bei 


— 418 — 
Leuktra die Spartaner zu überwinden, und weil er 
dad Vaterland gerettetiund ganz Griechenland die 
Sreiheit wiedergegeben habe. Dieſe Worte des 

Epaminondas, ſetzt Cornelius Nepos hinzu, erhei- 
terten die ganze Verfammlung, man fing zu lachen _ 
an, und Fein Richter wagte es gegen ihn zu ftim- 
men. Er ging alfo mit Ruhm bedeckt aus einer 
Sache, die ihm den Tod gedroht hatte. 

Dieſe weiſe Widerfeglichfeit, ſich einem Befehle 
nicht zu fügen, der das Vaterland ins Verderben 
geftürzt haben würde, ift um fo lobenswerther, ala 
er ein andermal, wo ihnfeine Feinde vom Oberbefehl 

ausgeſchloſſen hatten, ohne Murren als gemeiner 
Soldat diente; er that uoch mehr, denn als die Un- 
erfahrenheit des Feldherrn Das Heer in die größte 
Gefahr gejtürzt hatte, übernahm er, troß jener Be: 
Veidigung, auf die allgemeine Bitte den Oberbefehl 

. wieder, rettete Die Armee und brachte fie glücklich 

- nach Theben zurüd, Diefer große Mann: fand fei- 
nen Zod in der Schlacht bei Mantinea, wo er noch 
den Thebanern den Sieg verſchaffte. Der Sohn 
des Xenophon, der, wie wir ſchon erzählt haben, 

‚ unter den Spartanern diente, brachte ihm den töd- 
lichen Streich bei. Epaminondas, der zu fterben 
glaubte, wenn er.den Pfeil aus der Wunde zöge, 
ließ ihn fo Tange darin, bis er hörte, daß die The- 
banerfiegten. Als er diefe Nachricht vernahm, rief 

»Ich fterbe ſiegreich und habe genug gelebt.« 





Indem er fich das Eifen aus der Bunde 509, bauchte 
er die lebten Seufzer aus, 

Epaminondad heirathete nicht, und als ihm 
fein Sreund Pelopidas fagte, es fey Schade, daß 
ein Mann wie er, dem Vaterlande Feine Kinder 
binterließe, antwortete er: »Der Sieg bei Leuktra 
iſt mein Sohn, und er wird ewig leben.« 

Cornelius Nepos ſchließt die Geſchichte des 
Epaminondas mit einer Bemerfung, "die mit wenig 
Worten den-großen Mann charafterifirt. _ »Die Mes 
publif Iheben,« ſagt er, »war vor und nach Epa⸗ 
minondas Tode immer einem andern Staate unter: 
worfen, aber fo lange er den Staat lenfte, bes. 
berrfchte fie ganz Griechenland; ein Beweis, daß 
ein Einzelner mehr als eine ganze Nation verniochte.« 





Philipp, 
König von Macedonien. 


- 
% 


Gegen 860 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


"pilipp, der zweite diefes Namens und der fie- 
benzehnte König in Macedonien, wurde in feiner, 
frühen Jugend zu Theben als Geifel zurückbehal⸗ 
ten. Dort verband ihn die genauefte Sreundfchaft 

| 
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| mit Epaminondas , dort verlegte er ſich auf Künſte 
und Wilfenfchaften. Sein älterer Bruder, Alexan- 


der, regierte nur ein Jahr, und ließ nach feinem 


. 


Tode dem Perdiffas. das Königreich Macedonien- . 


Dieſer fam nad) einer fünfjährigen Regierung in 
einem Treffen um, und Philipp, der Letztgeborne, 
entwiſchte nun aus Theben, und kam nach Macedo— 
nien, wo er dreihundert und ſechszig Jahre vor un« 


ſerer ‚Zeitrechnung als König erfannt wurde. Die 


- Miederlage, welche fein Bruder erlitten hatte, lie: 
Ben den Staat in, üblen Umftänden zurüd, aber 
Philipp wußte ſchon Mittel dagegen zu finden. Vor 


allem beſchäftigte er ſich mit der Kriegszucht, und 


wurde bald ſo ſtark, daß er ſeinen Feinden Wider: 
ſtand leiſten konnte. Ob er nun gleich mit allem 


Rechte ſeinen Waffen vertrauen konnte, ſo bediente 


er ſich doch noch anderer Mittel, und man muß ge: 
fiehen, daß es ihm mehr darum zu thun war, ſei⸗ 
nen Zweck zu erreichen, als durch bloß edle Mittel 
dahin zu gelangen. Sein Geld half ihm fo viel als 
- feine Krieger, er wandte alles an, von feinen Fein: 
den die zu beftechen, die ihm nüglich ſeyn konnten, 
oder die er zu befiegen verzweifelte. Zuerſt wandte 
er alle diefe Mittel nad) den Grundſätzen einer red» 
lichen Staatsflugheit an. Die Illyrier, Peonier 
„und Thrazier glaubten von feiner Jugend Vortheile 
zu ziehen, und machten mehrere Einfälle:in Drace- 
donien; Philipp enttvaffnete aber die beiden legten 
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Voͤlker durch Geſchenke, und das erſte wagte es ſo 
auch nichts weiter zu unternehmen. In der Folge 
kündete er den Einwohnern von Amphipolis den. 
Stieg an, bemädhtigte fich der Stadt, verjagte feine 
Gegner, behandelte aber die andern Einwohner mit 
vieler Schonung. Die Einnahme diefer Stadt trug 
vieles zu feiner Vergrößerung bei; fie erleichterte 
ihm-die Eroberung von Pidua, "und das Bündniß 
mit den Dlynthiern, welches auch die Athener an⸗ 
füchten. Er nahm auch Potidäa, ſchickte aber Die 
Befabung, welche ganz aus Athenern beftand, mit 
allen Kriegdehren zurüd. | 
Die Athener rüfteten ſich, ihm dies Krone zu 

entreißen; aber Philinp überwand fie, und machte 
eine große Anzahl Gefangene, die er ohne Löſegeld 
zurückſchickte. Seine Großmuth rührte dießmal die 
Athenienſer ſo fehr, daß fie ein Bündniß mit ihm 
fuchten und erhielten. Dann wandte er fich gegen 
die Illyrier, die ihn unaufhörlich necften, und fegte 
fie außer Stand, ihm ferner zu fehaden. 

Weil er Geld bedurfte, wandte er feine Auf: 
merffamfeit auf Crenides, eine Stadt, der er fei: 
nen Namen gab, und um welche herum beträchtliche 
Goldminen waren. Cr fandte viele Arbeiter dahin, 
und war der erſte, welcher Goldmünzen mit feinem 
Namen fchlagen ließ. Die Neichthümer, welce er 
von dorther befam, verwandte er dazu, ſich inallen 
anfehnlichen Städten Anhänger und Ausfpäher zu- 
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verſchaffen ‚ und ohne Waffen Eroberungen zu 
machen. 

Schon ſeit langer Zeit. trug er den Anſchlag 
herum, ſich des ganzen Griechenlandes zu bemaͤch⸗ 
tigen. Den erſten Verſuch machte er mit Olynth, 
einer aſiatiſchen Colonie und Vormauer. Demoſthe⸗ 


nes Ruhm war damals aufs höchſte geſtiegen, ſeine 


donnernde Beredſamkeit machte auf die Völker fo 
ziel Eindrud‘, daß er fie leicht bewog, gemeinfchaft> 
lich zu handeln, befonders da Fein einzelner Staat 


, einen glüdlichen Erfolg hoffen Fonnte. Diejen großen 
„Nedner und den tugendhaften Phocion fürdhtete 


Philipp am meiften im Griechenland. Demofthenes 
bewog die Athener, 17 Galeeren und 2,000 Mann 
zum Beiſtande Olynths abzuſchicken. Aber alle 
dieſe Anſtreugungen halfen gegen Philipp nichts, er 
hatte die vornehmſten Einwohner beſtochen, und ſo 
wurde ihm die Stadt übergeben. Nachdem er einmal 
Meiſter derſelben war, zerſtörte er fie von Grund 
'aus, und geivann die nahen Städte Durch Spenden 
und Feſte. Indem er immer feinen Plan im Auge 
behielt, Tieß er fi zum Borfteher der Amphiktionen 
oder des abgeordneten Rathes aller griechiichen Pro: 


viinzen erflären, und befahl durch diefen Gerichtshof 


die Zerftörung der phocifchen Städte. 

Endlich fing Griechenland an Philipps Abficht | 
einzufehben. Als er das merfte, ging er, jeden 
Verdacht zu zerfireuen, nach Macedonien zurück, 


. « 
[1 \ 


+ 
— 123 — 


bekriegte die Thrazier, Illyrier und den Cherſones; 
in der Folge kehrte er feine Waffen gegen Euböa, 
eine Inſel, die er iprer Lage wegen die Feſſel Grie- 
chenlands nannte. "Sein Gold und die Waffen 
verhalfen ihm zu einem Theile Diefes Landes; aber 
Phocion, ihm an Kriegsfunft völlig gleih, und 
unbeftechlich, entriß ihm bald diefe Vortheile wieder. 
Als Philipp fah, daß gegen diefen Helden wenig 
ju gewinnen, aber viel zu verlieren war, wandte er 
fid) gegen die Scythen und nahm ihnen eine auſchn⸗ 
liche Beute ab. 

Demungeachtet ſetzte er ſeine Plane gegen 
Griechenland fort. Er ließ Athen den Frieden an⸗ 
tragen, Phocion rieth ihn anzunehmen, Demofthes 
nes rieth zum Gegentheil, und Iezterer drang durch, 
Phocion wurde jegt vom Oberbefehl entfernt, und 
die Verbündeten wurden, dreibundert und acht und | 
dreißig Sahre vor unferer Zeitrechnung, von Philipp 
bei Chaͤronäa gefchlagen. Philipp flellte Trophäen 
auf, opferte den Göttern, und überließ fich bei 
einem Siegesfeſte allen Ausfchweifungen. Sn der 
Zreude des Sieges und Weines erniedrigte er fic) 
fo weit, die Gefangenen zu mißhandeln. Der Red— 
ner Demades, der fi) darunter befand, ſagte zu 
ihm: »Du Fönnteft wie Agamemnon handeln, und 
fpielft den Therfites. Philipp hatte ein richtiges 
Gefühl. Dieſe Erinnerung brachte ihm wieder zu 
fi) felbft, fo daß er Demades ald feinen Sreund 
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behandelte, die Gefangenen ohne Löfegeld freigab, 
und den Athenienfern den Frieden bewilligte. Er 
antwortete bei diefer Gelegenheit jenen, die zu grö⸗ 
ßerer Strenge gegen die Befiegten riethen: fie thä- 
ten Unrecht daran, ihm zu rathen, daß erden erften 
Schauplak des Ruhms (Athen) zerftörte, da er doch 
ſelbſt alles des Ruhmes wegen thue und leide. Diefe 
edlen Oefinnungen werfen gewillermaßen einen 
Schleier über Philipps unermeßlichen Ehrgeiz. Die 
_ fer legtere Hang war ed, der ihm auch feinen Lieb⸗ 
‚ lingsanfchlag eingab, als Oberfeldherr aller Griechen 
den König von Perfien zu befriegen. Er erhielt auch 
wirklich dieſe verlangte Stelle, aber eben als er ſich 
zu dem großen Unternehmen rüſtete, wurde er von 
“einem feiner Pagen, Pauſanias, umgebracht, der 
ſich wegen einer Beleidigung an dem Könige rächen 
wollte. Philipp war damals vier und vierzig Jahre 
alt, von denen er vier und zwanzig regiert hatte. 
Weniger Ehrgeiz oder eine beſſere Richtung 
dieſes Triebes würde Philipp zu einem wahrhaft 
‚großen Manne gemacht haben. Er hatte Genie und 
Thätigfeit; abar feine fpigfindige Politif führte ibn 
immer zu Heinen Mitteln. Einmal bemerfte jemand, 
daß eine Feftung,', die er einnehmen wollte, von 
Natur unbezwinglich wäre. »Wie,« fagteer, »follte 
nicht ein Fleiner Efel mit Gold. beladen hineinfom- 
men Fönnen?« Er beflady einen großen Theil der 
angefehenften Bürger in den griechiſchen Freiſtaa— 


x 


ten ‚ und unter feiner Regierung verlofch Griechen | 
lands Glanz. | 

Demungeadhtet hezeigte Philipp in manchen 
Geiegenheiten fo viele Maßigkeit als Gerechtigkeits 
liebe. Er kannte den ganzen Umfang feiner Pflich- 
ten. Eine Frau, die ihm etwas vorzutragen hatte, 
und die unter dem Vorwande, er habe Feine Zeit, 
weggefchicht worden war, wagteihm zu ſagen; »So 
höre denn auf König zu jeyn!« und er, flatt aufge: 
bracht zu werden, rief fie zu ſich, und hörte fie und 
alle, die nach ihr famen. Einem feiner Werwand- 
ten, der für einen Verbrecher um Gnade bat, ant- 
wortete er: »Es ift beifer, daß die Schande auf den 
Schuldigen falle, als auf mich, der ich fein Richter 
bin.« Was er nach Cornelius Nepos felbft am 
meiſten an fich fchäßte, war feine militärifche Vor⸗ 
ſicht, und die Art, wie er die Gefchäfte zu-betreiben 
wußte, Die Ehre diefer Unterhandlungen fchäßte er 
‚viel höher als feinen Waffenruhm. »Alle Mitſtrei⸗ 
ter,« fagte er, »haben hier Theil am Siege, aber 
in Hınficht der Geſchaͤfte, die ich mit Weisheit zum 
Ziele geführt habe, gebührt auch die Ehre mir allein.« 
Eines Tages hatte er bei Gericht gefchlafen, und 
als er aufwachte, fprad er fogleid das Urtheil. 
Der Verurtheilte ſchrie: »Ich appellire!« »An 
wen?« fragte der erflaunte König. »An den wa: 
| henden Philipp!« Philipp fühlte feinen Fehler, 
und nahm b bie Sache noch einmal' vor. Er war 
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freigebig, und gefiel ſich darin, ſeine Feinde durch 
Wohlthaten zum Schweigen zu bringen. »Ein 
Achäer,« fagt Cornelius Nepos; »fchien fich ein 
eigenes Gefchäft daraus gemacht zu haben, überihn 
zu fchmähen, und rieth jedermann, ihn fo fehr als 
möglich zu fliehen. Diefer Mann fam einmal nad 
Macedonien, und Philipps Höflinge riethen ihm, 
ihn zu firafen. Der König im Gegentheile untet- 
‚redete ſich mit ihm ſehr gütig, und ſchickte ihm Ge: 


= Tchenfe ind Haus. Einige Zeit darauf fragte Phi: 


Tipp, wie diefer Menfch wohl jest von ihm ſpräche? 
Er lobt dich, wardie Antwort. Ihr fehtalfo, fagte 
Philipp, daß ich Die Mittel gegen die Verläumdung 
beſſer kenne als ihr. Ein andermal, ald man ihn 
bewegen wollte, ſich an den Griechen zu rächen, 
die bei den olympifchen Spielen übel von ihm ge: 
fprochen hätten ‚ obgleich er ihnen fo viele Wohltha: 
ten erwiefen habe, begnügte er fich zu fagen: Was 
würden fie nun erft fprechen, wenn ich ihnen etwas 
Uebels gethan hätte? So verflagte man auch Ni: 
fanor, daß er ihn verläumbete. Nikanor ift ein 
ehrlicher Mann, fagte er; ſtatt ihn zu firafen wol: 
Ien wir ſehen, ob der Fehler nicht an uns liegt. 
Und wirflich fand es fih, daß Nifanor fehr arm 
fey, und daß ihm niemand Hülfe leifte. Philipp 
verbeflerte feine Lage, und Nikanor firömte von 
Lobfprüchen über. Ihr fehet, fagte Philipp, daß 
es in unferer Macht fiehet, ob man 'gut oder übel 
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von uns ſpricht. Er ſagte oft, daß er den athe⸗ 


nienſiſchen Rednern, die fo bitter auf ihn ſchmaͤh⸗ 
ten, Dank ſchuldig fey, denn fie zwängen ihn, feine 


Reden und Handlungen zu beobachten und zu ver: 


beſſern. Ich ſuche fie zu Lügnern zu machen, feßte 
er hinzu. Eines Tages, als er dem Verfauf feiner 
Sriegögefangenen zuſah, fehrie der legte: Philipp, 
mir deinem Freunde gewdhre eine Gnade. — Wie, 
mein Sreund. Wie fo? — Ga das Fann ic) dir 
nur im Geheim eröffnen. — Philipp Tieß den Ges 
fangenen näher fommen. Dieſer fagte ihm dann 
mit gedämpfter Stimme: Zieh ein wenig deinen 
Mantel an, du biſt in einer unanſtaͤndigen Stellung. 
Der König dankte ihm und ſchenkte ihm die Freiheit. 
»Es iſt wirklich einer meiner Freunde,» ſagte er, »ich 
erinnerte mich nicht mehr an ihn.« 

Alles das macht Philipp viele Ehre, und man 


muß geſtehen, daß er ein groͤßerer Menſch als Herr⸗ 


ſcher war. 


x 





‚Demoftbenes, 
ein athbenienfifdher Redner. 





Starb 333 Jahre vor unferer Zeitrehnung. 


D emoſthenes war der Sohn eines begüterten 
Mannes, der eine Schwerterſchmiede hatte. In eis 
nem Alter von fieben Jahren verwaiſt ‚ fam er unter 
die Hände eines niederträchtigen Vormundes, der 
ihm einen Theil feiner Güter entriß, und den Neft 
zu Grunde gehen Tieß; ja er trieb den Geiz fo weit, 
daß er dem Knaben nicht einmal eine Erziehung gab, 
die feinem Vermögen angemeſſen gewefen -wäre. 


. Diefe fträfliche Nachläffigfeit und der ſchwache Bau 


des Knaben, welcher feine Mutter bei jeder Anftren- 
gung Gefahr befürchten ließ, machten, daß De 
mofthenes in feinen erften Jahren fehr wenig Iernte. 
Aber als er bei einer Oelegenheit einen guten Redner 
gehört hatte, wurde er davon und von den Ehren, 
die man jenem erwies, fo ergriffen, daß er num 
Feine andere Begierde hatte, .ald ein guter und g 
ehrter Redner zuwerden. Sein Vermögen erlaubt 
ihm.nicht, bei dem berühmten Iſokrates die Rede 
Funjt zu erlernen; aber er verfchaffte ſich deſſe 
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Werfe, und ſtudirte ſie mit der größten Anſtren⸗ J 
gung. Der erſte Verſuch, den er von feinem Ta⸗ 
lente machte, war gegen feine Vormünder, die ver: 
urtheilt wurden, Rechenfchaft von den Gütern abzu- 
legen, die dem Demofthenes fein Vater. hinterlaffen 
batte. Durch diefen glüdlichen Anfang, angeeifert, 
wollte er nun auch öffentliche Verhandlungen un- 
ternehmen „ ex ging auf den’ Plab von Athen, um 
auch über Staatsangelegenheiten feine Meinung zu 
fagen, aber diesmal gelang es nicht fo: gut; das 
Volt fand feine Tangen ‘Perioden Tangweilig; fpot- 
tete über feine Art zu fprechen und machte einen 
fölchen Lärm, daß er aufhören mußte; demungeach— 
tet Fam er noch einmal, wurde aber fo übelempfan- _ 
gen, daß er im Begriffe war, die Redefunft aufzu- 
geben. Einer feiner Freunde, ein tragifcher Schau: 
fpieler, der einfah, woher der Fehler Fam, brachte 
ihn von diefem Vorhaben ab, machte ihm bemerfbar, 
daß feine Rede ohne Seberdenbewegung fey, und 
lehrte ihn diefe Kunſt. Demofthenes verlegte fidy 
jest darauf. Um in feinen Studien weniger zer 
fireut ju ſeyn, ließ ex eine Art von Höhle machen, 
die zu Plutarchs Zeit noch eriflirte. Dahin flieg 
er alle Zace hinab, und übte fich in der Ausſprache 
und dem Geberdenfpiele.. Das trieb er mit fo viel 
Fleiß und Eifer, daß er oft zwei bis drei Monate 
nicht ausging, und fid die Haifie der Haare am 
Bd. L. u | I. | 
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Kopfe wegfcheeren ließ, um nicht öffentlich, erfcheis 
nen zu können. - 

Mit fo vieler Mühe erräng Demofihenes das 
Zalent, welches ihm dann fo viele Ehre machte. 
Die Natur fchien ihm gerade entgegen bei feinen 
Bemühungen; er war nicht jtarf gebaut, hatte eine 
fchwache Stimme und eine fehlerhafte Ausfprache, 
weil er viele Sylben nicht betonte; aber er wandte 
‚alles an, dieſe Hinderaife zu überwinden. Um 

feiner Stimme mehr Stärfe zu geben, deflamirte 
er fo laut ale möglich, während er geſchwinde 
Vergan ging; und um fi id an das Geräufch des 
Volkes zu gewöhnen, ſprach er bei einem Meerfturme 
an dem Geftade; auch nahm er Fleine Steinchen in 
den Mund, um, wenn er fie herausgeworfen hatte, 
eine freiere Ausſprache zu haben. 

So viele Bemühungen und Aufopferungen wur: 
den durch den blendendften Erfolg gefrönt. De: 
moſthenes wurde der größte Redner, dem niemand 
gleich fömmt. Cicero trat’ in feine Zußftapfen, er 
ift glängender,  blumenreicher, aber an Kraft und 
‚Stärfe erreicht er den griechifchen Redner nicht. 
Demofthened unterfchied fich zuerft durch feine Reden 
gegen Philipp; der Gegenftand war feiner Bered⸗ 
" famfeit würdig, undin Furzer Zeit wurde Demoſthe⸗ 
nes fo berühmt, daß er beinahe .ausfchließend Die 
athenienfifchen Staatdangelegenheiten leitete. Ce 
bewog Athen, wie wir ſchon gefagt haben, Philipp - 


* 


den Krieg zu erflären, der feine Sreundfchaft fuchte ; 
wahrfcheinlidy fah er voraus, daß diefer liflige Kö: 
nig eine Stadt mit Gold einnehmen würde, die er 
durch Waffen nicht erobern Fönne. Die Athenienfer 
fiegten unter Phocion, wurden aber, wie wir er 
zähle Haben, in der Solge gefchlagen. Demofthes 
ned, fo erzählt die Sage, war nicht fo tapfer als 
beredfam: denn in der Schladht warf er die Waffen 
weg, und floh einer der erften. Vielleicht ift auch 
das Ganze nur eine Erdichtung, denn wie wäre ihm _ 
fonft aufgetragen worden, die Leichenrede für die 
Gebliebenen zu halten? Er verlor auch nichts von 
feinem Anfehen, und nach Philipps Tode fprach er 
gegen Alerander fort. Diefer hatte ſchon Theben 
zerftört, zog gerade gegen Athen, und begehrte 
zehn Redner, die am beftigften gegen ihn gefprochen 
bätten- Bei diefer Gelegenheit erzählte der Redner 
die Zabel von den Wölfen, welche bei ihrem Srieden 
mit den Schafen ihre Hunde als Geiffel verlangten, 
‚und dann ohne Widerſtand die Heerde auffraßen. 
Alerander befänftigte fi) auf Demades Bitte, den 
man zu ihm gefchiett hatte, fchloß Frieden mit den. 
Athenienfern, und wandte, nach Phocions Rath, 
feinen Blick nad) Perfien: Demofthenes verlor nun 
etwas von feinem Anfehen, erhielt e8 aber wieder 
in einem folchen Grade, daß man bald zu der Krons 
fache zurüchfam, die man vor der Schlacht bei Man⸗ 
tinea angefangen hatte. Dieſe Sache verhielt ſich ſo: 
ga 
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In dem ſchoͤnſten und glaͤnzendſten Augenblicke 
von Demoſthenes Ruhme hatte Cteſiphon, ein athe⸗ 
nienſiſcher Bürger, vorgeſchlagen, ihm für die wich⸗ 
tigen Dienſte, die er Griechenland geleiſtet habe, 
eine Krone zu geben. Aefchines, ein anderer be- 
rühmter Redner, der auf Demofthenes eiferfüchtig 
war, widerjeste ſich diefem Vorfchlage aus allen 
Kräften. Das öffentliche Unglüd erlaubte damals 
nicht, ſich mit diefem Gegenftande zu befchäftigen, 
zu dem man nun in rubigeren Zeiten zurückkam. 
Aeſchines hatte feinen alten Haß nicht vergellen, er 
feßte alle Triebfedern in Bewegung, feinem Neben: 
buhler diefe neue Palme zu entreißen. Er hielt eine 
Rede, die ein Meiſterſtück gewefen feyn würde, . 
wenn nicht Demofthenes nach ihm gefprochen hätte. 
Diefer letztere fiegte und Aefchines wurde verbannt. 
Der Sieger gebrauchte feinen Sieg loͤblich; in dem 
Augenblide, wo ſich Aeſchines von Athen entfernte, 


lief Demoftbhenes zu ihm- und teug ihm Geld an. 


Aefchines ‚ davon gerührt, rief: »Wie fol ich nicht 
bedauern, ein Vaterland verlaifen zu müſſen, wo 
id) fp großmüthige Feinde zurüdlaffe, daß ich an- 
deröwo kaum ähnliche Freunde finden werde. Plus 
tarch gibt diefe Worte dem. Demofthenes in den 
Mund, als er felbit verbannt wurde. Das Fam 
auf folgende Art: Harpalus, ein Statthalter 
Alexanders, hatte den König verlaſſen, und fich 
mit ungeheuren Schägen nach Athen geflüchtet. Ei⸗ 


> 
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nen, Theit dieſer Keichthimer num wendete er dazu 
an, ſich Freunde zu- erwerben; die Beredfamfeit des 


Demoſthenes fonnte ihm ſehr nuͤtzlich ſeyn. Dieſer 
Redner hatte gerathen, den gefaͤhrlichen Verführer 


abzuweiſen; aber Harpalus, der ihm ſehr künſtlich 
einen goldenen Becher und zwanzig Talente in die 
Hände zu ſpielen wußte, brachte ihn zum Schwei: - 


gen, und um nicht fprechen zu dürfen, erfchien De⸗ 


t 


moſthenes mit verbundenem Halſe, als ob er heifer 


wäre, Jedermann durchſah das Gaufelfpiel, er 


wurde angeflagt, und zu einer Geldftrafe von fünf: 


zig Talenten verurtheilt, Als er fie nicht bezahlen 


fonnte, warf man ihn ins Gefängniß: aber erfand 


Mittel zu entfommen und entfloh aus Athen. eine | 


Verbannung fiel ihm ſehr ſchmerzlich, er konnte ſie 
nicht ſo erfragen, wie es von einem Manne, der-fo 


firenge fprach, zu vermuthen gewefen wäre. 


Beim Zode Alexanders verfuchte es Griechen⸗ 
land noch einmal, fich zu erheben: Demoſthenes zog 
von Stadt zu Stadt, die Völker aufzumuntern, | 
ihre Sreiheit wieder zu erfämpfen. Die Athenienfer, 
welche ‚die nämliche Abficht hatten, wurden dadurd) 
fo entzückt, daß fie das Vergangene vergafen, De: 


moſthenes in ihre Mitte zurückriefen und ihn mit 


allen Zeichen der allgemeinften Zreude empfingen. 
Diefes Glück war aber von furzer Dauer: Antipa- 
ter, einer von Alexanders Nachkommen, hatte die 
Griechen beſiegt, und zog nun gegen Athen; De⸗ 
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moſthenes floh noch einmal aus ſeinem Vaterlande 
und kehrte nicht mehr dahin zurück. Als ihn Anti— 
paters Soldaten lebhaft verfolgten, rettete er ſich 
in einen Tempel des Neptun; vergebens ſuchte man 
ihn durch falſche Verſprechungen herauszulocken, er 
wußte, daß man ihm den Tod geſchworen hatte. 
An dem Altar der Goͤtter ſitzend, that er, als ober 
noch feinen Freunden fchreiben wollte, in der That 
aber nahm er Gift, Was. er in einem Griffel ver: 
ſchloſſen hatte. Er bedeckte darauf das Geficht mit 
dem Mantel, bis’ er die Wirfungen des Giftes 
fühlte; als er feinen Tod nahen fah, fand er auf. 
und ging vor den Tempel, das Heiligthun nicht zu. 
entweiben, : &o ftarb der größte aller Redner. Sein 
Patriotismus machte mehrere feiner Sehler verzeih: 
lich. Die Athenienfer, Die ihn bei der Annäherung 
Antipaterd zum Tode verdammt hatten, erwieſen 
ihm nun fo viele Ehre, ald andern großen Män, 
nern, die fie verfolgt hatten; ; fie errichteten ihm eine 
©tatue, und verordneten, daß der ältefte feiner 
Nachfommen auf öffentliche Koſten erhalten wer: 
den folle. 


+. 


- 


- ob du es beifer verftündeft, mein &Sohn?« Aleran« - 





| Alerander,- 


König von Macedonien. 


Geboren 356 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


Auezander, Sohn Philipps von Macedonien, 
wurde zu Pella geboren. Schon in ſeiner Kindheit 
zeigte er Spuren des Ehrgeizes. Die Siege ſeines 
Vaters waren eine Quaal für ihn. Es wird mir, 
fagte er, nichts Großes zu thun, nichts zu erobern 
übrig bleiben. Er war noch fehr jung, als er den 
berühmten Bucephalus bezähmte. Diefes herrliche 
Pferd war, ale es vor Philipp geführ& wurde, fo 
wild und unbändig, daß alle Stallmeijter geftan- 
den, man werde es nie brauchen Fönnen. Als der 
König die Probe gefehen hatte, befahl er, daß man 
das Thier als unbrauchbar wegführe. Alerander, 
der gegenwärtig war, beflagte ſich, daß ein fo fchö- 
nes Thier weggegeben würde, weil niemand Fühn . 
und gefchidt genug wäre, fich feiner zu bedienen. 

»Aber,« fagte Philipp, »ſcheint es doc faft, als 


der ließ fogleih Das Pferd beim Zügel nehmen, 
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wandte es gegen die Sonne, weil er bemerkt hatte, 
daß es vor feinem Schatten erſchrak, ſchmeichelte, 
liebfofete es, und. in dem günftigen Augenblide 
fprang er ihm auf den Rüden, und ließ es Taufen 
bi es müde war. Philipp fah jest voraus, was 
fein Sohn werden würde, und verfäumte nichts, 
diefe Anlagen auszubilden. Alerander erhielt Mei: 
fier aller Art,, unter denen er Ariftoteles am mei- 
ften liebte. Diefer Philofoph lehrte ihn nicht allein 
die Politif und Moral, fondern er unterrichtete ihn 
auch in einer geheimern Willenfchaft, von der man 
nichts Näheres weiß, die aber wahrfcheinlicy den 
Zwed hatte, den Menfchen über Vorurtheile und 
Aberglauben zu erheben. Wie immer, Alerander 

war fehr ungehalten darüber, daß Ariftoteles man 
ches davon in feinen Büchern öffentlich Fund. ges 
macht habe. »Wir werden,« fchrieb er dem Philo⸗ 
fophen, »nichts mehr vor andern voraus haben, 
wenn die ganze Welt unfer Geheimniß erfahren 
hat.« Der junge Fürft liebte die Wiſſenſchaften und | 
las mit Wahl; Homer war fein Liebling. Er 
wollte, daß Ariftoteles die Sliade verbeilern follte; 
diefes Herrliche Gedicht Tieß er nicht aus den Hans 
den, des Abends Iegte er ed mit dem Dolche unter 
das Kopffilfen. Nachdem er Darius befiegt hatte, 
fand er unter der Beute ein Fofibares Käftchen, er 
beſchloß, Homers Werfe darin aufzubewahren, dar . 
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mit das ſchönſte Werk des menſchlichen Geiſtes auch 
in dem ſchoͤnſten Behältniſſe liege. | 
In einem Alter von zwanzig Jahren folgte er 
feinem Vater auf dem Throne. eine Jugend gab - 
allen denen Muth, die fein Vater unterworfen hat- 
te; aber der junge Held,. den Demofthenes ein 
Kind genannt hätte, zeigte bald, daßerfurchtbarer 


als fein Vater ſey. Er zog gegen die Triballier, 


welche fich empört hatten, befiegte fie, Fam zurüd, 
belagerte Theben, eroberte es und ließ es zerjtören ; 
darauf wandte er fich gegen Athen, welches aber 
altes, was er verlangte, bewilligte. Er wollte 
feines Vaters Plan ausführen, Perfien zu befrie- 
gen, und ließ fi in einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung der griechiſchen Staͤnde zum Oberfeldherrn 
wählen. Ungeachtet dieſer Wahl, ſchienen die Mit: 
tel, welche ihm zu Gebote fanden, der Größe.-fei- 
nes Unternehmens nicht zu entfprechen. Die grie- 
hifchen Gefchirhtfchreiber fagen, daß er beim Aus: 
zuge nur vier und dreißigtaufend Mann zu Fuß 
und vier bis fünftaufend Reiter, fiebenzig Talente 
an Geld, und Lebensmittel auf dreißig Tage gehabt 
babe. Er baute auf fein Glück; als er noch vor 
feiner Abreife einen großen Theil feiner Güter ver: 
fchenfte, fagte Perdiffas zu ihm: »Was wird Dir 
denn übrig bleiben?« »Die Hoffuung!« antwortete 


 Alerander. Eine Antwort, bie feinen ganzen Cha- 


‘ 


rafter ſchildert. 
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Nachdem er die Meerenge des Helesponts 


überſetzt hatte, hielt er ſich ein wenig in der Stadt 


Ilium auf, opferte der Diana, und ehrte das Grab 


des Achilles. Er war glüdlich, fagte er von ihm, 


er hatte während feines Lebeus einen.treuen Sreund, 
und nach feinem Tode, einen großen Dicker feine 
Thaten zu verherrlichen. 

. Beim Uebergange über den Sranitus erwar: 
teten ihm die Truppen des Darius, von feinen Ge- 
neralen angeführt. Ein Feldherr von weniger Kühn: 
heit würde hier bedenflich geworden. feyn; der König 
wollte feinen Rath hören, er ſtürzte ſich der erſte 
in den Fluß, feine Sühnheit, frönte ein glücklicher 
Ausfchlag, die Feinde erfchrafen und flohen. Bald 
war ganz Kleinafien unterworfen: Er fuchte nun 
Darius felbjt auf, der ihm an der Spitze von ſechs⸗ 
mal hundert taufend Mann, wie man fagt, entge: 
gen rüdte; aber jept hielt Alerander eine Krankheit 
zurüc, er.befam fie, weil er ſich erhigt in dem fal- 
ten Waller des Zluffes Cydnus gebadet hatte. Das 
Uehel ſchien ſo gefährlich, daß mehrere Aerzte die 
Heilung nicht übernehmen wollten. Philipp allein, 
feiner Kunſt gewiß, und ohfie alle Rückſicht auf 
fih, wenn die Kur nicht gelingen follte, verließ 
feinen Monarchen in Diefer großen Gefahr nicht. 
Er verfuchte die legten Hülfsmittel der Arzneikunſt, 
und verfertigte einen Trank, der den König nody 
retten Fonnte. Während er fich gerade Damit befchäf- 
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tigte, erhielt Alerander einen Brief ‚ in dem man 
ihm vor Philipp warnte, weil er von Golde des 


Darius beſtochen fey. »Alerander glaubte an Die u 


Tugend „« ſagt Rouſſean, Philipp war ſein Freund, 
und ſein Vertrauen auf ihn wurde dadurch ſo wenig 


geändert, daß er mit feſter Hand den Trank nahm, 
ihn mit einem Zuge leerte, und dann erſt Philipp 
den Briefüberreichte. Ein großer Zug, mehr werth 


als eine gewonnene Schlacht. 
Kaum iſt Alexander hergeſtellt, als er ſich 


mit ſeinem kloinen ſiegreichen Heere in Bewegung 
ſetzt, um die ungeheure, aber ſchon etwas ſcheu 


gewordene Armee des Darius zu bekämpfen. Ein 
verbannter Macedonier, der ſich bei den Perfern 
befand, rieth dem Dariusden Alerander in.der Flä⸗ 


che zu erwarten, wo ihm die Menge feiner Truppen , 


die ‚größten Wortheile verfchaffen müßte. Darius 
wollte aber feine Gegner in engen Defileen bekäm— 
pfen, wo er von feiner Webermacht wenig Wortheil 


ziehen Founte. Bald wurde unter feinen Soldaten‘ 


die Unordnung allgemein, Darius mußte fliehen, 
und ſelbſt feinen Wagen dem Sieger zurüdlaffen. 


‚Mehr als zehntaufend Perfer fielen, und die Reſte 


der Armee waren fchon durch die Furcht halb befiegt. 
Alexander bemächtigte fih der unermeßlichen 


Schaͤtze des Darius, und hörte, daß die Gemah— 


“lin und die Töchter diefes Zürften in feine Gewalt 


gekommen feyen. Er behandelte fie mit Größe, 


— 
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tröftete fie, ließ ihnen ihre Bedienung, ihre Skla— 
ven, und Tieß ihnen größere Sunmen auszahlen, 
als fie bisher bezogen. hatten. Darius Gemahlin 
und Töchter waren fehr fhön, und Alerander jung, 
aber er wußte feine Ceidenfchaften zu überwinden, 
und um nicht zu unterliegen, entfagte er dem Um- 
gange der Frauen, und verbot, ihm ein Wort 
‚von ihrer Schönheit zu fprechen. Diefer Testen 
Schlacht am Iſſus folgte die Unterwerfung mehrer 
rer Städte, befonderd von Tyrus, die Jange wi- 
Derftand, und erft nach einer fiebenmonatlichen Be- 
Tagerung eingenommen wurde, Alerander rächte 
fi) ungroßmüthig an den Tyriern, nnd ließ zweir 
taufend von ihnen, ‚welche der Wirth feiner Krieger 
entgangen waren, ans Kreuz ſchlagen. Dann 
ftrafte er die Juden, die ihn beleidigt hatten, und 
zog nad) Egypten, wo er Alerandrien baute, wel: 
ches er zum Mittelpunfte des: Handeld aller Natio- 
nen machen wollte: Bei der Belagerung von Gaza, 
welches den Weg nach Egypten öffnete, Tieß er fich 
- zw einer Graufamfeit hinreißen bie fein Andenfen 
entehrt. Betis nähmlic, hatte, dem Darius getreu, 
die Stadt fo ſehr als möglich vertheidigt, Aleran= 
der ließ zweytauſend Menfchen umbringen, und 
fchleppte, dem Achill ähnlich zu ſeyn, den Vetis an 
‚ feinem Wagen um die Stadt. Ermachte einen fehr 
‚befchwerlichen Zug in die‘ Inbifchen Wüften, zum 
Jupiter Ammon; der Priefter, der ihn empfteng, 
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unnte ihn: einen Sohnes. Jupiter ‚ und er bielt 
ſch jegt felbft dafür. - Plutarch glaubt, Alerander 


he das ans Politif gethban, den beziwungenen | 


herſern mehr Ehrfurcht einzuflößen, und fegt hinzu, 
daß er felbft mit feinen Griechen über feine Erhe- 
tung fpottefe. Genug , er ließ ſich göttliche Ehren 


4% 


nweifen, und feip ganzes übriges Leben entfprach _ 


dem ruhmwürdigen Anfange dejjelben nicht. 
Darius verfuchte ed, ob er den drohenden 


Eturz vieleicht durch Geſchenke abzuwenden ver- 
möchte, und fchiefte Deßwegen Abgeordnete zu Aleranz 


der, Die ihm zehn taufend Zalentezur Auslöfung der 
Befangenen, alles Land bis an den Euphrat, und 
ine von Darius Töchtern zur Gemahlin antrugen, 


wenn er fich mit den Perfern verbinden wollte, 


Ich würde dieſe Gefchenfe annehmen, fagte Parmenio 
wenn ich Alerander wäre ! — Ich auch, erwiederte 


diefer, wenn ic) Parmenio wäre! Bald darauf - 


folgte die Schlacht bei Arbela. Die Anzahl der per⸗ 
fiichen Soldaten war fo groß, daß felbit die beherz- 
teften Macedonier zu fürchten anfiengen, und ihm 
riethen, bei Nacht angreifen zu laſſen, um ſeinen 
Griechen die Groͤße der Gefahr zu verhüllen. Ich 
will den Sieg, ſagte er, nicht verhehlen. Und beim 


hellen Tage erfocht gr feinen glänzendſten Sieg. 


Die Schlacht am Iſſus war es, die ihm Phönizien 
und Egypten geöffnet hatte, die bei Arbela erleich- 
terte ihm das Wordringen in Indien und Perfien; 
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er zog nach Babylon, Suſa, Perſepolis, und fand 
überall unermeßliche Reichthümer. Zu Perſepolis 
ließ er durch den Uebermuth einer Buhlerin ver⸗ 
führt, den königlichen Pallaſt verbrennen, und Ye 
reuete es fruchtlos, ald er aus dem Taumel wieder 
erwachte. 

Als er gerade den perfifhen Monarchen ver- 
folgte, um durch eine lebte Schladt dem gan- 
gen Kriege ein Ende zu machen, hörte er, daß 
Beſſus und Narbazanus den König umgebracht 
hätten. Weit entfernt, fid) darüber zu freuen, 
weinte-er feinem Feinde mitleidige Thraͤnen, warf 
feinen Mantel über den hihgeworfenen entblößten 
Körper, ließ ihm ein prächtiges Graberrichten, und 
firafte feine Mörder. | 

Jetzt ganz im Beſitze von Perfien, befriegte 
er die Scythen, und durchzog dann einen großen 
Theil von Indien. Porus, ein König diefer Völker; 
widerfegte fich ihm; er befiegte ihn, und machte 
ihn zum Gefangenen.: Gegen feine Gewohnheit, 
durch Widerftand gereizt zu werden, behandelte er 
den Porus mit Güte, und gab ihm fogar fein 
Reid) zuruͤck. Er wollte noch weiter dringen, aber 
feine Truppen, der Eroberungen müde, weigerten 
fih, begehrten, daß fie Alexander nach Griechen: 

‚“Iand zusüdführe, uhd fehten fo feinem Ehrgeize 
Sränzen. Seine Zurüdfunft glid einer Reihe 
Vadanalien; er faß in einem geräumigen Wagen, 
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und trank hier mit ſeiuen Freunden ohne Aufhoͤren; 
eine Reihe ähnlicher Wägen, die ihm folgten, theilte 
diefe neue Art des Iriumphes. 

Seit Darius Tode ſchien Alerander an den 
afiatifchen Sitten Geſchmack gewonnen zu haben; 
er trug perfifhe Kleider, war unzugänglich und 
befahl, Daß man fich vor ihm, nach afiatifchent Ge: 
brauch, auf die Erde niederwerfe- Diefe neuen. 
Einrichtungen entfernten ihm die Herzen der Grie⸗ 
hen; fein Stolj, der beinahe unerträglich wurde, 
maihte ihn fogar verhaßt. Seine Sitten verſchlimmer⸗ 
‚ten ſich, er befchäftigte fich bloß mit Ausfchweifun- 
gen, und wurde am Ende noch abergläubig.e So 
ftarb er denn zu Babylon, ein Opfer feiner Aus: 
fchweifungen, und voll Furcht vor den Ausfprüchen 
feiner Wahrfager. Einige Schriftfteller behaupten, 
daß er vergiftet worden fey; aber Arrian und Plus 
tarch fehreiben feinen Tod dem zu häufig genoflenen 
Weine zu. Er hatte ſchon einige Tage das Fieber, 
und, ftatt füch zu fchonen, wohnte er noch mehreren 
Baftereien bei. Der Wein, den er hiertranf, ver: 
mehrte feine Kranfheit, und er ftarb in einem Alter 
von zweit und dreißig Jahren. Er hatte lange ge⸗ 
nug für feinen Ruhm gelebt. 

Dieſer Mann, vder- beinahe den ganzen Erd⸗ 
kreis zittern machte, war klein, aber fein Blick ver⸗ 
zieth fein feuriges Genie und die Größe feiner Ent- 
würfe; feine Haut war fehr weiß und fein Kopf 
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hieng ein wenig auf die linke Seite. Weil er ſeine 
Ruhmbegierde bis auf die kleinſten Dinge ausdehnte, 
fo verbot er jedem Maler ihn zu malen, und er- 
laubte dieß nur dem einzigen Apelles ; Lyſippus, 
der berühmtejte Erzarbeiter, durfte allein feine Sta: 
tue gießen und Prariteles, fie in Marmor ausarbei- 
ten. Ein fchlechter Dichter hatte ihm Verſe zu feis 
nem Lobe überreicht, ex belohnte ihn reihlih, aber 
mit der Bedingung, daß er Fünftig Feine Gedichte 
mehr mache. Bei mehreren Gelegenheiten bewies 
er eine bewundernswürdige Mißigung: man wollte 
aihn gegen einen Mann aufbringen, der alle feine 
Handlungen tadelte; er begnügte fich mit der Ant - 
wort: »Das ift das Loos der Könige, wenn auch 
ihr Betragen nody fo gut ifl.« Ein junger Mace: 
donier hatte eine junge und reizende Schöne auf ei- 
nen Ball gebracht, wo Alerander gegenwärtig war, 
der fich einiger Begierde nicht enthalten Fonnte; aber 
ald er hörte, daß der junge Menſch das Mädchen 
niit Leidenfihaft liebe, Ließ er ihm fagen, er möchte 
fi) gefehwind mit ihr wegbegeben. Den Abend 
vor der Schlacht bei Arbela fagte man ihm, Daß 
mehrere feiner Soldaten den Anfchlag gemacht bät- 
ten, das Beſte von der Beute zu rauben; er ant- 
wortete: »Defto befler, Das zeigt, daß fie viele Luft 
haben fich tapfer zu fchlagen.« Gin andermal, als 
er auf einem mit Schnee bedediten Berge hinter der " 
: Armee zurücdgeblieben war, traf er einen gemeinen | 
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Soldaten, der durch die Beſchwerden und bie Kälte 
das Bewußtfeyn verloren hatte. Er nahm diefen 
in feine Arme, führte ihn felbit zu einem Orte, wo 
man Feuer angemacht hatte, und verließ ihn nicht, 
bis er völlig bergefiellt war. Sein Hang zur 
Sreigebigfeit gränzte an Ausfchweifung, vorzuüglich 
aber, wenn er etwas groß oder nüglid) fand. So 
war Alerander im ruhigen Zujtande; aber er war 
zum Zorne, zum Stolze, zur Unmäßigfeit geneigt, 
und dann war er ganz ein anderer Menſch. In 
einem folchen Zuftande war ed, daß er Theben zer> 
ftören ließ, den Pallaft des Darius verbrannte und 
feinen redlichen Sreund Elitus bei einem Gaftmahle 
erjtach, weil er ihn wegen feiner Fehler tadelte. 
Arrian fällt folgendes Urtheil über in: 
»Er war,« fagt eu, »ein fehr fchöner Prinz, 
fhnell, wachſam, muthig, voll Edelmuth, Groß. 
muth und Mäßigung, hatte aber eine unerfättlihe 
Begierde nach Ruhm. Sehr fcharfiehend, war er 
glaklih in feinen Muthmaßungen ; und in der 
Kriegsfunft erfahren, wußte er den Beift feiner Sol⸗ 
daten immer mit neuen Hoffnungen zu entflammen, 
und durch feine eigene Entfchloffenheit-die Furcht zu 
jernichten. In feinen Unternehmungen war er fühn, 
und in der Ausführung entfchloffen; feine Zeit wußte 
er trefflih zu wählen, und war immer dorf, we | 
man ihm am wenigften erwartete. Seine Verſpre⸗ 
chen hielt er treulich und taͤuſchte Niemanden, ließ 
Bd. L 10 
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fich aber auch von Niemanden betrügen. In feinem 
Vergnügen war er mäßig und mit feinen Gefchenfen 
verſchwenderiſch. Wenn er aus Zorn und Ueber- 
eilung Fehler gemacht hatte, und im Slüde über- 
müthig war, fo glaube ich, daß man daS einem 
jungen Helden im ununterbrochenem Laufe, feiner 
Sieege verzeihen müffe, der nie durch Unglüd be: 
lehrt worden war; von der andern Seite war er 
immer von Schmeichlern, diefer Peft der Staaten 
und Fürften umgeben, und,doch befannte er feine 
Sehler, und war der einzige Herrfcher, der fich eine 
Ehre daraus machte, fie zu bereuen. 





Sulius Caͤſar, 


sömifher Dictator. 


Geboren im Jahre 98 vor unferer Seitrechnung. 


LER Julius Safer ftammte von einer berühmten 
römifchen Bamilie ab. Seine Vaterfchweiter hatte 
den Marius geheirathet, deßwegen wurde er dem 
Sylla, Marius Nebenbuhler, verdächtig, und er 
wollte ihn umbringen laſſen. Aber auf vieles Bit: 
ten Tieß er ihm das Leben, doch fagte er voraus, 
daß diefer einmal,die Republik umſtürzen würde. 


Eäfar war damals in feinen erften Xinıglingsjahren. 
Als er hörte, was Sylla ‚von ihm gefagt babe, 
hielt er es für räthlicher, Kom zu verlaffen und fich 
ins Land der Sabiner zu begeben. Hier etfannte 
ihn einer von dem Leuten des Dietators und wollte 
ihm anhalten, aber er beftach ben Anführer mit 
zwei Talenten und floh zum Könige Nifomedes nad) 
Sptbinien.. Bei feiner Rückkehr wurde er von See⸗ 
täubern gefangen genommen, die zwanzig Zalente 
für feine Auslieferung verlangten. Er lachte bei 
dieſer Forderung , verfpottete fie, daß fie ihre Beute 
nicht zu fchägen wüßten, und verfprach ihnen fünf: 
gig Talente. Während nun feirie Leute dieſe Summe 
aufzubringen fuchten ; blieb er dreißig Tage bei den 
Seeraͤubern, die er fo flolz und vwerächtlich behan- 
belte, daß er ihnen immer, fo oft er ruhen wollte, 
allen Lärm unterfagte und einmal ihnen ſogar drohte, 
fie ans Kreuz fchlagen zu laſſen. Die Seeräuber 
fpotteten diefer Drohung; aber ſobald Cäfır in 
Freiheit war, rüftete er mehrere Fleine Fahrzeuge - 
aus, überfiel fie noch zu Rande und ließ die gedroh⸗ 
ten Strafen an ihnen vollziehen. 

Er hatte ſich ſchon unter Thermus, dem Prätor 
in Aſien, in den Waffen ausgezeichnet; jetzt wollte 
er auch ſeinen Geiſt bilden, und ging nach Rhodus, 
die Beredſamkeit von dem berühmten Apollonius zu 
lernen. »Er war,« fagt Plutarch, »geboren, den 
höchſten Preis in der Werebfamfeit zu erringen, 
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wenn er ſich vollfommen darauf verlegt hätte; aber 
er zog die Waffen vor, weil fie.ihm die höchfte Ge: 
walt verfchaffen follten, und fo nahm er nach Ei- 
cero nur den zweiten Plag ein. Die erfte öffentliche 
Probe, welche er von feinem Talente ablegte, war 
. gegen den Dolabella, den er. vor dem Volke der 
VBeftechlichfeit anflagte. Seine Beredſamkeit ver 
ſchaffte ihm viele Zreunde und Bewunderer, die im 
Notbfalle einen Vertheidiger an ihm hofften. Er 
wurde nun durch die wachfende Volksgunſt ſchnell 
Tribun, Auäftor, Aedil, Pontifer Marimus, 
Prätor und Statthalter von Spanien. Sept fing 
ihn der Senat zu fürdhten aa. Alle, die ihn beob- 
achteten, fahen, daS fein Ehrgeiz ihn noch weiter, 
als alle römifchen Feldherren vor ihm treiben würde ; 
das Seheimniß feines Herzens entfchlüpfte ihm bei 
allen Gelegenheiten. Man erzählt, dag er bei fei- 
ner Anknuft zu Cadir eine Statue Alerandersd gefe- 
ben und feufzend ausgerufen habe: »In meinem 
Alter hatte er ſchon die Welt erobert, und ich habe 
noch nichts gethan!« Als er einen Fleinen Ort in 
den Alpen paflirte, fagte er: »Ich wollte Tieber der 
Erfte in diefem Dorfe alö der Zweite in Rom feyn.« 
Er endete den Krieg fehr bald, fehlug die Callecien- 
fer und Lufitanier, drang bis an den Ocean, und 
unterwarf fich mehrere Nationen, die bisher nnab- 
bängig von Rom gewefen waren. . Sein Betragen 
bei allen diefen Gelegenheiten gefiel feinen Truppen 
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fo ſehr, daß fie ihm einſtimmig den Ramen Imper 
zator (Kater) beilegten. 

Wie die Zeit der Wahlen heranfam, wollte 
Eäfar den. Triumph und das Confulat zugleich er. 
halten; um diefes Iegtere aber bekommen zu fönnen, 
mußte er in Rom feyn, und der Triumphirende 
durfte doch erſt am Zage des Triumphes 'felbit in 
die Stadt einziehen. Er ließ alfo den Triumph fah— 
ren, und kam nach Rom, wo er durch feine feine - 
Politif eine größere Macht ald jemals erhielt. Un⸗ 

ter dem Vorwande, die zwei angefebenften Männer 
der Nepublif, den Craſſus und Ponpejus, zu ver 
fohnen, brauchte er fie beide ald Stügen, auf des 
nen er ſich nur höher ſchwang. Er erhielt das Con⸗ 
fulat nad) feinem Wunſche und den Bibulus zum 
Eollegen, einen ſchwachen Menfchen, der feine 
Stelle bald verließ. Weil Caͤſar den Erafius und 
Dompejuß. zu fürchten hatte, fo that er, als ob er 
ihr Glück mit dem feinigen verbinden wollte, errich⸗ 

. tete die erfte Geſellſchaft der Dreimänner, und gab, 
um den Bund noch mehr zu befeftigen,, feine Tochter 
dem Pompejus zum Weibe. est allmächtig, da 
er die Soldaten, das Wolf und die beiden mächtige 
ſten Menfchen im Staate auf feiner Seite hatte, , 
entfernte er alles von Nom, was ihm im Wege ſte⸗ 
ben fonnte. Cato fagte Damals: »Mit der Repub Fi 
ift3 aus, wir haben Herren!« und konnte alfo dem 
Käfar nicht ſehr angenehm ſeyn. Bei der Verſchwoͤ⸗ 
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zung des Catiling hatte dieſer Republikaner den Caͤſar 
widerlegt, der für die Nachſicht mit den Schuldigen 
ge ſprochen hatte. Auch Cicero ſprach feinen Wün—⸗ 
chen nicht gemäß; dieſe beiden berühmten Männer 
wurden alfo aus Nom verbannt. Caͤſar erhielt das 
Confulat noch auf ein Jahr und durch Pompejus 
die Verwaltung von Gallien, 
Durd) die Eroberung diefes leften Landes wollte 


ſich Cäfar noch mehr Ruhm und Liebe feiner Trup- 


pen erwerben, und fich Diele ganz eigen machen. 
Seine erften Züge waren gegen hefvetifche Volker⸗ 
ſchaften gerichtet, er ſchlug ſie und wendete dann 
ſeine Waffen gegen die Germanier und Belgier. 
Auch diefe.fchlug er und beſiegte nach ihnen Die mei⸗ 
fien galifhen Vöolker. Seine Eroberungen und 
Siege verurfacdgten .einen neuen Dreimännerbund 
zwifchen ibm, Pompejus und Craſſus. Er hatte 
Damals die beiden noch nöthig , die alle ihre Kräfte 
und ihr ganzes Anfehen für ihn verwendeten. Cine 
Bedingung diefer neuen Verbindung war, daß er 
noch durch fünf Jahre ald Statthalter mit dem Titel 
Profonful beftätiget wurde. , Meuer Ruhm in Sal- 
- Iien, Germanien und Brittanien gab ihm: die beften 

Hoffnungen für Nom, Er war Damals feiner Trup⸗ 
pen fiher, die er abfichtlich meine Freunde, meine 
Gefährten hieß; er vergab ihnen alle Vergehungen, 
hereicherte fie mit Beute und ftrafte fie nur dann, 
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wenn ſie gegen die Kriegskunſt fehlten, oder ſich 
widerſpenſtig zeigten. 

Der Senat und Pompejus ſahen endlich Cär 
fars Abfichtens und der Teßtere verlangte, daß man 


ihn, went er feine Armee nicht augenbliclich ver- 


ließe, für einen Feind des Vaterlandes erfläre. Dar⸗ 
auf hatte Eafar nur gewartet. -Er. erfläkte, man 


- wolle ihn nur von feinen Sreunden, feinen Waffen: 


gefährten, mit denen er der Republif fo viele Dienfte 
geleiftet.babe, trennen, um ihn fo leichter verder- 
ben’ zu Fönnen. Antonius, ein anderer Ehrgeiziger, 


"der ebenfalls alles in Unordnung wünfchte, wider- 
feßte fich als Wolfstribun diefem Befchluffe des Ser 


nats und floh endlich zum Cäfar. Diefer ward da- 
durch entzückt und hatte nun auch die verlegte Würde 
eined Volfstribung zu rächen. Cr bereitete fich alfo 
mit feinem Heere gerade gegen Rom zu ziehen, auch 
fam er ohne Schwierigfeit'nach Italien. und nad) 
Nom, welches Pompejus verlaifen hatte. Die un- 


geheuern vorausgefchicten. Summen hatten - fehon | 


alles für ifn gewonnen, was nicht Pompejus ge: 
folgt war; auch fagte er ſcherzend: ‚‚Eäfar hat Gal⸗ 


lien mit zömifchem Eifer und Kom mit gallifchem. 


Golde eingenonmen.« Obgleich er nur, unter dem 


- Vorwande, fich zu vertheidigen, nad) Rom gezogen 
war, fo würde er doch bald eigentlicher Herr dort, 
Weil er aber Syllas und Marius Audenfen fo ge- 

haßt ſah, verfuhr er nach einem andern Plane. Er 


7 


zeigte fich gütig, und-da er vorausfah, daß Die 
Race feine Feinde nur verftärfen würde, fo zog er 
durch Güte auch die an fich, welche ihm am meiften 
abgeneigt waren. So gelang es ihm wirklich, viele 
Freunde zu erwerben; demungeachtet cniedrigte er 
fich nicht, fondern zeigte zuweilen feine Macht auf 
“eine nahdrüdliche Art. . Ein gewiller Zribun, Me: 
telus, wollte ihn hindern, fich des öffentlichen 
Schatzes zu bemächtigen; Cäfar drohte ihn auf der 
Stelle umzubringen, und feßte trogig hinzu: »Du 
weißt, daß ich dieß noch leichter thun als ſagen 
fann.« 
Pompejus. hatte ſich mit einem Heere in das 
Innere Italiens gezogen, während feine Unter— 
Feldherren in verſchiedenen Provinzen vertheilt wa⸗ 
ten. Cäfar ſagte alſo, jetzt werdo er zuerſt die Ge⸗ 
nerale ohne Truppen, dann die Truppen ohne Ge⸗ 
nerale ſchlagen. Er wandte fi) gegen Spanien, 
übergab dem Trebonius die Belagerung von Mar: 
feille, und ſchlug Pompejus Unter » Generale. Bei 
feiner Zurückkunft nach Rom ließ er fich zum Dictator 
ernennen; er begünftigte die Schuldner, rief Die 
Berbannten zurück, an ihren neue Stügen zu fin- 
den, und febte Die Kinder der Proferibirten wieder 
‚in ihre Güter ein, Er Tieß ſich auch für das folgende 
Jahr zum Eonfulernennen, und ging nach Griechen- 
land, wo er den Pampejus bei Pharfale aufs Haupt 
ſchlug, und deifen Macht auf immer vernichtete. 


[ 


"Man erzählt, daß er feinen Soldaten vorzüglich 
auf Das Geficht ihrer Gegner zu zielen befahl, über- 
zeugt, daß die jungen Römer lieber fliehen, als ihre 
Schönheit entftellen Iaffen würden, und das gefchah - 
auch. Siebentaufend Ritter flohen vor ſechs Ko- 
borten. Pompejus verlor fünfzehntaufend, Cäfar 
nur zwölftaufend Mann. Dann befiegte CAfar den 
egyptifchen König Ptolomaͤus, und gab fein Neich 
der Schwefter ded Königs, Kleopatra, die er liebte, 
und die von ihm einen Sohn, Cäfarion, hatte. 
Darauf überwältigte er den pontifchen König Phar- 
nazes in einem Tage, und fchrieb dem Senate: »Ich* 
kam, ſah und fiegte.« Endlich ging er mit einer 
. Schnelligfeit nach Stalien zurück, die man nicht 
weniger als feine Siege bewunderte. In Rom blieb 
er nicht lange, fondern ging nad) Afrika, wo er 
Juba und Scipio überwand, und darauf nach Spa» 
nien, wo er Pompejus Sahn befiegte. 

‚Endlich kehrte Cäfar nad) Rom zurüd,, ließ ſich 
zum immerwährenden Dictator ernennen und trium: 
phirte fünf Tage nach einander. Er befchäftigte ſich 
jetzt nur mit großen Planen, verfchönerte Rom mit 
herrlichen Gebäuden, ließ an der Mündung der Ti: 
ber einen Hafen anlegen, die pontinifchen Sümpfe 
austrocknen, die Landenge von Korinth abgraben, 
um das jonifche und aͤgäiſche Meer zu vereinigen, - 
verbeſſerte die Nechtöpflege und den Kalender, und 
fammelte zahlreiche Bibliotheken. Schon war der 
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nerflanden an der Spige von ſechszig VBerfhwornen: 

Senate umgaben fie ihn, urtter dem Vorwande, 
um die Zurückberufung aus der Verbannung für ei- 
nen Bruder des Cimber, eines Verſchwornen, zu 
bitten. - Al8 er es weigerte, . faßte ihn Cimber bei 
beiden ‚Schultern. »Gewaltthätigfeit,« fchrie ber 
Dictator; aber in dem Augenblide brachte ihm ein 


Werſchworner, Casca, einen Dolchftid bei: alle 


Verſchwornen fielen jeßt über ihn, und ermordeten 


» pn mit vielen Stihen. Dann flohen fie zum Kapi- 
tol; einige Selaven ‘aber trugen Caͤſars Leichnam 






nah Haufe. est benngte Antonius die Beſtür-— 
zung des befrübten Wolfes, und ſetzte den blutigen 


Leihngm zur Schau. Die Römer wurden dadurch 
fo aufgebracht‘, daß fie Die Verfchiwornen verwünfch- 
ten, und ihre Häufer in Brand ſteckten. 

Cäfar, fagt Suetonius, war groß und gut ge⸗ 
baut, aber ein wenig mager. Bein Fleiſch war 


| 


weiß und weich; fein Geficht ein wenig voll, feine 
Augen ſchwarz, fein Blick lebhaft und feine Gefund- 


heit fehr gut. Für feinen Körper forgte er zu. viel, 
fo daß er fich Die Haare mit eigends dazu gemachten 


- Zangen. ausreißen Tief, Nichts war ihm fo zuwider, 
als daß er fahl war, weil man fich zu feiner Zeit 


über die Kahlen allgemein Tuftig machte, er ließ. 


ſich alſo die Hinterhaare über die Stirn berabrich- 
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und die Erlaubniß des el imm einen” 
Lorberfranz zu tragen, ſchaͤtzte er unter alten feinen 
Ehrenbezeugungen am meijten. Er Tiebte die Ver: 
ſchwendung und gab.gerne, fo viel er auch Schulen 
hatte. Steine, Medaillen, Statuen, Gemälde 
und neue Sflaven liebte er fehr, kaufte aber vieled 
fo theuer, daß er fih hernach fchämte, und die 
Summen in feine Bücher einzutragen verbot. Seine 
Randhäufer und Gelage koſteten unermeßliche Sum: 
men. Er bätte zu einem folchen Aufwande eines 
unerfchöpflichen Schages bedurft, auch war er nicht 
ſehr delifat in den Mitteln, Geld zu befommen. Er 
mochte bürgerliche Würden befleiden oder bei der 
Armee dienen, immer nahm er die Güter anderer mit 
Gewalt. In Spanien nahm er das Geld des Pror 
eonſuls und feiner Verbündeten, und fehien auf ver» 
fhiedenen Seiten Geld zur Bezahlung feinee Schul. 
den zu erbetteln. Ja er lieb felbit mehrere Städte 
in Eufitanien plündern, obgleich, fie allen feinen Be: 
fehlen gehorcht und bei feiner Ankunft ihre Thore 
geöffnet hatten, In Gallin plünderte er Altäre 
und Tempel, die mit Reichthümern beladen wareng 
und zerftörte mehrere Städte, nicht weil fie ihn be: 
| leidigt hatten, fondern um fie plündern zu fönnen,. 
ſo daß er in ſehr kurzer Zeit reich wurde. Wahrend 
ſeines erſten Conſulats nahm er drei Pfund Gold 
vom Kapitol und ſtellte vergoldetes Kupfer dafür 
hin. Endlich verfanfte er ohne Bedenfen Bunduiffe 


! 


und Königreiche, fo, daß er bald in feinem, bald 
in Pompejus Namen von dem einzigen Ptolomäus 


bei fechstaufend Talente bezog. Durch ähnliche 


ſchaͤndliche und gottlofe Mittel, fährt Suetonius 


fort, konnte er leicht feine VBürgerfriege / Triumphe 


und Spiele beſtreiten. 

Seine Sitten waren eben ſo wenig löblich, und 
feine Ausſchweifnngen das Tagesgeſpräch von Ita⸗ 
lien geworden. Er verdarb ſehr viele Familien, 
und überließ ſich ſelbſt ſchändlichen und unnatürlichen 
Lüften. Demuugeachtet war er mäßig und nüch⸗ 
tern, wo es nöthig war. Er begnügte fich dann 
mit allen Nahrungsmitteln, trank wenig Wein, fo 
daß feine Seinde erfiaunten, und Cato ausrief: »Der 
nüchternfte Cäfar bat zum Sturze der Republik ein- 
gewilligt.. Man erzählt, daß bei einem Gaftmehle, 
wo ihm verdorbenes Oehl ftatt gutem aufgefept 
wurde, er dieſes, um ſeinen Wirth nicht zu beſchaͤ⸗ 
men, ohne Anſtand gegeſſen babe. : Seine Geduld 


in Ertragung ber Kriegsbefchwerden glich feiner Mi: 


Bigfeit ; feine Ihätigfeit war unglaublich) ; bevor ein 
guderer etwas überlegt hatte, war es bei ihm fchon 
‚vollbracht. Won feiner Güte fagte er felbit: »Ich 
halte fie für das Mittel alle Gemüther zu gewinnen, 
und auf diefe Art ange die Früchte meiner, Siege zu 


genießen.« Wir haben von ihm einen vortrefflichen 


« Commentar über den gallifchen Krieg; der fein Ta: 
lent als Schriftfieller beweifet.. 
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Epyifur, 
ein erieattaer hiteterph. 
— 


Geboren 341 Zahee vor unſerer Zeitrechnung. 


er Name Epikur iſt oft von Leuten gefchändet 
worden, die den Mann ‚nicht von feiner Lehre zu 
unterfcheiden wußten. - 

Diefer Weife wurde zu Gargetium in Attika 
geboren Seine Mutter trieb die böfen Geifter aus, 
und der Anabe half ihr bei dieſen abergläubifchen 
Geſchaͤften. Diefe erfte Schule würde einen andern 


verdorben haben, aber Epifurs Geiſt hob ihn über‘ 


die gewöhnlichen Menfchen empor. Die lebhafte 


Begierde, fich zu unterrichten, trieb ihn nach Athen, . 


und dort hörte er alle Philefophen ; dann bereite 
v erralle Länder, in denen er etwas Nügliches lernen 
in Fönnen glaubte. Als er wieder nach Athen zu⸗ 


rüdfehrte, eröffnete er nun felbft eine philofophifche _ 


Schule, und zwar in der Mitte eines fhönen Bar: 
tens, unter fühlen Schattengängen und: auf bku⸗ 
migen Wiefen trug er feine Lehren vor. Das Glück, 
‚ behauptete er, beftehe nur im Vergnügen; aber 
durch dies Wort verſtand er nicht die finnlichen Ge⸗ 


= 
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nuͤſſe, fondern jene Seelenruhe, die aus der Tu⸗ 
gend entſpringt. Freilich hätte er ein anderes Wort 


‚wählen ſollen, dieſen Begriff zu bezeichnen, dann 


würden ihn feine Feinde nicht angeflagt haben, daß 
er bloß Ausfchweifungen lehre und Wüftlinge bilde. 
Epifur antwortete durch fein Leben felbft auf die 
Vorwürfe, die man Am fo oft machte: fein Betra— 
gen war ganz das eines Weifen. Er wußte fich mit 
Wenigem zu begnügen, beging nie eine Ausfchwei: 
fung und empfahl überall die Mäßigfeit. Seine 
Sitten waren rein, und beinahe alle Stunden zwi: 


ſchen philofophifchen Gefprächen und Arbeiten ge: 


theilt. Man zählte mehr als dreihundert Bände 
als Früchte feines Nachdenfend, und fieht Daraus, 
wie viele Zeit er auf folche Beihäftigungen. verwen: Ä 
den ntußte. | 

Seine Meinung über bie Gottheit war der 
Moral nicht günftig, und wirflic dazu geeignet, 
die Leidenfchaften zu entfeileln: Er glaubte nam: 
lich, daß das ewige Wefen, gariz gleichgültig gegen 
alles was vorgehe, in einer Art feligen Schlum⸗— 
merd ruhe. Auch mit feiner Naturlehre war es 
nicht am beften beftellt; die Atomen, waren nach ihm 
im Aether geſchwommen, hatten fich dann vereinigt, 


- verdichtet, und fo die Welten gebildet. Lukrez hat‘, 


alles dies in fehr fchönen Werfen befungen. 
‚»  Epifur, nachdem er feine Gefundheit durch 
Studien und Arbeit erfchöpft hatte, ſtarb' im fie 
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benzigſten Jahre. Seine Schüler ehrten fein Ans 
denfen, und feierten feinen Geburtstag durch Feſte, 
die einen Monat dauerten. Sie theilten fich bald 
in zwei Sekten, in die Ötrengen und in die Nachfich» 
tigeren; die letzteren waren zahlreicher, weil das 
Rafter bequemer als die Tugend iſt. So war Epifur, 
der als ein tugendhafter Mann gelebt und nur das 
Glück feiner Mitmenfchen' zu befördern getrachtet 
hatte, Doc) die Urfache einer Philofophie, die überall, 
wo man fie befolgte, einen nachtheiligen Einfluß 
auf Die Öffentlichen Sitten hatte. 





Regulus, 
römiſcher Confni. 


Gegen 267 Jahre vor unſerer Zeitrechnung. 
I 


M. en⸗ Attilius Regulus war zweimal Conſul. 
Während feines erſten Conſulats ſchlug er die Sa⸗ 
lentiner und bemaͤchtigte ſich ihrer Hauptſtadt: aber 
waͤhrend ſeines zweiten Conſulats im Kriege mit 
Carthago erwarb er ſich unſterblichen Ruhm. Lucius 
Manlius war fein College. Diefe zwei Feldherren 
führten eine Slotte von dreihundert und vierzig Schif- 
fen, mit hundert vierzigtaufend Menſchen, um fie ' 
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zu landen. Die Carthaginienſer ſchickten eine eben 
fo ſtarke, und beweglicher und vortheilhafter aus⸗ 
gerüſtete Slotte entgegen; ihr Seehandel hatte fchon 
lange ihre Schifffahrt gehoben. Die Römer’ im 
Segentheile, an Landfchlachten gewöhnt, Fannten 
diefe. Kunſt nicht, und blieben gegen die Carthager 
‚in den Manövred immer zurüd; aber ald es zum 
Entern fam, wurden die Punier durch die römifche 
Tapferkeit beſiegt. Die Nömer landeten alfo in 
Afrika, nahmen die Stadt Clupea, verheerten das 
feindliche Gebiet, und'machten zwanzigtauſend Ge: 
fangene. Manlius, deſſen Gegenwart in Italien 
nothwendig war, ging mit einem Theile der Flotte 
zurück, und ließ Regulus als einzigen Feldherrn 
gegen Carthago zuruck. Die Zeit feines Conſulats 
war aber fchon verfloffen, er wurde alfo mit dem 
Titel eines Profonfuld in feiner Würde beftätigt. 
Als er bald darauf die Nachricht erhielt, daß der 
Pächter feiner wenigen Grundftüde geitorben fey, 
und fein Knecht feine nothwendigen Arbeitgeräthe 
entfremdet-habe, bat er um einen andern Nachfol: 
‚ger und um feinen Abfchied. Er ftellte in einem 
Briefe dem Senate vor, daß.fein Weib und feine 
Kinder dem Hunger Preis gegeben wären, wenn ce 
nicht durch Arbeit und perfönliche Gegenwart feine 
häusliche Angelegenheiten verbeilerte. Der Senat, 
um ihn nicht im Laufe feiner Siege zu unterbrechen, 
befahl, daß fein Weib und feine. Kinder mit Nahe 
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tung verſehen, und die Aecker auf öffentliche Koſten 
gebauet, und neue Adergeräthfchaften. angefauft 
werden follten. Als einziger General führte Ne: 
gulus den Krieg mit einer folchen Thätigfeit fort, 
daß die Garthaginenfer un Srieden baten; aber die 
Bedingungen, welche er ihnen vorlegte, waren fo 
hart, daß fie nicht angerommen werden Fonnten. 
Unter Feinden,« fagte er mit einem tadeldwerthen 
Hochmuthe, »muß man fiegen, oder von dem Sie: 
ger Befege annehmen.s Die Carthaginenfer. hatten '.. 
unterdeſſen neue Anſtrengungen verfucht, und Kan: 
tippus, ein gefchicter Feldherr, den ihnen die 
Spartqner geſchickt hatten, veränderte die Lage - 
der Dinge; fie fehlugen die Römer und machten den. », 
Regulus felbft zum Gefangenen. In den Unwillen 
gegen ihn behandelten fie ihn mehr wie einen Wer: 
brecher als wie einen Feind; fie warfen ihn in einen 
Kerfer, wo er vier Jahre blieb, und. aus dem er 
vielleicht niemals gekommen feyn würde, wenn die 
Garthager, von den Römern öfters gefchlagen, 
nicht den. Frieden bedurft hätten. Sie zogen alfo 
den Regulus aus dem Kerfer und ſchickten ihn nach 
Rom, dort wegen eines Bergleiches oder wenigftens 
wegen Zurücgabe der Gefangenen zu unterhandeln. 
Die Charthager nahmen ihm aber vorher einen Eid 
ab, daß er, wenn er nichtd von den Römern er: 
hielte, nach Carthago zurücdfehren wolle; man gab 
ihm felbft zu verftehen, daß fein Leben von dem 
Bd. I. u 18 
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Ausſchlage dieſer Unterhandlungen abhaͤnge. Der 
tugendhafte Römer zog den Nutzen ſeines Baterlan- 
des feinem Leben vor: Roms Vortheil heifchte es, 
den Krieg fortzufeßen ‚ und das war ed aud), wor— 
auf Regulus im Senate antrug. Als er nun fo die 
Pflicht erfüllt hatte, welche ihm fein großes Herz 
auferlegte ging er nach Carthago zurück, undwollte 
nicht einmal vorher ſein Weib und ſeine Kinder um— 
armen, damit ihn nicht die Ruührung zu einer un— 
“ würdigen Handlung verleite. Die Garthaginenfer 
hatten eine Faufmännifche Seele, und, weit ent- 
fernt, -Regulus Edelmuth zu bewundern, dachten fie 
nur auf ſchmaͤhliche und fchmerzlihe Strafen für - 
ihn: man fchnitt ihın die Augenlieder ab, und feste 
ihm mehrere Tage der Sonnenhitze aus; endlich warf 
man ihn in ein Faß mit eifernen Spitzen, worin 
er ftarb. : 
Einige Gelehrte Gaben an der Aechtheit Diefer 
heroiſchen That gezweifelt; aber es gibt To viele 
Beifpiele noch größerer Lafter, daß man die tugend- 
haften Handlungen nicht zu verringern fuchen muß. 
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Philopoͤmen, 


ein Feldherr der Achaer. 


Gegen 208 Jahre vor . unferer Zeitrechnung. 


u P hilopomen w war zu Mantinea geboren; weil aber 


ſein Vater verbannt worden war, wurde er zu Me— 


galopolis erzogen, welches er auch als ſein Vater⸗ 


land anſah. Von ſeiner Kindheit an Waiſe, war 
er ſo glücklich, einen Freund feines Waters zu fin⸗ 
den, der ihm die beſte Erziehung gab: Philopömen 
zeichnete fich bald vor andern Zünglingen der Stadt 
aus. Die Helden, welche-Sriechenland verherrlicht 
batte, waren feine Vorbilder; aber nicht allein er 
bildete feine Sitten und Geſinnungen nach ihnen, 
auch feinen Mitbürgern wollte er die nämlichen Ges 
finnungen einflößen. Der DBerfuch war. fehwierig. 
Die Megalopslitaner, wie dad ganze übrige Grie⸗ 
chenland, hatten fchon lange jene Freiheitsliebe ver: 
Ioren, von der er felbft entbrannt mar; Luxus und 
Reichthümer hatten ihren Muth geſchwaͤcht. Phi⸗ 
fopömen fuchte fie zuerft zu beflern Kriegern zu bil 
den, und Ienfte die Neigung der Jugend zu den 
Kriegewiſſenſchaften; er lehrte ſie glänzende Waffen 
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als eine Art Schmuck betrachten, und ſich dabei 
gewandt benehmen, um von den Frauen und Alten 
- gelobt zu werden. &o benuste er felbjt die Fehler 
feiner Mitbürger, fie zu guten Soldaten zu bilden, 
mit deyen.er in der Folge große Dinge ausführte, 
und den achälfchen Bund über alle andere griechiſche 
Staaten erhob. 

Aber um ſich cin Uebergewicht über feine jun. 
gen Gefährten zu verfchaffen , gab er auch) unzweis 
felhafte Proben feines Muthes und feines Friegert- 
ſchen Talents. In den Einfällen, welche Die Be— 
wohner von Mantinea ins fpartifche Gebiet thaten, 
war er immer der Erfte-im Angriffe, beim Rückzuge 
der Lebte. Er war dreißig Sahre-alt, als Cleome- 
nes, König von Lazedemonien, ſich Megalopolis 
Durch einen Ueberfall bemächtigen wollte, under war 
‚ed, der fi dem Bündniſſe der Megalopolitaner mit 
den Spartanern am meiften widerfeßte. In der 
Folge entfchied er durch feinen Muth die Schlacht zu 
Gunſten des macadonifchen Königs Antigonus, der 
den Achern zu Hülfe gezogen war. Noch war er 
nur ein einfacher Krieger bei den Degalopolitanern ; 
aber in der Gefahr ſchwang er ſich durch Tapferkeit 
und Klugheit ſchnell zum Befehlshaber empor. In 
einer Schlacht, gerade als die Feinde ſchon fliehen 
"wollten, wurden ihm beide Schenkel ‚mit einem 
- Pfeife durchfchoffen. Ohne auf den Schmer; zu 
achten, zerbrad) er daB Holz, welches die beiden 


N 


\ 


en 


Beine aneinander heftete, und fuhr fort den Feind 
zu verfolgen, und die Seinigen anzueifern. So viel 


Muth machte ihn bei Antigonus und den Achdern | 


berühmt, die ihn zu ihrem Feldherrn wählten. Jetzt 


. fing er durch Rath und Beifpiel an, feine Mitbür⸗ 


ger Friegerrfch zu machen. Seine Erhöhung Tief 
ihn feine ftrengen Sitten nicht vergeffen, er war fo 
befcheiden gefleidet, daß einmal, als er zu einem 


Gaſtmahle geladen war, die Hausfrau ihn für eis, 
nen Diener anfah, und ihm Holz zu ſpalten befahl, 


bis fein Herr käme. -Philopömen gehorchte, ohne 
zu antworten, und überrafchte den Herrn des Hau⸗ 
fes fehr, als diefer ihn mit einer folchen Arbeit be- 
fchäftiget fand. »Wie,« fagte der Herr, »was 
machft du da?« »Ich trage, « antwortete dieſer, 
»die Schuld meines ſchlechten Ausſehens.« Er hatte 


- eine fehr ſchöne Beſitzung vor den Thoren von Me: 
galopolis, und arbeitete immer ſehr fleißig, wenn 


ihm die öffentlichen Angelegenheiten Muße dazu 
ließen. Er ſelbſt umgrub die Erde, ſchlief, gleich 
ſeinen Arbeitern, auf ſchlechtem Stroh, und that 
alles, ſich abzuhärten und zu den rigerifigen Ar: 


beiten tauglicher zu machen. — 


In dem Kriege, welchen bie Achaͤer gegen Mes 
hanidas, den Alleinherrfcher von Lacedämon 


u führten, tödtete Philopömen diefen Testern mit. 


eigener Hund, und entfchied Dadurch die Schlacht. 
Die Achaͤer errichteten ihnt, zur Belohnung feiner 
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= Tapferkeit, eine eherne Bildfäule, in der Stellung, 
wie er feinen Feind umgebracht hatte, und ftellten 
fie in dem Zempel : zu Delphi auf. Philopömen 
beflete feinen Ruhm dadurch, daß er fein Vater: 
land einige Zeit verließ, wo ed eben einen wichtigen 
Krieg mit Nabis, dem Nachfolger des Machanidas, 
zu führen hatte, Philopömen. bot jegt feine Dienfte 
den Eretenfern an. Man erzählt, es fey aus Rache 
gefchehen, weil er nicht zum Feldherrn gewählt 
worden fey. Die Megalopolenfer, welche dieſes 
wie einen Verrath betrachteten, wollten ihm ver- 
bannen, und ihm das Bürgerrecht nehmen, aber 
Ariftenetes, der jeßige General der Achaer, wider⸗ 
fegte ſich, ob er gleich Ppilopöniene perfönlicher 
Feind war. 

Nachdem er fich bei den Eretenſern von neuem 
den Ruhm eines vortrefflichen Kriegers erworben 
hatte, Fam Philopömen nach Achaͤg zurück, und 
wurde zum Feldherrn aller verbündeten Staͤdte ges 
wählt. Der Krieg gegen Nabis ging fort. Philo— 
pömen wurde zwar in einer Seefchlacht befiegt, 
fhlug aber dafür die Spartaner zu Lande in einem 
Haupttreffen, nahm in der erften Verwirrung Sparta 
felbft ein, und machte dieſe Stadt, weiche vorher 
dem ganzen Griechenlande Gefehe gegeben hatte, zu 
einem einfachen Beftaudtheile des achäifchen Bundes. 

Der Verfauf des. Haufes und der. (Büter des 
Nabis hatte "eine anfehnliche Summe eingebradt: 
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die Spartaner beſchloſſen, ſie dem Philopömen 
zum Geſchenke zu machen. Die, welche die Gabe 
überbringen ſollten, kannten ſeine Strenge fürch⸗ 
teten, ihn durch den erſten Antrag zu beleidigen, 
und ſuchten durch Umſchreibungen an ihn zu kom— 
men. Als er endlich ihre Abſicht errathen hatte, 
ſagte er: »Racedämonier! Böſen, und Leuten von 
feindfeligen Gefinnungen müßt ihr diefe Summe 
bringen, damib, fie dadnrd) bewogen werden, der 
Republik weniger Übel zugufügen; Freunden braucht 
man. weder den Mund zu verfchließen, noch die 
Hande zu: binden.« So ließ,er fie denn die Geſchenke 


zurücktragen. 


Als nach einiger Zeit die Lacedämonier abgefal⸗ 
len waren, befchloß Diophanes, Der jetzige General 
des Bundes, fie zu befirafen. Philopömen ver» 
fuchte es, ihn zu befänftigen; er. machte ihm bes 
nterfbar, daß die Römer jebt mit den Macedoniern 
Krieg führten, dahin müſſe man fein Augenmerf 
richten, und fich nicht jet um unbedeutende Fehler 
fümmern. Diophanes achtete diefes Rathes nicht, 
und zog mit dem römiſchen General Titus Quintius 
| gegen Sparta. Philopömen verdroß died fo fehr, 
daß er felbft nach Sparta zog, und den Achäern 
and Römern den Eingang verwehrte, Erſt in der 
Solge, als-fid) die Unruhen gelegt hatten, febte er 
die Stadt wieder-in den Bund ein, wie fie vorher 
gewefen war. . Aber als fie ſich in Der Folge noch 
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einmal empoͤrte, mußte fie ihre Verbamten zurüuck⸗ 
zufen, ihre Mauern wurden niedergerijjen,. ein 
heil ihres Gebiets zu Megalopolis gefchlagen , und 
alle, die fich zu gehorhen weigerken als Sklaven 
‚verfauft. 
In der Folge that Philͤpͤmen alles, Alhaa 

in dem rühmlichen Zuftande zu erhalten, der fein 
. Werk war. Aber die Römer hatten fi ſchon ftarf 
in Griechenland audgebreitet, fie umringten Achia; 
der Augenblick nahte, wo die Nation, welche fo 
lange die erfte des Erdbodens gewefen war, diefen 
Platz an eine andere abtreten follte. Philopömen 
fah ‚fein Vaterland nicht unter das fremde och ge: 


J zathen. Er war fiebenzig Sahre alt,’ als er zum 


achtenmale zum Feldherrn der Achder erwählt wurde. 
Während feiner Befehlszeit hatte ſich Meſſene, eine 
dem Bunde unterwürfiga Stadt, empört, und Di: 
nofrates, bloß durch Uebelthaten befannt, fich der 
Herrfchaft diefer Stadt bemächtigt. Bei dieſer 
Nachricht 309 Philopömen, obgleich un einem Fie: 
ber Franf, auf der Stelle gegen Dinofrates, und 
trieb ihn in die Slucht; aber durch Verſtärkungen 
-unterftügt, kehrte jener zurück, und Die Achäer 
mußten fich zurückziehen, 

Philopömen, in dieſem Alter noch fo tapfer 
als in feiner Jugend, blieb der Teste zurück, die zu 
nahe andringenden Meffener aufzuhalten, und den 
Nückzug feines fleinen, aber ausgewählten Haͤuf⸗ 


- 
n 


hend zu deden. In der Hitze der Vertheidigung 
fand er fid) von den Seinigen abgefchnitten, und - 
mußte der Zahl unterliegen. Er ſtürzte vom Pferde, 
und wurde fo betäubt, daß man fich feiner bemaͤch⸗ 
tigte, ehe er wieder zur Befinnung. gelangt war. 
Dimofrates, fein perfönlicher Feind, Tieß ihn in ei- 
nen Kerfer werfen, und weil er fürchtete, daß er 
ihn zurückgeben müffe, befchleunigte er fein Werder: 
i ben. Als diefer große Mann feinen Henker Dur 
"die Finſterniß fommen fab, vergaß er feine Lage, 
und fragte: was mit feinen Soldaten gefchehen fey ? 
Man hat fie nicht erreichen Fönnen,« antwortete 
‚jener. »Dem Himmel fey Danf,« fchrie Philops- 
: men, »fo find wir nicht ganz unglüdlich!« Ernahm 
darauf den Giftbecher, trank ihn ‘in einem Zuge, 
und Iegte fich dann , den Tod zu erwarten, der auch 
bald Fam. | 
Sein Tod blieb nicht lange ungerädht. Die 
Megalopolitaner fielen über Meſſene, verheerten 
alles mit Feuer und Schwert, und wütheten fo 
lange, bis fie hörten, daß Dinofrates und feine 
Höflinge fich ſelbſt getödtet, hätten. Man füchte 
Philopömens Reſte, und brachte ſie nach Megalo⸗ 
polis, wo fie ein prächtiged Grabmal. erhielten. 
Philopömens Handlungen zeigen , was er war. 
Ein großer Krieger, deſſen Stolz ihn-aber zuweilen 
zu Sehlern verleitet. Man nennt ihn. den Letzten 
der Griechen, und wirklich beſchloß er dieſes Tange 


- 
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und fchöne Namensverzeichniß der großen Männer, 
welche ihr Geburtsland groß und unjterblich ge- 
macht hatte. » 


\, 





Hannibal, 
gin EZarthbaginenfifher General. 


Gegen 320 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


I isn hatte feinem Vater Hamilfar fchon in 
früher Jugend ewigen Haß gegen die Römer ge 
fhworen; er eröffnete feine Friegerifhe Laufbahn 
unter ihm, und kehrte dann nach Karthago zurück. 
Asdrubal rief ihn zu fich und behielt ihn da drei 
Jahre. Nachdem diefer General durch einen galli- 
fhen Sflaven, der feinen Herrnrachen wollte, um- 
gebracht worden war, wurde Haunibal einftimmig 
zum Feldherrn gewählt, und der Senat von Kar: 
thago beftätigte dieſe Wahl. Hannibal war damald 
fünfundzwanzig Jahre alt; fein Haß gegen die Ro: 
. mer machte ihn auf alle Mittel, ihnen zu fehaden, 
aufmerffam. Aber weil beide Staaten in Krieden 
lebten, fo fuchte er die Roͤmer dadurch zum Kriege 
zu reigen, daß er Sagunt, eine fpanifche Stadt 
angriff und einnahm, obfchon fie.mit den Römern‘ 


| 
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Verbunden war. Sin der Folge theilte er fein Heer 
in drei Abtheilungen. Eine davon ließ er unter den 
Befehlen feines Bruders, Asdrubal, in Spanien 
zurück, Die zweite ſchickte er nach Afrifa, und mit 
der dritten wollte er feinen Fühnen Plan ausführen, 
nad) Stalien zu gehen, die Römer in der Mitte ihrer 
Macht ſelbſt anzugreifen, dieſen großen Baum an 
der Wurzel umzuhauen, und fo feinen völligen Sturz 
zu befördern. Er durchbrach die engen ‚Päfle der 
Pprenden, befämpfte die Bewohner aller Gegen» 
den, wo er durchzog, vergrößerte feine Armee mit 
Salliern, die, wie er, die Römer haften, undfam 
ſo an den Fuß der Alpen, die Gallien von Italien 
trennen. Bis jetzt hatte noch Niemand dieſe Berge 
beſtiegen, welche man als eine unüberſteigliche Vor⸗ 
mauer anfah. Aber Hannibal wurde dadurch nicht 
zurückgehalten; fein Genie und fein Muth bahnten 
ihm einen Weg über Abgründe, Schnee, Eid und 
Felfen. Sm neun Zagen fam er bis zum Gipfel der 
Alpen, fünf andere Tage brachte er von da bis Ita: 
lien zu. Die Natur nicht allein ſetzte ihm Hinder⸗ 
niſſe entgegen, er mußte auch noch die Bergbewoh—⸗ 

ner ſchlagen, welche ſich ihm entgegen ſetzten; end⸗ 
lich kam er in Italien an. Er nahm Turin, traf 
dann auf den Conſul P. Cornelius Seipio, und 
ſchlug ihn an dem Ufer des Teſſino. Einige Zeit 
darauf griff er den andern Eonful T. Semprbnius 
Longus an den Ufern der Trebia an, und fchlug ihm 


ı 
! 


in die Flucht. Die Römer verloren fech3 und zwan⸗ 
zigtaufend Mann; aber aud) die Karthager mußten 


den Sieg theuer erfaufen. . 
Diefe zwei Vortheile, welche er im Winter 


errang, erleichterten ihm feine andern Fortſchritte. 
Er gieng darauf nach Toskana, weil feine bisherige | 


Stellung durch die Gallier unficher wurde, die den 
Krieg, der ihnen zu lang währte, zu endigen 
- wünfchten. Die fumpfigten Engen, welche er paf- 
firen mußte, raubten ihm viele Leute und Pferde; 
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“und er ſelbſt verlohr beinahe ein Auge. Das hin⸗ 
- derte aber die Schnelligfeit feiner Unternehmungen 
nicht. Am Thrafimenifchen See fand er den Conful 
Cnejus Flaminius, und fiel mit einer folchen Ge: 


walt über ihn ber, daß fünfzehn taufend Kömer auf | 


dem Platze blieben, und ſechs tauſend gefangen 


wurden, der Conſul war ſelbſt unter den Geblie⸗ 
benen. Hannibal ſchickte die Gefangenen ohne Lös 


fegeld zurüc und behandelte fie gütig. und menfchlich. 
Als man zu Rom die völlige Niederlage des Fla— 
minius erfuhr, griff man zu den Mitteln, welche 
man nur in dem gefährlichfien Faͤllen angewendet 
hatte ; man ernannte einen Dictator, und die Wahl ftel 


d 


auf Q. Fabius Marimus. Seine vorzüglichſte Eige- 


fchaft war feine Vorficht, und die war ed auch, welche 
Rom rettete. Erfah, daß die Karthager jept fiegetrun: 


fen, die Römer aber muthlos und fchon halb geſchla⸗ 
gen wären, und glaubte alfo, jegt fey es nicht Zeit, 
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twas entſcheidendes zu wagen. Er beobachtete bloß 
Dannibald Bewegungen, und ermüdete ihn durch viele 
Märfche ohne ſich aber in eine Schlacht einzulaſſen. 
Kuch beſetzte er die Ausgänge aus den Gebirgen fo 
jeichift, daß die Karthaginenfer vor Hunger geſtor⸗ 
en ſeyn würden und ſchaͤndlich geflohen wären, 
atte nicht wieder ihr Feldherr Hülfsmittel aufgefune 
kn. Hannibal verfiel aufeine ungewöhnliche Kriegs⸗ 
it. Er ließ zwey taufend Ochſen herführen, ihnen 
rennende Fackeln andie Hörner binden, und fie bei 
Nachts auf die Anhöhen führen. Die römifchen 
dirten, welche fich auf diefen -VBergen befanden, 
is fie diefe Menge Fackeln nahen fahen, wurden 
o betroffen, daß fie ganz verwirrt ind römifche La- 
rt flohen und dort eine folche Beſtürzung verbreis 
een, daß bis Morgen alles in tiefiter Ruhe. blieb. 
Sannibalbenügte diefen Umftand, um ohne Gefahr 
Kentwifchen, und fein Heer in eine vortheilhafte 
Ötellung zu bringen. Er gieng gegen die Örenzen 
on Alba, that ald ob er nach Kom dringen wollte, 
og aber in der That nach Apulien zurück, wo er 
larene nahm und dort feine Winterguartiere auf 
NE bins ‚ der ihm gefolgt war, ftellte fein La: 
er dem Feinde gegenüber , ald ihm dringende 
dtaatsgeſchäfte nach Nom riefen. Er mußte aljo 
en Oberbefehl dem Minutius übergeben, und be: 
ihl vielem, feine: Maaßregeln fortzuſetzen, alle 


/ 


Bewegungen des Hannibal zu beobachten, abe 
fih wohl vor einem Handgemenge zu hüten. Mi: 
nutius aber wollte Fabius an Ruhm übertreffen 


und diefen als einen Surchtfamen zeigen. Er fuchtt 


alfo Gelegenheit zu einer Schladht, und erhiel 


auch wirflich einen Fleinen Vortheil. Die Rome 


wurden dadurch fo angefeuert, daß fie dem Mein 
tius, was nie vorher gefchehen war, mit Zabiud 


gleiche Macht ertheilten. Minutius, ftolz auf diefen 
Vorzug, lieferte dem Hannibal ein Treffen, ohni 


ſelbſt feinen Mitfeidheren davon zu benachrichtigen, 


Seine Tollfühnheit hatte den Erfolg, welchen Sa: 


bius vorausfah; Hannibal umringte fein Heer, und 
es würde vielleicht nicht8 gerettet worden ſeyn, 


wenn Fabius nicht, mehr an die Rettung des Vater 


-Tandes, ald auf Nache für die ihm zugefügte Bes 


Teidigung bedacht, mit dem andern Theile des Hee⸗ 
res herbeigeeilt wäre, und den Karthagern einen 


Theil ihres Sieges entriſſen hätte. Nun erkannten 


alle Römer Fabius Weisheit und Kriegstalente. 
Minutius ſelbſt gab die Dietatur in die Hande des 
Helden zurid 

Im folgenden Jahre ſtanden der Armee wid 
gewöhnlich die zwey Conſuln, diesmahl Paulus 
Emilius und Terenzius Varro vor. ‘ Der erfte voll 
Kenntnig und Erfahrung wollte auf Fabius Weile 
verfahren ; aber Barro, voll Ruhmbegierde erwar⸗ 
tete ungeduldig den Tas, welcher ihm den 


5 a 175 — 

hefehl gab, und lieferte beidem Städtchen Cannd 
bin Treffen. Nichts konnte Hannibal erwünſch— 
ker kommen. Gein Heer, aus verfchiedenen 
Mölferfhaften zufammtengefest, wollte ſchon größ« 
kentheild auseinander gehen, jeder Verzug war 
fo fehr gefährlih. Niemals erliften die Rö— 
her eine ‚vollfommenere Niederlage ; fie zähl- 
ken „ſagt Plutardy , fünfzigtaufend Todte, und 
wierzehntaufend Gefangene Der Eonjul Emilius 
Wurde getödtet, und Varro rettete ſich ſchmaͤhlich 
mit den Trümmern einer mächtigen Armee, die er - 
ind Verderben geſtürzt hatte. Man fagt, daß 
Hannibal durd, feinen. Bruder Mago .drey Tonnen 
soll goldener Ringe nach Karthago ſchickte, weiche 
wan fünftaufend fechshundert Nittern abgezogen 
hatte, die in dieſer Schlacht gefe'len waren. Rom 
war verloren, wenn die Karthaginenfer jeßt ge⸗ 
tade nach der Hauptſtadt giengen; aber Hannibal 
ließ fie ausruhen, und brachte den Winter in Ea« 
ma zu. Die Römer faßten neuen Muth, fam- 
melten alle ihre Kräfte, und ftellten ſich in der. 
Folge mit mehr Stärfe ald in den erften Augen» 
blicken ihrem Feinde entgegen. Nicht Ueppigfeit 
war ed jedoch, was Hannibal in Capua zurüchielt, 
und in der Kolge unterliegen machte, fondern die 
überlegenen Kräfte des römifchen Staates. Mit 
jedem Tage verdoppelte dieſer feine Anſtrengungen, 
Rellte in einem einzigen Jahre achtzehn Tegionen 
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auf, und gab diefen die beften Anführen, oder 
bildete fie wohl auch. Hannibal hingegen erhielt 
von Karthago Feine Hulfe, feine Armee verringerte 
fi) mit jedem Tage, und als er endlich wirklich 


gegen Rom anrüdte, um dieſe Stadt zu belagern, 
fo geriet) dieſe darüber ſo wenig in Verlegenheit, 
daß man die Grundſtücke verfaufte, auf denen die 


“ feindlihe Armee ftand, und Truppen nach Spa 


nien ſchickte; Regen und, Stürme zwangen ihn ab: 
Zuziehen, ehe er noch die Mauern Roms. gejehen 
batte. Der Eonful Marcellus teaf mit ihm in drei 
verfchiedenen Schlachten zufammen ,. die aber nichts - 
entfchieden; als er dem Karthaginenfer eine vierte 
anbot, zog fich diefer zurück, indem erfagfe: Was 
fol man mit einem Menfchen thun, ‚der weder 
ſiegen, noch befiegt werden -Eann. Unterdeffen war | 
Asdeubal , Hannibals. Bruder, mit Huülfötruppen | 
nach Italien gefommen ; aber der Conful Claudius - 
Nero fchlug fein Heer, tödtete ihn ſelbſt, und. 


ließ fein blutiges Haupt. dem Hannibal fiden. 


Nun, fagte Hannibal, hat mein Vaterland der 
- tödtliche Streich getroffen. 


Wirklich hatten die Römer, unter Publius 
-Scipio Anführung mit einem kühnen, und wohl: 
berachnäten Streiche, den Krieg vor die Thore Kar- 
thago® geſpielt. Alſogleich wurde Hannibal zum 


— — 


Schutze ſeines Landes nach Afrika zurückgerufen. 


Hoffnungslos gieng er dahin ab. Weil der Staat 
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erfhöpft war, wollte er den Krieg für den Augen⸗ 
bli€ endigen, um ihn im der Folge mit mehr Kraft 
erneuern zu können. Er hatte eine Unterredung 
mit Seipio, fie fonnten aber wegen der Bedinguns 
gen nicht einig werden. Es kam alfo bei Zama noch 
‚zu. einer Schlacht, welche die Römer gewannen, 
vierzig taufend Karthaginenfer wurden theild getöd- 
tet, theils gefangen; und Karthago mußte nun 
ale Bedingungen eingehen. Hannibal wurde alfo 
auf Verlangen der Römer feiner Zeldherrnftelle 
entfeßt, und zum Prätor gemacht; ald er aber er: 
fuhr, daß Rom auf feine Auslieferung drang, floh 
er von Karthago zum König Antiochus von Syrien, 
-den er zu einem Kriege gegen die Römer bewog, 
der aber fein glüdliched Ende nahm, weil Antio, 
chus auf die Rathfchläge des Fartagifchen Feldherrn 
au wenig geachtet hatte. 
Nach Antiochus Niederlage ging Hannibal, 
der auch hier fürchten mußte ausgeliefert zu werden 


zu den Sortyniern auf der Infel Ereta. »Weil er. 


fehr liſtig war,« fagt Cornelius Nepos, »fo traf er 
auch gegen den Geiz der Kretenfer einige Worfeh« 
rungen ; er füllte .alfo mehrere Gefäße mit Bley, 
:ftatt Gold und Silber, dann ftellte er fie in Bes 
genwart der Gortynier in den Tempel der Diana, 
als wenn er fein ganzes Wermögen ihrer Redlicy- 
" feit anvertrauete. Wirklich aber verbarg er fein 


Geld indie Fleinen hohlen Statuen die er ganz öffent- - 
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lich mit ſich führte. Mit allen dieſen Reichthümern 
gieng er in der Folge an den Hof des Bythiniſchen 
Koͤnigs Pruſias. Auch dort ließen ihn die Nömer 
nicht in Ruhe, fie ſchickten den Quintus Flaminius 
bin, ſich zu beflagen, daß Hannibal bier eine 
Sreiftatt fände. Hannibal errieth den Zweck diefer 
Gefandichaft fehr bald, und wollte entflichen, fand 
aber alle Ausgänge mit Soldaten des Pruſias be- 
feßt, der ſich durch Verrath an feinem Gaſtfreunde, 
die Gunſt der Roͤmer erkaufen wollte. Er ließ ſich 
alſo das Gift bringen, welches er ſchon lange für 
eine ähnliche Gelegenheit aufbewahrte, und ſagte, 
in dem er es in den Händen hielt: »Ich will: die 
Homer von einer langen Unruhe befreyen, weil 
fie nicht fo viele Geduld haben Fonnten, den Zod 
eines alten Mannes zu erwarten. Der Sieg, wel: 
chen Slaminius über einen verrathenen und wehrlo- 
jen Mann davon trägt, wird ihm nicht viel Eh— 
re bringen. Diefer Tag allein zeigt, wie fehr 
die Römer entartet find. Ihre Väter warnten den 
Pyrrhus vor einem Menfchen, der ihn vergiften 
wollte, und zwar zu einer Zeit, wo diefer Zürft in 
dem Herzen Staliens Friegte, und dieſe ſchickten ei- 
nen Mann, der Eonful war, den Prufins zum 


Morde an feinem Freunde und Baftezu bewegen.« 


Er nahm das Gift und farb in einem Alter von fie: 
benzig Sahren, 
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Publius Scipio, der Afrikaner, 
römifher Seldherr 





Segen »34 Jahre vor unferer Zeitrechnung. 


Plbliue Cornelius Scipio, Sohn des P. Corne⸗ 
lius Scipio Naſika, zeigte von feiner erſten Jugend 
an die größten Talente, deren Entwicklung dann 
die römifche Nepublif rettete. Cr wurde in, einer 
Zeitgeboren, die reich an berühmten Männern war; 
er ſchwang ſich zum erften Kange empor, und wurde 
Hannibalg Ueberwinder. 

Mit fiebenzehn Jahren rettete er feinem Vater 
‚im erften punifchen Kriege das Leben. Der Conful 
hatte eine Wunde erhalten, und waraufdem Punfte, 
gefangen zu werden, als ſich der junge Scipio mit: 
ten unter den Haufen flürzte, die meiften Feinde 
tödtete oder verjagte, und feinen Vater in Die Mitte 
der Römer zurückbrachte. Wald darauf zeigte er die 
deftigfeit feines Charafters und feiner Vaterlands⸗ 
liebe. Nach der Schlacht von Cannd hatte ſich 
Scipio, damals Tribun, mit mehreren,andern Anz 
führern in eine Fleine Stadt geworfen, welche die ' 
Römer noch befegt hielten. Der junge Scipio hörte, 
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daß dieſe Anführer aus den beſten Häuſern und eine 
vorzügliche Stütze Roms, fich bei einem gewiſſen 
"Metelus verfanmelt, und den Entfchluß gefaßt 
hätten, ſich einzuſchiffen wid Italien zu verlayjen. 
Ein fo feiger Borfab empörte ihn, ‚und er befchloß, 
ſich ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens zu widerſetzen. 
Er verſammelte mehrere Offiziere bei fih. »Denen 
Roms Wohlfahrt theuer ift,« fagte er, »die folgen 
mir!« und ging mit ihnen an den Verfammlungs- 


ort. Dort trat er mit gezogenem Schwerte ein, und 


rief; »Ich fhwöre, daß ich die Republif nie ver— 
laſſen, und auch nicht dulden will, daß ein anderer 
fie verlaſſe« Darauf wendete er ſich zu Metellus: 
" »Du und diefe hier,« fuhrerfort, »müſſen dasnäm- 
liche Gelübde thun, oder ihr feyd des Zoded.« Die 
Stärfe, womit er diefe Drohung ausfprach, fein . 
Eifer für das Vaterland, verwirrten die Schuldi- 
gen , fie Fehrten zu edlen Gefinnungen zurüd, lei⸗ 
- fteten den Eid, und verlöfchten durch eine ausge: 
zeichnete Tapferfeit Das Andenfen an einen fhwachen 
Augenblick. | 

Scipio’ö Friegerifche und bürgerliche Tugenden 
verfchafften ihm bald unter den Römern einen ver: 
dienten Ruhm. In ſeinem einund zwanzigften Jahre 
bewarb. er ſich um die Stelle eines Aedilen, welche 
man eigentlich nur mit fieben und zwanzig Jahren 
erhalten Fonnte. Die Tribunen widerfeßten fich, 
weil Scipio das gefegmäßige Alter nicht erreicht 


habe. »Aber wenn mich alle Römer zum Aedil ha- 


ben wollen,« fagte Scipioy »fo bin ich alt genug | 


dazu. Laßt fie doch alfo darüber ftimmen.« Und 


wirklich wählten ihn alle Tribuns einftimmig zu die: 


fer Würde. 

Cornelius Scipio, fein Vater, und Cnejus ſein 
Onkel, waren in Spanien zu Grunde gegangen, 
wo fie die Armeen der Republif befehligt hatten. 
Man war in Venlegenheit, wer fo verdienftvollen 
Männern nachfolgen follte;s niemand wollte eine 
Würde annehmen, "welcher felbft jene unterlegen 
waren. Als Publius Cornelius Scipio, der kaum 
vier und zwanzig Sabre zählte, dag wahrnahm, er= 
both er fi), die. Armee in Spanien zu kommandi⸗ 


ren; das Volk nahm ſeinen Antrag an, und er wurde 


einſtimmig zum Feldherrn in Spanien ernannt. Bald 
aber verflog die erſte Hiße, man bedachte Scipio’s 
Jugend und wurde mißtrauiſch. Als Scipio das 
wahrnahm, hielt er eine Nede fo voll Kraft und 
Weisheit, daß alle Zweifel verfchwanden. 

Die Hoffnungen, die man fich machte, gingen 
wieflich in Erfüllung. Als -er zum Meere Fam, 


fand Scipjo alles in den fchlechteften Imftänden; er - 


ftellte die Kriegszucht wieder her, ſchlug die gefähr- 
lichſten Feinde, und vertrieb in fünf Jahren die 
Karthaginenſer völlig aus Spanien. Die reichſte 
und ſtaͤrkſte Stadt in dieſer Gegend war Karthagena. 
Scipio nahm fie in einem Tage. Er fand dort eine 


4 


% 


unermefiliche Beute, wovon er einen Theil zur Be— 
I.bnung ſeines Heeres verwendete, um deifen Muth 
zu entflammen. Dann ließ er die Geißeln und Ge— 
fangenen fommen, und fchickte fie ohne Löſegeld zu— 
ruf, mitdem Bedeuten: Rom ziehe es vor, Freunde 
und Verbündete, aber keine Sklaven zu beſitzen. 

. Bei diefer Gelegenheit war es, Daß die ach— 
tungswürdige Gemahlin des Mandonius, eines 
Bruders des Königs der Ilergeten, Indibilis, fich 
mit den Töchtern des Indibilis und mehreren juns 
gen Mädchen in feinen Schuß empfahl. »Sie find 
jung ,« fagte fie, »ſchön und gefangen, fie haben- 
alles zu fürchten.« »Mein Ruhm,« fagte Scipio, 
‚»und der des römifchen Volkes ift, das zu ehren, 
was an jedem Orte in der Welt geehrt werden muß. 
Aber du gibft mir einen neuen Grund, noch forgfäl- 
‚ tiger darüber zu wachen, weil du mitten unter Ge: 
fahren fo rühmlich daran denfeft, die Tugend und 
Ehre zu beſchützen« — Er übergab fie einem. Deer- 
führer von erprobter Aufführung, und befahl ihnen 
- po viele Aufmerffamfeit zu widmen, af ob fie Freun⸗ 
den und Verbündeten des römifchen Volkes ange: 
hört hätten, 

Nachher führte man eine Prinzeffin von ausge⸗ 
zeichneter Schönheit zu ihm, die mit Allucius, ei- 
nem Fürſten der Geltiberier, verlobt war. Scipio 
ließ die Aeltern und den Bräutigam Fommen. Dem 

legteren bemerfte er, „feine Braut fey wie in ihrem 
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väterlichen Haufe bewahrt worden. »Ich handelte 
ſo,« feßte Scipio hinzu, »dir ein Gefchenf machen 
zu können, daß deiner und meiner würdig ‘ wäre. 
Sch verlange feinen andern Danf, als daß du ein 
Freund des römifchen Volkes werdeft.« Als die. 
Aeltern Scipio bereden wollten, die beträchtliche 
Summe anzunehmen, womit fie ihre Tochter zu be- 
freien gedacht hatten, fo fagte er zu Allucins: »Ich 
füge diefe Summe dem Heirathsgute hinzu. Dieſe 
Großmuth des jungen Helden belohnte ſich. Allu: 
:cius kam bald mit einer auserlefenen Schaar zurück, 
und weihte fich ganz dem Dienfte der Römer. Der 
Ruf von Scipios Großmuth und Güte unterwarf ' 
ihm mehrere Feinde, als feine Waffen. Der glan- 
jende Ruhm, den Scipio erworben hatte, erweckte 
für ihn in Rom die günftigite Stimmung; bei feiner 
Zurücfunft wurde er zum Conſul gewählt, und er- 
hielt die Provinz Sizilien zu verwalten. Bon dort 
fonnte man leicht nach Afrifa überfegen, und Scipio 
verbarg auch diefe Abſicht nicht. Er fand vielen 
Widerſpruch. Quintus Fabius Maximus widerfebte» 
| fih, fey es aus geheimer Eiferfucht oder wirflicher 
Beſorgniß. Endlich drang Scipio doch durch, und 
der Senat erlaubte ihm, von Sizilien nach Afrifa 
überzuſetzen, wenn er dies für die Nepublif vor: 
theilhaft fände. 
Über weil feine Unternehmung zu gewagt fehlen; 
wollte ihm die Mepublif Anfangs weder Geld noch) 


\ 
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Truppen anvertrauen; fein Ruhm und fein einneh⸗ 


mendes Wefen verfchafften ihm bald ein anfehnliches - 


—4 


Heer. Seipio landete in Afrifa, während Karthago 


den Krieg in Italien fortſetzte. Der erſte Krieg 
ſchon verſchaffte ihm die. größten Vortheile; ein zwei⸗ 
ter machte Karthago zittern: es fand in Hannibal 
ſeine letzte Hoffnung und rief ihn ſchnell zurück. Wir 
haben geſehen, daß die Schlacht bei Zama verloren 
ging: Karthago mußte die härteſten Bedingungen 
eingehen, ſeine Schiffe, in denen ſein Reichthum 
und ſeine Staͤrke beſtand, wurden verbrannt, es 
bezahlte ungeheure Summen, und durfte ohne dus- 
drückliche Erlaubniß des roͤmiſchen Senats nicht ein⸗ 
mal Geſandte ſchicken. 

So große Siege erwarben Scipio den herr⸗ 
Iichften Zriumph und den Beinamen des Afrifa> 
nerd. Gr erhielt das Confulat,. aber jet ftand 
fein Glück auf der höchſten Stufe,-und der Neid 
trachtete es zu zeitören. Geipio feßte diefen Be— 
‚mühungen eine Mäßigung entgegen , die - feinen 


“Ruhm noch mehr erhob. Zu diefer Zeit erhielt 


Scipios Bruder, Lucius Seipio, auf deilen Ver- 


wendung die Provinz Griechenland, und den Ober: - 


befehl, gegen den forifchen König Antiochus; 
der Beſieger Hannibald hatte verfprochen, bier 
‚als Unterfeldherr zu dienen, und er hielt Wort, 
durch feine Rathfchläge wurde Antiochus beſiegt, 
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ein großer Theil des Ruhmes fiel auf ihn zurück. 


u [1 — 


Antiochus, der feinen Einfluß fannte, ‚hatte zu 
Friedensbedingungen angetragen, daß er Scipios | 
‚ jungen Sohn, der zu Anfange des Krieges gefan— 
gen worden war, zurüdgeben, und ihm die Mälfte 
feiner Einfünfte abtreten wollte” Seipio antwor⸗ 
tete, als Vater und Privatmann Fönnte‘ er daun 
| auf feine Dankbarkeit rechnen, aber nicht, im ge— 
ringſten, fo weit e8 den Feldherrn oder den Staats: 
mann beträfe. 
Demungeachtet wurde Seipio nach ſeiner Zu⸗ 
kückkunft nach Rom eines Einverſtaͤndnifſes mit An: 
tiochus, von beiden Volfstribunen angeflagt, und 
die Römer nahmen undankbar diefe Anklage an. 
, Der Retter Staliend wurde alfo wie ein Verbredyer 
vor das Wolf gerufen, er erfchten; aber jlatt fich. 
zu vertbeidigen, zählte er alles auf, was er für 
Rom gethan hatte, und wurde mit Verfall über: 
häuft. Der erfteZag war alfo fruchtlos verftrichen 
man beftimmte einen andern, er erfchien, und nad) 
einer Paufe fagte er: Tribunen und ihr Römer 
um mich! gerade heute ift der Tag, an dem ich 
| Hannibal und Karthags befiegt habe, diefer fol 
* dazu verwendet werden, den Göttern bafür zu 
danken. Auf, begleitet mich zum Kapitol! — Diefe 
große Erinnerung bemächtigte fid aller Gemüther, 
altes folgte zum Kapitol, nur die Tribunen umd 
ihre Sklaven blieben auf dem Plabe zurüd, 
Seit dieſem Tage, den man als den leten 
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. von Scipios fchönem Leben anfehen kann, zog er 


fi) nad Literne zurüd, dem Neide und der Bosheit 


- feiner Angeber auszuweichen, und beſchloß, nicht 


vor Gericht zu erfcheinen. Sein Bruder entſchul⸗ 
digte ihn mit einer gefährlichen Krankheit, die ihm 


nicht nach Rom zu fommen erlaube. &eine Anflä- 

ger wollten ihn mit Gewalt herfchleppen ; aber Tit. 
Sempronius Gracchus, der ſich bis jest als feinen 
Zeind gezeigt hatte, übernahm jebt Scipio's Wer⸗ 


theidigung, und zeigte, wie viele Schande ed Nom 
bringen würde, , einen Mann fo .erniedrigend zu be- 


handeln, der vier Farthaginenfifche Generale gefchla: 


gen, vier große Armeen. in Spanien aufgerieben, 


und Syphax, Hannibal.und Untiochus befiegt hatte. 
»Gibt es alſo,« rief er, »keine Verdienfte, feine 


Ehrenftellen, die den großen Männern einen fidyern 
Zufluchtsort wie ein unverlegliches Heiligtum ge- 
währen fönnen, wo ihr Alter, wonicht geehrt, Doch 
wenigftens ohne Beleidigung und Schmach verfließen 
Fönnte?« Diefe Rede that ihre Wirfung, und der 
‚größte Mann feiner Zeit, Fonnte doch in Ruhe fter- 


ben, — und in feinen Testen Tagen fein Feld bauen. 
Er ftarb in feinem vier und fünfzigftien Jahre, hun⸗ 


dert und achtzig Jahre vor unferer Zeitrechnung, 
und hatte fich ſelbſt ein Grabmal errichtet, feine 


fterbliche Hülle einem Volke zu.entziehen,, daß ſeiner 


nicht würdig war. 
Sein Bruder, mit dem Beinamen der aß igtifche, 
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wurde auch nicht beſſer belohnt, als er.- Cato, der 
Cenjor, Flagte ihn an, daß er vom Antiochus große 
Summen angenommen habe; Scipio wurde zu einer 
beträchtlichen Geldſtrafe verurtheilt. Die Güter 
deſſelben wurden verfauft, ihr mäßiger Werth recht: 
fertigte den Edlen, fie betrugen nicht fo viel, daß 
die Geldſtrafe davon bezahlt werden konnte. 





"9la u tuß, 
ein romiſcher komiſcher Dichter. 


Starb 184 Jahre vor unſerer Zeitrechnung. 


Marcus Aceius Plautus wurde zu Sarſina, einer 
Stadt in Umbrien, geboren. Sextus Pompejus 
glaubt, dag man ihn von feinen flachen Füßen Plau- 
tus nannte. So erzählt man auch, daß er fich in 
. feiner Jugend der Handlung widmete, als er aber 
hier zu Grunde ging, mußte er fich bei einem Bäder 
vermiethen, eine Mühle zu drehen, und bier war 
es, wo er in Ruheſtunden feine Luſtſpiele fchrieb. 
Man fieht, daß Plautns fehr mit feinem Schidfale 
gu ringen hatte, ehe er befannter war; aberdie Ach⸗ 
tung der Römer für ihn begeugtauch, daß er in der - 
Folge glüdlicher ſeyn mußte. Er hatte die wahr⸗ 
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haft Fomifche Kraft, welche die Seele des oufſpiels 
iſt; aber die römiſche Sprache war zu ſeiner Zeit noch 
nicht vollkommen ausgebildet, er konnte alſo auch 
feinen Werfen nicht genug Wollfommenheit und 
Schönheit geben. Sonft aber ift er geiftreich, in- 
tereſſant und bewegt zum Lachen. Ohngeachtet man: 
cher abgefchmadter Späße und Zoten fah man doch 
im eleganten Zeitalter des Augufts, und felbjt Dio- 
kletians, [eine Schaufpiele gern, fie beluftigten das 
römifche Volk noch fünfhundert Jahre nach ihm. 
Plautus, von dem wir noch zwanzig Stüde haben, 
ſtarb hundert pier und achtzig Jahre vor unſerer Zeit⸗ 


rechnung. 
% 
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w Terenz, 


ein anderer komiſcher Dichter der 
NMömer. 


Starb gegen 160, Jahre vor unſerer Zeitrechnung. 


Prouus Terentius Afer wurde zu Karthago gebo— 
ren, von den Numidiern geraubt, und fehr jung an 
einen römifchen Senator, Terentius Lecanus, ver: 
Fauft. Diefer Senator, der große Anlagen in ihm 
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fand, ließ ihn forgfältig erziehen, und ſprach ihn 


. fehr bald frei. Er erhielt den Namen Xerenz von 
feinem Gönner, nad) der Gewohnheit, die dem 
Sreigelaffenen immer den Namen feine3 vorigen - 


Herrn gab. 


Terenz fühlte eine große Neigung zum Theater 
und fchrieb Lujtfpiele. Sein Mufter war Dienans 
der, der vorjüglichfie Auftfpieldichter der Griechen, 
von, dem uns unglüclicher Weife beinahe nur der 


Name übrig geblieben ift. Terenzens Styl ift ein, 


fah, elegant, feine Gedanfen find fein, und er hat 


nichts von der Rohheit und den Zoten des Plautus. 


ww 


fo. erhob fich im Theater ein allgemeines Beifalls⸗ 


Demungeachtet hat man zuweilen den letzteren vor: 


gezogen, wegen der häufigeren Handlung in feinen 


Stüden, und der Lebhaftigfeit, mit der bei ihm 
alles auf einander folgt. Dafür find die Charaftere 
des Terenz wahr, feine Sittengemälde treuer ; und 
fein Styl hat eine Anmuth und Lieblichfeit , die im: 


mer wieder von neuem zu ihm hinzieht. Als man 


zu Rom das erfiemal den fchönen Vers hörte: _ 
SH bin ein Menſch, nichts Menfchliches mir 
fremd! 


klatſchen, und es fand fih im ganzen Publifum, 


welches aus Römern und Fremden beftand, Fein 


Menſch, der nicht diefem Sage Beifall gegeben 


hätte. 
Terenz war der Freund des Lelins und des afri⸗ 


— 
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kaniſchen Scipio, man glaubt ſogar, daß diefe gro: 
Ben Männer an ſeinen ujifpielen mitarbeiteten,, und 
ihre Talente und Liebe für die Wiſſenſchaften zeugen 
für die Möglichfeit diefer Sache. Ä 
Der Dichter zog ſich in feinem fünf und dreißig- 
ſten Jahre von Rom zurück, und befchäftigte fich in 
feiner Abgefchiedenheit mit einer Ueberfegung Me: 
nanders. Der Verluft feiner Manuſcripte, den er 
erlitt, fol ihm fo empfindlich gewefen ſeyn, daß er 
vor Bram darüber ftarb. Ä 





Marcus Tullius Cicero, | 


‚ein römifdher Redner. | 


« 
Geboren im Jahre 106 vor unfereg Zeitrechnung. 


-icero wurde zu Arpinum, im Toskaniſchen, aus 
einer unbefannten Familie geboren. Einige fagen, 
daß fein Vater bei einem Walfer gearbeitet habe; 
andere machen einen römifchen Ritter ausihn. Mean 
muß glauben, daß feine Aeltern Vermögen hatten ; 
denn fie gaben ihm eine vortreffliche Erziehung. Er 
‚zeigte Schon in feiner Kindheit die größten Anlagen, 
feste feine Lehrer in Erftaunen,, und wurde bald der 
Anführer feiner Mitfchüler, die ihn in ihrer Mitte, 


gleihfam im Triumphe, durch die Straßen führten. 
Dieje Fleinen Auszeichnungen eiferten ihn noch mehr 
an, und waren vieleicht die erfte Urfahe, warum 
‘er in der Zolge fo ausfchweifend nach Lob geizte. 
Seine erfte öffentliche Rede zeigte ſchon alles, 
was er werden wiirde. Sylla war damals allmäch⸗ 
tig. Diefer hatte einem feiner Sreigelajfeuen gegen 
eine fehr Fleine Summe die Güter eines Proferibir- 
‚ten zugefprochen. Der Sohn des Legtern bewies, 
daß feines Vaters Güter die Kaufſumme dreihun: 
dertmal im Werthe überftiegen, Diefe Unvorfich- 
tigfeit z0g ihm Syllas Zorn zu: er ließ ihn ankla— 
gen, felbft feinen Vater umgebracht zu haben. Nies 
mand zweifelte an der Salfchheit diefer Anklage;, 
aber keiner wollte ſich doch damit befaſſen, ihn zu 
| vertheidigen. Cicero, als er diefe ‚Gelegenheit zur 
Auszeichnung wahrnahm, wagte ed, obgleich unbe: 
fannt, NRoscius gegen Syllas Allgewalt zu verthei- 
digen, und rettete ihn. Cicero erwarb ſich Dadurch 
einen großen Ruhm; aber weiler wohlfühlte, welche 
Gefahren ihm jegt drohten, entfernte er fih von 
Rom, und ging nach Athen, wo er durch zwei Jahre 
mehr Nebenbuhler als Schuler der berühmteften 
griechifchen Redner war. Appolonius Molo, ‚einer - 
‚von ihnen, herte ihn einmal deflamiren, und blieb. 
in tiefes Schweigen verfunfen: während jedermann 
fonft feinen Beifall bezeigte. ALS ihn der junge 
Redner um die Urfache fragte, antwortete jener: 
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p»Ich lobe und bewundere dich, aber ich beklage das 


Schickſal Griechenlands. . Nichts blieb ihm übrig, 
als der Ruhm der Beredfamfeit; du wirft ihm auch 
diefen rauben und den Römern bringen.« 


Bei feiner Rückkunſt nah Rom nahm erfih 


der öffentlichen Gefchäfte an, wurde aber wenig ge= 
ſchaͤtzt; darauf widmete er fich ausfchließlich der ge⸗ 
richtlichen Beredfanfeit, und wurde für den erjten 
Redner feiner Zeit gehalten. Sein Ruf wuchs und 
machte, daß er mit ein und dreißig Jahren zum 
Prätor in Sizilien ernannt wurde. Er betrug fich 


— \ 


ſehr Töblich. Im der Folge wurde er Aedilis, nnd 


brachte es dahin, daß Werres, der Sizilien ausge: 

plündert hatte, zum Schadenerfaß verurtbeilt wurde. 

Die Sizilianer machten ihm größe Gefihenfe; er 

verwendete fie dazu, eine größere Wohlfeilheit der 
Lebensmittel hervorzubringen. 
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Er war zwar nicht ſehr reich, aber ſeine Spar⸗ | 


famteit fchien feine Güter zu verdoppeln. Als er 
fich) zur Pratur meldete, fand er feinen Widerftand, 
und.wurde dazu ernannt. Er war unbfegfam, wie 
das Geſetz, und kannte Feine anderen Rüdfichten, 
als die der Unſchuld und Menſchlichkeit; Reichthum 
und Anfehen vermochten niches über ihn. Folgen: 
des mag zum Veifpiel dienen: Ein gewilfer Licinius 


Macer, der felbft fehr mächtig war, den auch Eraf: : 


ſus vorztiglich befehligte, wurde bei Cicero verſchie⸗ 


dener Beeinträchtigungen angeflagt.. Sein Anfehen. 
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und feine Freunde bürgten ihm ‚ wieerglaubte, für 
jede Gefahr; er war fogur feines Sieges fo gewiß / 
daß er noch, während die, Richter Stimmen ſam⸗ 
melten, nach Haufe ging, ein neues Kleid anzog, 
wie ein Menſch, der den Augenblick nicht erwarten 
kann, feine Freude Taut werden zu laſſen, "und fo 
auf den Marft zurüdfam. Craſſus begegnete ihm 
traurig, und fagteihm, daßer verurtheilt ſey. Diefe 
unerwartete Neuigfeit traf ihn fo hart, daß er frauf 
wurde, und nicht mehr genaß. Diefer Rechtsſpruch 
rrhöhte Ciceros Anſehen; man ſah in ihm einen 
Mann, auf deſſen Feſtigkeit und Gerechtigkeit man 
zaͤhlen konnte, und ſobald er fi ch um das Conſulat 
bewarb, hatte er die Stimmen des Volks und der 
| Patrizier. 
Catilina, ſeit langer Zeit das Oberhaupte einer 
Verſchwoͤrung, welche die Republik zu Grunde rich- 
ten follte, fuchte auch zugleich mit Cajus Antonius 
das Confulat,' feine Lafter mit befferem Erfolg aus: 
üben zu fönnen. Diefer ‘wilde und kühne Mann, 
‚der den ganzen Senat umbringen und Rom anzüns - 
den wollte, konnte fich nicht genug zurückhalten, 
und ließ zuweilen einige Züge feines graufamen Cha: 
rakters durchblicken, die ihn zu Jedermanns Abfcheu 
. machten. Cicero befiegte.ifn, und wurde mit Ans 
tonius Conſul, einem fehwachen Manne, bereit, 
jedem guten oder übeln Eindrucke zu folgen, der 
auf ihn gemacht wurde. Cicero warfo geſchickt, ihn 
Bd. I, 13 
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auf die Seite der Republik zu bringen, und beſchaͤf⸗ 
tigre ſich dann, der ganzen Verſchwörung nadyzu= 


ſpüren, welche durch die Böſewichter, die ſich Dazu 


ſchlugen, mit jeden Tage fürchterlicher wurde; alle 
jene fihloifen fich daran, die. Feine Ausfiht, oder 
die ihr Vermögen und ihre Güter verfchwendet hat- 
ten. Wären ihre Anfchläge gelungen, fo würde man 
Lafter und Graufamfeiten gefehen haben, welche noch 
alle vorhergehenden übertroffen hätten. Obgleich 
nun Cicero alles genau wußte, was gefhah, und 
zwar durch ein Tiederliches Weib, Nahmens Zulia, 
die das Geheimniß ihres. Geliebten an den Conful 
verrathen hatte, fo wollte er doch nicht eher handeln, 

bis er öffentlic) untrügliche Beweife vorlegen Fonnte. 
Der Augenblick fam, mehrere vornehme Perfonen 
erhielten verfchiedene Briefe, worin ihnen angezeigt 
wurde, daß nächſtens ein fchredliches Blutbad in 
Rom entfteben würde. Sept fürchtete Cicero nichts 
mehr, er griff Catilina offen an, der fich noch in 
den Senat zu kommen erfrechte. * Kaum hatte ſich 
dieſer Lafterhafte geſetzt, als fich alle Sengtoren 
vol Abfcheu von ihm entfernten. Diefe Bewegung 
verrieth ihm, daß feine Anfchläge eutdeckt wären. 
Cicero Tieß ihm auch feine Zeit, ſich zu erholen. 
. »MWie lange, Catilina,« fagte er mit fihrecflicher 
Stimme, »wirft du noch. unfere Geduld mißbrau:' 
chen?« und fuhr in dieſem Tone fort. Catilina 
verfuchte es, ſich zu entfchuldigen; aber der Abſcheu 


— 


nnd 


. 


vor ihm war fo groß, daß ihn Niemand hören wollte. 
Er verließ alfo die Verfammlung wüthend, ſchwur, 
weil denn fein Verderben befchloffen fey, fo follten 
ach alle feine Zeinde mit zu Grunde gehen, und 
ftellte fi) an die Spige der Truppen, die Manlins 
in Hetrurien für ihn gefammelt hatte. \ 
Demungeadhtet brady Cicero noch nicht los, er 
fammelte vielmehr noch die Unterfchriften der vor: 
zuͤglichſten Verfchwörungshäupter. Sept ließ er fie 
alle gefangen nehmen, und, nad) einem Senatö- 
befchluffe, im Kerfer hinrichten. So wurde Die 
ſchreckliche Verſchwoͤrung zernichtet, Cicero von der 
ganzen Nepublif-gefegnet und Vater des Vaterlan⸗ 
des genannt. Antonius griff Catilina an der Spige 
‚ feiner Truppen an, überwand ihn, und zwang den- 
Trotzigen, ſich mitten in der Schlacht felbft zu tödten. 
Jetzt wurden alle Verfchworne Ciceros Feinde, 
felbft Cäſar, der für ihre gelindere Strafe gefprochen 
hatte. Ein gewiſſer Metellus, Wolfstribun, be: 
leidigte ihn öffentlich. Als er an dem letzten Tage 
feined Confulats die gewöhnliche Rede an das Volk 
halten wollte, unterbrach ihn der Zribun. Cicero 
hatte mit den Worten angefangen: »Ich ſchwöre.« 
Der Tribun unterbrach ihn, und erflärte, Daß er 
ihm nicht zu reden erlaube. Cicero hielt einen Aus 
genblicd ein, dann rief er mit erhabner Stimme: 
»Ich ſchwöre, daß ich das Vaterland gerettet habe.« 
Die ganze Verſammlung rief: »Wir fehwören, daß 
13? 
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er die Wahrheit gefagt hat.« So gründete die Bos⸗ 
. beit feiner Zeinde nur feinen größten Ruhm, und 
verfchaffte ihm einen der fchönften Tage feines Lebens. 

Einige Zeit hernach machte Clodius, ein ander 
rer Volkstribun, wieder gegen Cicero Anfchläge. 
Diefer Clodius war ein fehr ausfchweifender Menfch, 
- mehrerer Schlechtigfeiten angeflagt, und nur durch 
Beitechung einer ernitlichen Strafe entgangen. Er 
hate Cicero , weil diefer gegen ihn gezeugt hatte. 
Zegt fuchte Cicero bei feinen beften Freunden Zu: 
flucht und Hülfe; aber Cäſar, Craſſus und felbit 
Pompejus verließen ihn ; ob er gleich dem legten fo 
viele große Dienfte geleiftet hatte. Er wurde ganz 
der Wuth des Clodius hingegeben, der ihn durch 
gedungenen Pöbel mißhandeln ließ. Endlich fah er 
ſich gezwungen, von Kon zu flüchten. Kaum hatte 
Clodius das erfahren, als er ihn durch einen Volfs- 
befchluß verbannen nnd öffentlich. ald einen Geaͤch⸗ 
teten "erklären ließ. Nicht zufrieden mit diefem ty: 
rannifchen Verfahren, ließ er auch Ciceros Land⸗ 
häuſer, fein Haus in der Stadt verbrennen, und 
alle feine Möbeln öffentlich verfteigern. _ Cicero, fo 


" . 


groß durd) fein Genie und feine Einfichten, hatte‘ 


doch die Seelenftärfe nicht, fein Unglüd mit Rube 
zu ertragen: er ward von feinem Schickfale ganz 
niedergedrüdt und zu. den lauteften Klagen binges 
‚riffen. Endlich trieben feine Zeinde ihren Haß fo 
"weit, daß ſich auf einmal alle Edeldenfende zu Ciceros 
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Rettung erhoben, und der Senat felbft befchloß, - 
. vor allen andern Gefchäften Cicero zurückzurufen. J 
Der Lärm dieſerwegen wurde ſo groß, daß mehrere 
Bolkstribunen auf dem Plage verwundet, und viele 
Menſchen getödtet wurden. Pompejus felbft trieb 
den“widerjirebenden Clodius vom Plage, und ver: 
fammelte das Wolf, welches jest unter Sreudenge: 
ſchrei Ciceros Zurückberufung beſchloß. Der Senat 
befahl, daß die Städte, welche den edlen Verbann— 
ten aufgenommen und geehrt hatten, Belohnungs⸗ 
ſchreiben erhalten, und daß 'feing Häufer und Be- 
ſitzungen auf öffentliche Kofien wieber hergeftelft 
werden follten. So kam Cicero nad) einer fechözehn: 
‚ monatlichen Verbannung wieder zurück, und erregte’ ° 
‚ überall, wo er durchzog, eine fo Iebhafte, Freude, 
daß er felbft fagte;_ Wenn er nur auf feinen Ruhm 
gedacht hätte‘, fo hätte er fich Clodius Nänken nicht 
widerſetzt, fondern fie vielmehr befördern odes auch 
erfaufen müſſen. 
Als er die Verwaltung von Sizilien befam, 
zeichnete er fic) durch Nedlichfeit, ſtrenge Uneigen- 
‚nügigfeit, durch’ fein Teutfeliges Benehmen gegen 
Jedermann und eine befondere Thätigfeit aus, wel: 
che die Regierungsgefchäfte forderten. Die Parther 
. hatten Antiohus im tiefften Frieden angegriffen, 
Cicero ftellte fih an die Spitze feiner Cegionen, feine 
- Provinz gegen jeden Einfall diefer Völfer zu bei 
ſchützen. Er überjiel die Feinde, ſchlug fie, nahm 


. f 


Pindeniſſe, einen ihrer feſteſten Plaͤtze, und ließ 
ihn plündern, und die Einwohner verfaufen. Seine 
„Soldaten gaben: ihm den Zitel Imperator, "und er 


würde in Rom triumphirt haben, wären nicht dort | 


bürgerliche Unruhen, gewefen. 


| 


‚ Bei feiner Zurüdfunftnach Rom, fand er die | 


Kepublid zwifchen Pompejus und Cäfar getheilt. 
Er mußte fich zu einer Parthei entfchließen. Nach 
vielem Ueberlegen gieng er zum Pompejus, bereuete 
ed aber bald wieder, und da ihn der Feldherr fo 
wanfend fah, vertraute er ibm auch nichtö von Be: 
. deutung. Nach dem Tode diefes großen- Mannes, 
wollten ihn mehrere Offiziere an die Epige der Trup⸗ 
pen fielen, welche Brutus gefammelt hatte. Cicero 
wehrte ſich aber aus allen Kräften dagegen. Der 
Sohn des Pompejus wurde über diefe Feigheit fo 
aufgebracht, daß er den Degen 309, und Cicero 
umgebracht haben würde, wenn nicht Cato feinen 
Arm zurüdgehalten hätte. Endlich wendete fich Ei- 
cero aus Zurcht zum Cäfar, obfchon er deflen Hand: 
Tungen nicht billigte, und wurde gut aufgenommen. 


Cicero nahm jet an den Staatsgefchäften 


weniger Antheil mehr, ex Iehrte die jungen Römer 
Beredfamfeit und Philofophie. Diefs neue Lauf: 


bahn brachte ihm beinahe fo viel Ehre, als feine 


vorige, Die mehrefte Zeit.brachte er jeßt auf einem 


angenehmen Landhauſe zu Zusfulum zu. Hier Ä 


fchrieb er den größten Theil feiner unfterblichen 


r 


j 
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Werfe, in denen er die ſchönſte, des Menſchen wür- 


digite Moral zeigte. 

Nachdem Cäſar gefallen war, fan Cicero in 
den Senat zurück, und zeigte ſich als einen von "An: 
tonius heftigften Gegnern. Demungeachtet hatte 
ihn, Brutas nicht in die Verfchwörung gezogen, weil 
er feinen Charafter Fannte, doch wußte er, daß er 
nach Cafars Tode einen eifrigen Nepublifaner an 
ihn finden würde. So zeigte fi Cicero auch wirf: 
lich, und zwang Antonius von Rom zu fliehen. 
Aber jept fuchte der junge Octavius den Cicero für 
fi zu gewinnen, Diefer ergriff Die Gelegenheit mit 
Sreuden, dem furchtbaren Antonius einen bedeuten: 


‚den Feind entgegen zu ftellen ‚ und trug felbft dazu 


bei, ihm den DOberbefehl über das Heer zu verſchaf⸗ 
fen, mit welchem er Antonius ſchlug. 

Der fchlaue Octavius lobte den eitlen Ciecero, 
und dieſer ließ ihn dafür ſchalten wie er wollte. 


Als der Senat Octavius feine Armee abnehmen 


wollte, und diefer auf dem Punfte fand, alle feine 
Hoffnungen zernichtet zu fehen, wandte er fih an, 
Cicero, und eröffnete ihm , er werde nur nach dem 
Confulate fireben, um fich dann der Leitung eines 
fo weifen Mannes überlaffen zu fönnen. Cicero 
Hing in die Schlinge; Faum war aber Octavius 
Conful, als er Cicero verließ, und mit, Antonius 


and Lepidus den Dreimännerbund bildete ; ja er 


opferte ſelbſt Cicero dem Halle des Antonius auf. 
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Cicero war auf dem Lande, als er feine Ver⸗ 
urtheilung erfuhr. Er gieng fogleich von dort ab, 


um fi an Brutus anzufchließen, der eine Armee 


in Mazedonien gefainmelt hatte. Aber fein unfchlüf- 
ſiger Charakter war Schuld an feinem Tode: fehon 
war er eingefchifft, als er fich wieder ans Land fegen 
ließ, weil er fich nicht überreden Fonnte, daß Octa- 
vius, der ihn fogar feinen Vater genannt hatfe, 
ihn fo ganz verlaffen haben follte. “Er wurde bald 
davon überzeugt. Die Soldaten des Antonius tras 
fen ihn, eben als er fich wieder and Meer tragen 


ließ, fich einzufchiffen. Ihr Anführer war ein ges. 


wilfer Papilius Lena, den Cicero durd) feine Be: 
redfamfeit vom Tode gerettet hatte. " Als Cicero die 
Mörder wahrnahm, befahl er feinen Dienern die 
"Sänfte niederzuftellen, nahm mit_der linken Hand 
feinen Bart, und erwartete nun "ruhig den Tod. 
Die Elenden getyauten fich nicht ihn anzufehen, und 
verhüllten dad Geficht, nur einer hieb ihm den 
Kopf und die rechte Hand ab, weldhe er Antonius 


brachte, der diefe Ueberrefte des Befreyers des Va- 


terlandes auf eben der Tribune ausfegen ließ, von 
- der Cicero oft fo herr!ich gefprochen hatte. Fulvia, 
Antonius Gemahlin, durchſtach fogar Ciceros Zunge 
mehrmal mit einem goldenen Stachel. Diefer große 
Mann hatte drei und fechözig Jahre, gelebt. “Die 
„Geſchichtſchreiber fehildern ihn groß, ſchmaͤchtig, 


mit einem fehr langen Halfe, mit einem männlichen. 


Geſichte und regelmäßigen Zügen, welche zugleich 
Ehrfurcht und Zutrauen einflösten. Seine Con- 
ftitution war ſchwach, er hatte fie aber duch 


Maͤßigkeit geftärft. Er Fleidete fich anftändig, wie 


ed feinem Range zufam, und zog Neinlichfeit der 
Pracht vor. Nichts war Tiebenswürdiger als, fein 


* bäusliches Betragen, fein einziger Sehler war, daß 


er den Scherz zu fehr liebte, und fich oft für einen 
wisigen Einfall einen Feind machte. Hätte er mehr 
Kraft des Charafters und weniger - Eigenliche 


gehabt, fo würde er einer ber vollfommenften Men: 


fhen gewefen feyn. 





Cäfar Auguftus, 


erſter römifher Kaifer. 


. Geboren 63 Jahre vor unferer Beitrechnung. 


Ä Fu Cäfar Octavius war der Sohn des Aedils 


Dctavius und der Ania, einer Schweftertochter Zu: 


lius Cafard. Mit vier Jahren fchon verlor er feis 


nen Water, und als auch Cäfar umgebracht wurde, 
war er erft achtzehn Sabre alt. Er ſtudirte damals 
in Briehenland, ging aber augenblicklich nach Rom 
ab, die Erbfchaft feines Onfels in Befig zunehmen. 


‘ % 
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- Den Senatoren machte er fich durch feine Gefällig- 
feit, und der Menge durch feine Sreigebigfeit be- 
liebt, wie auch durch Spiele und Feſte. Beſonders 
ſchloß er fi an Cicero, der ihm durch feine Bered- 
famfeit und fein Anfehen fehr nüglich war; erüber- 
häufte ihn mit Cobfprüchen, und nannte ihn fogar 
feinen Vater. Gicero., immer einwenig eifel, trug 
fehr viel zur. Erhebung des jungen Cäfars bei, den 
er feinem Beinde Antonius entgegenfeßen . wollte; 
der Senat folgte ihm nach. - Antonius wurde alfo 
für einen Feind der Republif erflärt, und man gab 
Octavius mit den beiden Confuln“gleiche Gewalt. Ex 
war glücklich; Antonius wurde bei Modena gefchla- 
gen, und als die beiden Confuln, Hirtius und Panfa, 
an diefem Tage geblieben waren, ftand Octavius 
allein an der Spige des Heeres. Suetonius er⸗ 
zählt : das Gerücht verbreitete, Octavius habe ge- 
fliffentlih den Tod der beiden Conſuln veranlaßt, 

Idamit Antonius in die Flucht geſchlagen, und er, 
da die Republik nie ohne höchſte Oberhäupter war, 
ſich der ſiegreichen Armeen bemächtigen könne. An- 
dere ſagten, daß Panſa ihm ſterbend die Abſicht des 
Senats erklaͤrt habe, Octavius und Antonius, einen 
durch den andern zu ſchwächen, und endlich die Re— 
gierung den Anhängern des Pompejus zyrübertragen. 

—Mehr noch, als diefe Gründe, zog ihn fein 
Sntereife vom Senate ab; Lepidus hatte fich mit- 
Antonius verbunden, und da, fid) Octavius jetzt zu 
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Schwach fühlte, fo verfuchte er e&, fich mit feinem 
Gegner zu vereinigen. Diefe drei Männer hielten 
alfo eine Zufammenfunft, und bildeten jene berühmte 
Verbindung, die man den zweiten Dreimännerbund 
nennt, Darin famen fie überein, die höchfte Macht 
und alle Provinzen unter fich zu theilen, und die 
Republif umzubilden ; auch fchwuren fie allen jenen 
den Tod, die ſich ihren Planen widerfegen würden. 
Lange Zeit beratbfchlagte man fih, welche Männer 
nun fallen follten; man erließ fich wechfelfeitig feine 
Berwandte und Sreunde. Antonins, der dem Ci⸗ 
cero nicht vergeben Fonnte, beftand auf deilen Kopf, 
und der treulofe Octavius gab feine Einwilligung zu 
dem Tode eines Mannes, dem er einen beträcht: 
lichen Theil feiner Größe verdanfte. Zum Gegen: 
erſatze gab Antonius feinen Onkel, und Lepidus; feir 
nen Bruder hin. Um diefen fchredlichen Vertrag 
noch fefter zu befiegeln, wurde eine Heirath zwifchen 
Dctavius und Clodia, einer Schwiegertochter des 
Antonius, verabredet. Die Verfchwornen famen 
‚zu Rom an, ließen ihre Sterbeliſten anheften und 
voll;tehen. Mehr als dreihundert Senatoren und 
jweihundert Ritter wurden umgebracht. Zwei 
Söhne lieferten ihre Väter dem Henfer aus, um 
ihren Nachlaß zu erben., 
Detavius bezeigte fid) am rauheften. Sueto— 
nius erzählt, daß ihn ein Bürger, der auf feinen 
Befehl fterben follte, gebeten habe, ihm wenigftens 
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die Ehre eines Begräbniſſes zu gönnen. »Sorge 
dich darum nicht,« antwortete jener, »und überlajfe 
dieß den Raben.« Als ein Vater und Sohu einer 
. am das Leben des andern baten, befahler, fie fol: 
ten loofen, oder mit einander ftreiten. Aber der 


.. Vater wollte fich felbft aufopfern, und fiel in fein 


Schwert. Sein Sohn folgte ihm, „und Octavius 
fah,den Tod diefer zwei edlen Menfchen ganz gleich: 
"gültig an. 
Nun aberdachten die Verbündeten daranf, Bru— 
tus und Caſſius zu befiegen, die-fich in Macedonien 
gefammelt hatten. Detavius und Antonius zogen 
dahin, während Lepidus in-Rom die Ruhe oder 
vielmehr die Zurcht erhalten follte. In der Ebene 
von Philippi trafen die Heere zuſammen. “Während | 
Antonius den Caſſius warf, wurde Octavius bon 
Brutus gefchlagen ; aber Antonius ftellte die Ord: 
nung wieder her, und fchlug den Brutus in einem 
zweiten Treffen, Der darauf in fein Schwert fiel. 
Sein Haupt wurde dem Octavius gebracht, der es 
mit Schmähungen überhäufte, und es nach Kom 
einfchiffen ließ, wo es auf feinen Befehl zu den. 
Züßen. der Statue des Cäfars hingeworfen werden, 
mußte. Sein Glück machte ihn fo übermüthig , daß 
Oetavius die vornehmfteh Gefangenen hinrichten 
ließ , nachdem er fie vorher befchimpft hatte. 

Bei diefer Zurückkunft nach Italien belohnte 
er feine alten Krieger: er ließ die ſchöͤnſten Länder 
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plündern,, und jagte eine Menge Familien von ihren, 
Käufern weg. Wähtend deifen war Antonius nach 
Egypien gefommen, und hatte dort eine rafende 
Leidenſchaft für Kleopatra gefaßt. Fulvia, feine 
Gemahlin, um ihn nah Rom zurüdzubringen, 
fuchte ihn gegen Octavius zu erbittern. Diefer ver: 
abſchiedete dagegen Clodia, und zwang fie felbft 
Italien zu verlajen. Jétzt erwachte Antonius aus 
feiner Unthätigfeit, und wollte fi Octavius Fort: 
ſchritten widerfeßen. Aber Zulvia war todt, man 
näherte fih wieder, und Antonius heirathete des 
Octavius Schwefter Octavia. Sie theilten nun das 
Keich ; einer wollte das Abendland, der andere das 
Morgenland behalten. 
Pompejus Sohn hielt fich noch in Sizilien. 
Octavius, nachdem er einige Zeit mit ihm gefriegt 


hatte, überwand ihn in einem Seetreffen, zwifchen: 


Milas und Naulordhium. Lepidus, fein College im 
Triumvirat, war zu feiner Hülfe nach Afrifa ge- 
fommen. Octavius benugte aber Diefe Gelegenheit, 


ihm feinen Theil an der Herrfchaft zu rauben, und . 


ſich zugueignen. Er wollte ihn tödten, verbannte 
ihn aber doch nur auf den Circeifchen Berg. Jetzt 


‚gaben ihm feine Siege ein gränzenlofes Anfehen. 


Man erwies ihm die größten Ehrenbezeugungen. Er 
erließ hingegen- die Zaren, welche während der 
| Bürgerfriege hatten bezahlt werden müſſen, errich- 
tete ein eigened Korps, die Räuber zu befämpfen, 
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welche Italien beunruhigten, und ſchmückte Rom 
mit einer Menge ſchöner und nützlicher Gebäude. 
Den alten Soldaten vertheilte er die Landereien, 
wie er. verfprochen hatte, und nahm diesmal nur 
das Eigenthum des Staates dazu. Auf einem öf- 
fentlihen Plage ließ er die Briefe mehrerer Sena— 
toren verbrennen, die man in Pompejus nachgekaſ⸗ 
jenen Papieren gefunden hatte, und welche gegen 
fie zeugen Fonnten. Das Rolf ernannte ihn für alle 
dieſe Wohlthaten zum beftändigen Tribun. 

| Jetzt wollte fid) aber Octavius auch den Anto⸗ 
nius wegfchaffen, und weil diefer feine Frau. Octa⸗ 
via nicht hatte bei fich aufnehmen wollen, fo war 
Vorwand zum bürgerlihen Kriege bald gefunden. 
Octavius zog alfo gegen Antonius; nach mehreren 
. Heinen Xreffen, ſchlug er feinen Feind bei Actium 


aufs Haupt, und wurde fo Beherrfcher der ganzen 


Welt. - Darauf zog er gegen Alerandrien, wo er 
Antonius und Kleopatra belagerte; ald Octavius 
die Stadt einnahm, fiel Antonius in fein Schwert. 
Dctavius erlaubte der Kleopatra, ihm ein prächtiges 
Grabmahl zu errichten, beweinte ihn felbft zum 
Scheine, ließ aber gleich) darauf feinen Sohn um- 
bringen, obgleich der Juͤngling flehend Cäfars At- 
tar umfaßt hatte. Auch Cäfarion ließ er unıbringen, 
einen Sohn des Cäfar, für deffen Räder er fich 
doch ausgab. Die Königin Egyptens wollte er für ſei⸗ 
nen feyerlichen Triumph in Rom aufbewahren, aber 
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diefed Weib, Die fo ſinnlich ‚gelebt hatte, wußte 


doch muthig zu fterben. Nachdem fie e8 vergebens 
verjucht hatte, ihren Ueberwinder durch ihre Reize 
zu rühren ‚ feßte fie ſich eine giftige Schlange auf 
die Bruſt. 

Octavius, von Natur graufam, war aus Po: 
litik gütig, er beſchenkte die Offiziere und Soldaten 
des Antonius mit angenommener Leutſeligkeit, und 
wußte ſie ſich geneigt zu machen. Endlich kehrte 
er nach Rom zurück, und feierte drei verſchiedene 
Triumphe, einen über die Dalmatier, einen für 
die Schlacht bei Actium, und den dritten für die 
von Alexandria. Zum erſtenmale ſeit zwey hundert 
und fünf Jahren ſchloß man den Tempel des Janus, 


und ſah das Reich im. tiefen Frieden. Das Volk 


‚und der Sonat dachten nur darauf, ihn mit neuen 
Ehren zu überhäufen ; fo erhielt er den Titel Au: 
guftus, und Imperator, oder beftändiger Seldherr, 
ja es wurden ihm felbft Altäre errichtet. 


Aber oben diefer Mann, der ſich die Herrfchaft . 


mit fo vieler Graufamfeit erworben hatte, ger 
brauchte fie jest mild, er zeigte Güte, Sanftmuth, 
und vergab ſelbſt denen, die gegen ihn fich vere 
fchworen hatten. Aus Politik that er, ald wollte 
er die Herrfchaft niederlegen, aberder Senat nahm 
Diefen Vorfchlag nicht nur nicht an, fondern gab 
ihm auch den Titel eines Waters des MWaterlandes. 

Der größte Dienft, den er feinen Unterthanen 
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erwies, it, daß er während feiner langen Regie: 
"rung das Neichim größten Srieden erhielt. Er bis 
fchäftigte fich „Damit, nügliche Geſetze zu geben, 
fuhr fort die Stadt zu verfchönern, und Fonnte. 
‚am Ende feines Lebens wirflich fagen: Ich bäbe- 
.Rom.von Badfteinen aufgeführt gefunden, und es 
in Marmor binterlaffen. Er bereif’te alle Provin- 
sen feines weiten Reiches, und brachte alles in 
Ordnung. Wach dem Tode des Lepidus, als er 
Oberprieſter wurde, ließ er alle heilige Bücher ver: 
brennen, an deren Aechtheit man. zweifelte, führt 
den neuen Kalender des Cäſar wieder ein, und gab 
dem. Monat, der vorher Sextilis hieß, den Namen 
Auguftus. | 

In den Augenblidfen der Muße betrieb er die 
Wiſſenſchaften, und lebte mit einigen berühmten 
Schriftſtellern feiner Zeit, z. B. Virgil und Horaz, 
auf einem freundſchaftlichen Fuße. Er verabſchie⸗ 
dete mehrere Weiber und heirathete andere; ſo nahm 
er dem Tiberius Nero ſeine ſchwangere Frau, Livia, 
und machte ſie zu ſeiner Gemahlin. Sonſt war er, 
wie Julius Cäſar, ſehr mäßig, und er, der fo 
prächtige Gebäude aufführen ließ, wohnte ſelbſt fehr 
einfach. | 

In ſeinem Hausleben war Auguſt ſehr unglüd: 
lieh. Seine Nichte und ſeine Tochter Julia führten 
ein ausſchweifendes Leben. Er verbannte ſie auf 
immer auf die Inſeln, und wollte keine Vorbitte 
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ihrentwegen hören. Muthiger trug. er den Tod fei- 
ner andern Kinder, als der lebenden Schande, und 
zitirte in feinem Alter oft einen griechiſchen Vers, 
der ohngefaͤhr folgenden Sinn hatte: »Haͤtte es doch 
den Göttern gefallen, daß ich ehelos gelebt hätte, 
und obne Kinder geftorben wäre!« Weil er feine 
Erben hatte, fo nahm ex öffentlich und gefeßmäßig 
Tiberius, einen Sohn feiner Gemahlin, an Kin- 
desftatt an, und theilte die Regierung mit ihm. 
Endlich, nachdem er ſechs und fiebenzig Jahre 
alt geworden, und feit feinem zwanzigſten an der 
Spitze der wichtigften Gefchäfte geftanden hatte, ſah 
er feinem 'Tode ruhig entgegen. Suetonius fagty: 
daß er in dem Augenblide, wo er fein Ende fühlte, 
einen Spiegel begehrte, ſich rafiren ließ, und die 
Umſtehenden fragte, ob er feine Rolle gut gefpielt‘ 
habe? AlB es einer bejahte, fuhr er-fort: »Gut, 
fo klatſchet, das Stück ift zu Ende!« Cr ftard im 
dritten Jahre unferer Zeitrechnung. | 
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9 D. ea dr J 
ein lateiniſcher Dichte r. 


’ 


| Geboren im 6öften Jahre vor unferer geitrechnung⸗ 


D. iefer liebenswürdige Dichter und Philoſoph, der 
mit ſeinem ganzen Namen Quintus Horatius Flao 
cus beißt, ſtammte aus Venuſium von einem Freige⸗ | 


laſſenen ab. Er danfte alles feinem Geiſte; ſein 


Vater, obgleich nicht reich, verſaͤumte nichts, in 
ihm dieſe glückliche Naturgabe auszubilden. Horaz 
ergriff in der Folge die Waffen, und ſchlug ſich zum 
Brutus, der ihn zum Zribun machte. Aber die 
Tapferkeit wat feine Tugend nicht; bei Philippi warf 
er den Schild weg und floh. ALS er des Augufts | 
und Mäzenas Lieblingsdichter wurde, ſpottete er 
ſelbſt über ſeine Feigheit. | 
Nachdem er die Waffen verlaifen Hatte, gab er | 
fi ganz der Dichtkunſt bin, in der Hoffnung , durch 
fie fein Glück zu maden. Die Schönheit feiner 
Veſrſe und bie Feinheit feiner Gedanken, machte 
‚ihn bald’ dem Marius und Virgil befannt, die ihm 
dem Mäzenas vorftellten. Jetzt war fein Glück ge: 
macht, und er Fonnte nach feinem. Wunfche in forg> 
loſer Muße den Muſen leben. Mäzenad empfahl 


‘ 
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ihn dem Auguſt, welcher ihn, ſobald er. ihn kennen 
gelernt hatte, mit Liebfofungen "und Wohlthaten. - 
überhäufte. Horaz wurde durch alles das nicht ſtolz 
oder ehrgeizig, und nahm die Stelle eines Geheim, 
ſchreibers nicht an, die ihm der Kaifer anbot. Als 
ein vorfichtiger und weiſer Hofmann gab er fich nicht 
gerne hin; doch fobte er nur das, was wirflich Lob _ 
verdiente... Manche haben in feinen Schriften zu 
freie Grundfäge gefunden. Über wenn er auch die 
Bequemlichkeit und das Vergnügen liebte, fofannte 
er doch den Werth der Mäßigung viel zu gut, um 
Seine‘ Gluͤcksgüter zu mißbrauchen. Er genoß von 
allem etwas, trieb aber nichts bis aufs Aeußerſte. 
Er haßte den Lurus des Hofes und Mäzenas fchwel« 
gerifche Tafel nicht; aber fo oft er fonnte zog erfich 
in die glüdliche Einfamfeit feines Tibur zurüd. 
Horaz war mager .und fihmädtig, und ein 
. Bonmot Augufts belehrt uns, daß er eine Thränen» 
fiftel Hatte. Denn da diefer Prinz auch Virgil gern 
bei Zifche ſah, der einen kurzen Athem hatte, fo 
fagte er eined Tages: »Ich bin hier zwifchen Seuf- 
zer und Ihränerte« — 
Horaz ſchrieb Oden, Satyren, Epiſteln und 
eine Anleitung zur Dichtkunſt. Wieland und Ram— 
ler haben feine Werte trefflich überſetzt. 
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— Virgil, 


e in lateiniſcher Dichter— 





Geboren 70 Jahre vor unſerer geitrechnung. 


P sus Virgilius Maro wurde zu Andes, einem 
Dorfe bei Mantua, geboren. Sein Vater war 


Töpfer und nannte ſich Maro, ſeine Mutter Maria. 


Mit dreizehn Jahren kam Virgil nad) Cremong, 
and ſtudirte dort bis zum ſechszehnten Jahre Die grie⸗ 
chiſche Sprache, die Medizin und die Mathematif, 
Sn der Folge verlegte er fi) auch auf Aſtronomie 


und Naturlehre, und machte in feinen Werfen einen 


ſehr vernünftigen Gebrauch von diefen Kenntniffen. 

- Nachdem die Schlacht von Philippi gegen Bru⸗ 
tus und Caſſius gewonnen worden war, gab Caͤſar 
Auguftus feinen Veteranen alle Güter um Mantua. 
Virgils Water verlor hier. auch fein ganzes Wermö- 


‚gen; ein Hauptmann bemächtigte ſich feines Hauſes. | 
Virgil, damald acht und zwanzig Jahre alt, aber 
noch durch Beine Werke bekannt, bewarb fih ung 
Pollios Gunſt, der einige Truppen ‚dort fomman= | 
dirte, und machte fich ihm gleich durch die erftem 


Berfe, welche er vorlas, geneigt. Pollio gab ihm 


— 
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ein Empfehlungsfchreiben -an Mazen nach Kom. 
Mäzenas empfing ihn fehr gut, und ftellte ihn .dem 


Octavius vor, welcher ihm fein Gut zurüdgab. Bir: 
gil ging mit feinem Vater nach Mantua zurück, ſich 
wieder in Beſitz ihres Eigenthbums zu fegen; der. 


Hauptmann. bezeigte aber wenig Luft, es ihnen ab- 
zutreten, vielmehr drohte er, fie beide umzubringen. 
| Er verfolgte fie mit feinen Soldaten, und zwang 
Virgil, um ſich zu retten, den Mincio zu durch: 


ſchwimmen. ‚Sie famen nad Rom, beflagten ſich, 


und wurden endlich in ihr Gut wieder eingeſetzt. 
Virgil zahlte dieſe Wohlthat Auguſt reichlich mit 
deſſen Lobe ab. Dies und ſein großes Talent zog 
ihm immer neue Geſchenke und Wohlthaten zu, und 


ſetzte ihn bald in einen glüclichen und ehrenvollen 


Zuſtand. 


den Ackerbau ermuntern wollte, war die Veranlaf- 
fung dieſes Gedichts, das eine Arbeit von ſieben 
Jahren koſtete; er hatte ſchon ſeine Schäfergedichte 
geſchrieben, endlich fing er die Aeneide an, welche 
er nicht vollenden konnte; der Tod überraſchte ihn, 
als er eben die letzte Hand anlegen wollte. 

Er ſtarb im drei und fünfzigſten Jahre, und 
war mit ſeinem letzten Werke ſo wenig zufrieden, 
daß er es zu verbrennen befahl. Seine Freunde 


hüteten ſich wohl, ihm zu gehorchen. Auguſt trug = 


In Teinem vier und dreißigſten Jahre fing Vir⸗ 
gil fein Gedicht vom Landbau an. Mäzenas, der 
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ed Tucia und Varius, zwei guten Dichtern dieſer 


Zeit, auf, die Aeneide durchzugehen, daB, was - 


fie überflüffig fanden, wegzunehmen, aber nichts 


hinzuzuſetzen. Man brachte Virgils Körper 


nach Neapel, wie er es verlangt hatte, und er 
wurde nahe an dem Wege von Puzzuoli begraben. 
Virgils Verdienſt wurde gleich, ſobald er ſich 
zeigte, anerkannt, eine Seltenheit in der Geſchichte 
der Künſte und Wiſſenſchaften. In dem ſechsten 


Geſange der Aeneide hatte er das Lob des Marzellus, 


eines Schweſterſohns Auguſts, angebracht, der mit 
zwanzig Jahren geſtorben war. Die Mutter dieſes 


jungen Prinzen wurde davon fo gerührt, Daß fie 
dem Dichter für jeden Vers dieſes Lobes fechs große 


Seftertien + zufammen gegen fechözehntaufend Gul— 
‚den, auszahlen ließ. Virgil hinterließ bei feinem 
. Tode große Reichthümer, "und machte Tucia, Ba 
rind, Mäzenas und den Kaifer felbft zu feinen Er: 
en. Er ift beinahe der einzige Dichter ,\ der zugleid) 
Glück, Ruhm und Frieden genof. er hatte nut 
einige dunfle Meider zu Feinden, die jedermann 
verachtete. Auch fuchte er durch nichts, ausgenom⸗ 
men fein Talent, Neid zu erregen. Obgleich von 
‘der Welt gelobt und geehrt, war er doch fo befchei- 
den, daß man nie Stolz an ihm wahrnahm; und 


fo empfänglich er für den Ruhm war, fo wagte er 


es doch aus Schüchternheit felten, öffentlich - zu 


erfcheinen. Einen großen Theil feines Lebens brachte 


e. 
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gen an dem Umgange mit tugendhaften und gebilde: 


ten Männern fand. Gr Fannte fein Talent; aber . 


er lobte auch gerne die Wärfe anderer, wenn fie e8 


verdienten. Mehr noch ‚ale fein. Slie hatten ihn 


Genie und d Tugend erhoben. 





in Ovi d, 
ein lateiniſcher Diäten 


ne he . 
T 


“ Geboren 43 Jahre ver unferer Zeitrechnuns. 


P bnus Ovidius Naſo wurde zu Sulmone; einer. 


Stadt im dieffeitigen Abruzzien, geboren. Er war 
von einer ritterlichen Familie, und zeigte ſehr bald 
ſeine Anlagen zur Dichtkunſt. Seine Eltern ver— 
nachläßigten nichts, feine glücklichen Anlagen aus⸗ 
zubilden. Mit ſechszehn Jahren ſchickte man ihn 


N; n - 
er auf dem Lande zu, wo er fein größtes Vergnü⸗ 


nach Athen, dort die griechifchen Schriftfteler und 


ihre Schönheiten Tennen zu lernen. Als fein Va— 


“ter feinen Hang zur Dichtkunſt fah, fürchtete er, 


diefer möchte ihm von ernfteren Beſchäftigungen 
abhalten, und ließ ihm bie Beredſamkeit ſtudieren. 


Aber vergebons; der junge Dichter machte ſelhſt in 
ſeinen Geſpraͤchen Verſe, und als er ſich ſelbſt 
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| aberlaſſen war, folgte er ganz der verfuͤhreriſchen 
Kunſt. Seine Leichtigkeit und glückliche Einbil⸗ 

dungskraft machten ihn bald unter den andern 
Geiſtern in Rom bekannt, Auguſt lud ihn an ſeinen 

Hof, lobte feine Werke, zeichnete ihn aus, und er⸗ 
hob ihn zur Würde eines Dezemvird, welche unter 

andern auch den Vorzug befonderer. Pläge bei den | 
öffentlichen Spielen hatten. . 

Ovid machte durch feine Artigfeit bei den Da- 
men vieles Glück, und gefiel jedermann durch feinen 
angenehmen und lebhaften Geift. Diefe Eigenfchaf: 
ten machten ihn durch einen Theil feines Lebens fo 
glücklich als ein Menfch feyn kann; aber jegt hatte er 
das Unglüd dem Kaifer zu mißfallen, und er wurde 
‚nad Tomns, einer Stadtim europäifhen Schthien 
am Pontus Eurinus gegen die Mimdung der Do: 
nau, verbannt. Mon weiß die Urfache nicht, er felbft 
fhreibt fie einem Fehler zu, den er nicht nennt. 
Sein Gedicht die Kunft zu lieben, gab den Vor⸗ 
wand zu feiner Verbannung, wovon der wahre 
nicht befannt fl. | 
| Diefe Verbannung in ein rauhes Land, wo 

er auch) die Sprache nicht kannte, machte ihm vielen 
Kummer, den er in feinen Trauerbüchern fchildert. 
Er war damals fünfzig Jahre alt. In der Hoff: 
nung, nad) Rom zurückgerufen zu werben, lobte er 
Auguſt bis zur Grniedrigung, nach deifen Tode op⸗ 
ferte er ihm alle Tage Weihrauch und lohte Au- 
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guſts Nachfolger, Tiberius, eben ſo ſehr, der aber 
eben fo unempfindlich blieb. Endlich ſtarb dieſer 
unglüdliche Dichter nad) zehn Jahren der. Verban⸗ 
nung und Trauer. Seine Afche wurde in Rom in 
ein Grabmahl gebracht, auf dad man eine, von 
ihm felbft verfertigte Infchrift fegte. | 
Sein vorzüglichfted West find die Verwand⸗ 
lungen, welche Voß frei ins deutfche überfegte. 





Titus Livius, | 
ein lateiniſcher Geſchichtſchreiber. 





Lebte unter Octavius Auguſtus. 


Tin Livius gehört unter die Anzahl berühmter 
Schriftiteller, von deren Leben man fehr wenig 
weiß. Man kann nur muthmaßen, daß er ohne 
Ehrgeiz und wahrfcheinlich ohne Eitelfeit war, und 
fein Leben ftil und mit Studieren hingebracht 
babe.. Er war an Augufts Hofe gefchäßt, doch 
brachte er feine meifte Zeit zu Neapel zu. Man 
glaubte, daf er von Padua, andere. fagen von. 
Apone gebürtig gewefen fey, gewiß iftö, daß er in 
diefer erftern Stadt ftarb, und zwar im ſiebenzehn⸗ 
ten Jahre vor unferer Zeitrechnung, mit Dvid an 
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einem Tage. Er hatte einen Sohn, anden er einen 
Brief über die Erziehung und die Studien der Ju: 
gend fchrieb, von dem. Quinktilian, ein Fompetenter 
Richter ,: eine ehrenvolle Meldung machte ; der aber 
auch nicht auf und gefommen iſt. &o hatte er auch 
Dialogen und philofophifhe Abhandlungen geſchrie— 
ben, die ebenfalls verloren gegangen ſind. Sein 
größtes Werk, dem er auch ſeinen Ruhm verdanft, 
iſt eine römifche Gefchichte, die mit: der Gründung 
Noms anfängt, und mit. Drufus Tode in. Deutſch⸗ 

land ſchloß. Man erzählt, daß ein Spanier, ‚nad: 

dem ev biefe Geſchichte gelefen habe,. eigens nad 
Rom gereifet fey, den Verfaſſer kennen zu lernen, 
und daßer, nach einem Gefpräche mit Livius, wie: 
der abgereifet fey,. ohne die Schönheiten diefer 
Hauptfiadt zu jehen. Livius Werf hatte einhun, 
dert und vierzig Bücher, von denen uns nur fünf 
und dreyßig übrig geblieben find. Seine Schreib: 
art iſt im höchſten Grade elegante Einfachheit: 








en eömifher Raifer 


Titus, 
N 


Geboren im Jahre 46 nach CEbriſti Geburt. 


Ka Bespafianus war ein Sohn des aaiſers 
Vespaſian. Er focht zuerſt unter ſeinem Vater, 
und zeichnete ſich durch ſeine Tapferkeit aus. Man 


gab ihm eine feinem Range angemeſſene Erziehung, 


er wurde in den Wiſſenſchaften, der Kriegs- und 


Kegierungsfunft unterrichtet, fprach gleich fertig 


fatein, und griehifh, und hielt öffentlidye Reden 


mit Geſchmack und Einſicht. Auch glaubte er die 


ſchoönen Wiſſenſchaften nicht vernachläfligen zu Dürs 


fen, war ein geſchickter Mufifer, und fpielte ver: 


fchiedene Inſtrumente. Suetonius erzählt, daß er 


ſehr fhön fchrieb, und alle Handfchriften auf das 


Zäufchendfte nachzuahmen verfiand. Nebfidem hatte 
er jene natürliche Güte und Freundlichfeit des Cha= 
rafterö, welche feinen Zalenten in den Augen aller 
anderer noch einen vjel höheren Werth gab. 

Sn feiner Jugend fonnte man nicht voraus: 


| ſehen, was .er in ber Folge werden würde. Den 


größten Theil des Tages brachte er bei Tiſche zu, 
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und war immer von Weibern, Gauklern, Mufifern, 
und hübfchen Sflaven umringt. Er war Damals 
geizig, Geld zu feinen Verſchwendungen zu bekom⸗ 
men, und rachgierig, und Tieß mehrere Menfchen 


umbringen) die böfe Abfichten gegen ihn gezeigt 
hatten. a4 war nicht der Titus, der in der Folge 
die Liebe Nund Wonne des Menſchengeſchlechtes 


wurde. Man nannte ihn Öffentlich, ſagt Gueto⸗ 
nius, einen zweyten Nero, und er hatte einen ge: 
rechten Haß gegen ſich erregt, fo daß er mit einem 
fehr fchlimmen Rufe und- ‚allgemeinen Abſcheu zur 
Regierung kam. 

Aber dieſe nachtheilige Meinung, aͤnderte ſich 
bald zu ſeiner größten Ehre, fo daß er dieſe Laſter 
mit Fleiß angenommen zu haben ſchien, ſeine wah⸗ 
ren Tugenden in einem größeren Glanze zu zeigen. 
Nachdem er Jeruſalem eingenommen hatte, beſtieg 
er erſt den Thron; allein vorher hatte er das Reich 
mit ſeinem Vater getheilt. Die erſte Probe ſeiner 
Selbftüberwindung,, gab er durch feine Trennung 
von Berenice, ob er fie gleich fehr Tiebte. Er ver: 
‚ Fürzte feine Mahlzeiten, und hatte nur rechtfchaffene 
Menfchen und firenge Zreundg um fih, die ihm 
nach den Srundfägen der Ehre und der Vernunft 
rathen fonnten. Seine Gerechtigkeit glich jebt feiner 
Großmuth, er wollte Niemanden Unrecht thun, 
ehrte die Privatgüter, und nahm weder die ges 
“ wöhnlichen Steuern, noch die neuen, welche man 
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ihm antrug. Demungeachtet baute er Amphitheater 
und mehrere prächtige Gebäude, gab Fechterfpiele, 
und ließ an einem Tage vor dem Wolfe fünftaufend 
wilde Thiere verfchiedener Art mit einander fämpfen. 
Er wollte nicht, daß man. ihm um das, wad man 
fchon befaß, nochmals bitten follte, und bejtätigte 
alfo durch ein Edift alle Gefchenfe feiner Vorfahren. 
Er hatte die. Gewohnheit, alle die zu ihm kamen, 
wenigftens mit Hoffnungen fortzufchiden. Einer 
feiner Sreunde bemerfte ein Mal, daß er zu viel 
verfpräche; er antwortete: Niemand follte einen 
Fürſten mit traurigem Gefichte verlajfen. An einem 
Abende-erinnerte er fih, das er diefen Tag nieman⸗ 
den habe verbinden fönnen, und fagte waurig: 
' Meine Sreuude! ich habe einen Tag verlosen. Er 
liebte das Wolf, und fuchte deilen Liebe aud durch 

Kleinigfeiten zu verdienen. 
Mehrere Unglüdöfälle ereigneten fid) unter 
feiner Regierung, unter andern der Ausbruch, des 
Veſuvs, eine Feuersbrunft, die drey Tage währte, 
und eine fchredliche Peſt. Während diefer- Unfälle 
zeigte Zitus nicht allein die Sorge eines Fürſten, 
fondern auch die Liebe eined Waterd. Er- tröftete 
dad Volk durch Edifte, und half mit allen Mitteln, 
die in feiner Macht fanden. Mehreren ausge⸗ 
wählten Perſonen gab er den Auftrag, den Scha⸗ 
den zu vergüten, Der Durch den Ausbruch des De: 
ſuvs angerichtet worden war, und verwendete zu 


— 
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dieſem Zwe Die Güter derer , die ohne Erben | 


geftorben waren , und welche von Nechtöwegen dem 


kaiſerlichen Schatze zufielen. Bon feinen Gütern 


war in der Feuersbrunit zu Rom nichts befchädigt 


worden, aber doch ließ er Die Zierathen feiner Ge 


baude wegnehmen, und zur Zierde der Tempel und 


öffentlichen Gebäude verwenden ; eben fo thatige | 


Anftalten traf er auch gegen die Peft. 

Unter die Uebel feiner Zeit muß man auch ge 
wiſſe Anfläger rechnen, die bloß Anflagen eingaben= 
und Zeugen auftrieben. Titus haßte jede Uingerech- 
tigfeit, Tieß fie gefangen nehmen, öffentlich ſtürzen 


und als Sklaven verfaufen ;, oder ſchickte fie auf die 


ödeſten Infeln. Demungeachtet war er aͤußerſt gü- 
tig, felbft gegen die, welche ihm nach dem Leben 
trachteten, und verficherte gewöhnlich, daß er lieber 
felbft zu Grunde gehen, ald.beftrafen wollte. Zwei 
Patriziern, welche überwiefen worden waren, nach 


‚dem Reiche geftrebt zu haben, vergab er, und ver 


ficherte fie, daß fie an ihm immer einen Kaifer fin- 


den würden, der fie fich verbinden will; jaer fehidte 
an die Mutter des einen, welche weit wohnte, und 
ſehr betruͤbt war, einen Courier mit der Vetſiche- 
zung, daß fie nichts für ihren Sohn zu fürchten 


habe. Des Abends ließ er die beiden mit ſich ſpeiſen, 


und am andern Tage neben ihm im Theater ſitzen. 


Er hörte, daß fein Bruder Domizian immer mit 


Verrat) unigeber und nachvem er vergebens ſelbſt 


mit bewaffneter Hand fein Worhaben ausführen 
wollte, nun zu entfliehen verfuche, aber er wollte 
fi) nicht durch den Tod oder Verbannung von einem. 
fo gefährlichen Feinde befreien. Er bezeigte ihm 


vielmehr immer die nehmliche Fteundfchaft, und bat 


ihn fogar mit Thränen, gegen ihn brüderliche und 
fiebevolle Sefinnungen zu hegen. 

Eine ähnliche Großmuth vermochte über Do⸗ 
mizian nichts, Titus wurde krank, und jenes Un⸗ 
geheuer ließ den guten Fürſten unter dem Vorwande 


ihn zu erfriſchen, im eine Tonne voll Schnee brin⸗ 
3 | | 


gen, welche ihm den Tod zuzog. Titus lebte nur 


zwei und vierzig Jahre, und regierte etwas über 
zwey Sabre, aber er erwarb fich ewigen Ruhm, 
den er bloß ſeiner Tugend verdankte. 





Plutarſch, 


ein griechiſcher Lebens beſchreiber. 


Geboren gegen das do, Jabr vor unferer Beitrechnung. 


Phutarch w wurde zu Chaͤronea, einer Heinen Stadt 


“ in Böotien aus einer anfehnlichen Samilie geboren. 
- Sein Water, den er beijeder Gelegenheit Tobt, ließ 


| 
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ihn forgfältig erziehen, und in den Wiſſenſchaften 


. anterrichten. Der junge Plutarch übertraf bald 


feine Brüder, die. gleichen Unterricht mit ihm ge=- 


noſſen. Erfenntlich, hat Plutard) das- Andenfen 
feines erften Lehrers Ammonius, eines Egppters 
geheiligt, der ihn zu Alerandrien unterrichtete: 

Dire erſten Kennfnifle, welche er erwarb, mac)» 
ten ihn nur nad) neuen begierig. Mit achtzehn Jah: 
ven machte er fi) auf den Weg, die Orte zu be« 
reifen, wo er neuen Unterricht hoffte; er befuchte 
alle griechifchen Städte, wo die Wilfenfchaften 


blühten, und hielt fih am längften in Athen auf, 


wo er zulet die Philofophie hörte. Won da- ging 
er nach Egppten, dort die Geheimniffe der Religion 
gu erforfchen. In der Folge fam er nad) Sparta, 
den Charafter der Einwohner Fennen zu Ternen, 
eine deutliche. dee von der alten Verfaſſung zu be— 
fommen, und die Gefeße und moralitchen Vorſchrif⸗ 
ten zu ſammeln, die ein Fleines Bolf fo berühmt ge- 
macht hatten. Seine thätige Wißbegierde trieb ihn 


. an, alles zu fehen’und zu prüfen, Denfmähler, - 
- Gebäude, Münzen, Bildfäulen, Gemälde, Infchrif- 


ten; forgfältig fammelte er alles, was ihm von ei- 
nigen Nugen feyn konnte, und aus dieſem Schage 
feiner Sugend fchöpfte er in feinem Alter, als. er 
die Lehensbefchreibungen berühmter Maͤnner, und ſei⸗ 
ne moralifhen Abhandlungen zu ſchreiben anfieng. 
Bei ſeiner Zurüdtunft in fein Waterland ge- 
noß er die-allgemeinfte Achtung, die. er bloß feinen 


| 
| 
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Tugenden und Talenten verdankte. Er war noch 
ſehr jung, als ihn fein Vaterland in einem bedeu⸗ 
tenden Gefchäfte mit einem andern Bürger zum ‚Pros 
Fonfulat abſchickte. Sein College wat auf dem. 
Wege geblieben, er feste feine Reife allein fort; 
und that alles, was feine Mitbürger von ihm er- 
warteten. Als er bei feiner Zurädfunft dem Volke 
Nechenfchaft ablegen wollte, fagte fein Bater : 
Mein Sohn, hüte dich zu fagen : ich habe gethan, 
ich habe gefprschen. Im Gegentheile füge: Wir 
haben gethan, wir haben gefprochen, daß auch deir 
nem Gefährten die Hälfte der Ehre zufomme, wel⸗ 
chem fein Vaterland die Halfte der Arbeit auftrug, 
und Daß duden Neid entferneft, der faft immer dent 
Gelingen folge + 5 
Als ſich der junge Plutärch alle die Kennitniffe 
erworben hatte, die man von einem Weiſen und 
Philoſophen forderte, ging er nah Nom, und. er: 
öffnete dort eine philoſophiſche Schule. Er hatte 
fehr- viele Zuhörer, die alle. feine Fremde wurden; 
denn fein Gefpräch war. fo weiſe und anziehend ; und 
feine Lebensart ftimmte fo fehr mit feinen Lehren 
überein, daß man ihn nicht hören und besbachten - 


fonnte, ohne ihm zu-Tieben. Durch fein ganzes... 


Leberi verband er feſte Tugend mit jener fanfter 

Sreundlichfeit, die viel Vernunft und Menſchen⸗ 

freundfichfeit anzeigte. Ich wollte Lieber, ſchrieb 

et ſelbſt, daß man nie wüfite,. daß Plutarch gelebt 
Bd. L 15 
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- bat, ald daß man ihn für einen Menſchen vol La⸗ 
fter und Schwächen hielte. Das Studium der Tha⸗ 
ten alter Helden hatte auch auf fein Leben Einfluß, 
er bildete fich nach ihren Tugenden, und wenn er 
altes Moralifch : Schöne mit fo viel Feuer lobte, fo 
war. e8 fein eigenes Herz, daß ihn dazu binriß. 
Beine Sitten waren mild, aber feine Entſchlüſſe 
feft und unveränderlich; er liebte die Einfachheit 
und z0g einen Spaziergang mit feinen Freunden 
allen prächtigen Seften vor. Er war Trajans Freund, 
“ umd verdiente diefen Ehrenpoften durch feine Offen- 
heit und Redlichfeit. Trajan erhob ihn zur Würde 
‚eines Confuls, und befahl, daß alle gerichtliche 
Verhandlungen in Illyrien nur mit feiner Beiſtim⸗ 
mung gefchlichtet werden follten. Bei dem Tode 
biefes Kaiſers verließ Plutarh Rom, und fehrte 
nach Chäronea zurück. Ich bin, fagte er, in einer 
Fleinen Stadt geboren, und damit fie nicht noch flei- 
ner werde, fo will ich dort wohnen. Seine Mit 
bürger fchäßten ihn fehr, und erhoben ihn zu den 
erfien Wurden ihrer Stadt. Plutarch nahm fie an, 
und verrichtete fie nach feinem beften Vermögen. 
So wurde er auch Priefter des Apollo. 

Bei diefen neuen Befchäftigungen vernachläf- 


figte er die Willenfchaften nicht, fondern wendete 
vielmehr eben jeßt die meifte Zeit darauf. "Er führte 


fein Vorhaben aus, daß er fchon Jange gefaßt hatte, 
das Leben der berühmtefien Männer zu fhreiben, 
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und ſie untereinander zu vergleichen; auch fchrieb er 
motaliſche Abhandlungen. Unter dieſen angeneh— 
men und nuͤtzlichen Befchäftigungen verfloß fein. Alter- 
Nachdem er lange gelebt, ımd mehrere Kinder ge- 
zeugt hatte, ftarb er von allen denen bedauert, die. 
ihn bloß dem Rufe nach fannten, von feinen Mitbür- 
gern aber mit tiefem Schmerze beweint.” 
Er erfüllte alle Pflichten des Menfchen, war. 
‚ein guter Sohn, guter Vater, und gab feinen Kin⸗ 
dern eine forgfältige Erziehung, welche er ſelbſt ‘ges 
noffen. hatte; fo war er auch ein. guter Gatte, und 
Herr feiner Untergebenen. Ein fehr unverfchämter 
Sklave wurde einmal geftraft ; diefer, welcher einen 
Anftrid von Philofophie hatte, machte feinem Herrn 
Vorwürfe und fagte: es Fleide.ihn übel fo in Zorn 
zu fommen, da er doch fo vieled gegen Diefe Leiden⸗ 
ſchaft gefchrieben hätte. Wie, fagte Plutarh, du - 
glaubſt, ich zürne, weil ich Dich firafen laſſe? habe 
ich denn hligende Augen, einen [chäumenden Mund, . 
ein rothed Geficht, und eine drohende Stimme ? 
Du fiehft, daß ſich Fein ſolches Beiden des Zorned 
bei mir findet. Sch laſſe dich firafen, weildu etwas 
Uebles gethan haft und ich gerecht bin. Zu gleicher 
‚ Zeit wendete er fi, ganz Falt gegen den, welder 
“die Strafe yollziehen follte, und fagte: Laß, dic) 
durch unfere Unterredung nicht abhalten, daß zu 

thun, was ich dir befohlen habe. | 
Als er farb, war fein Ruf fchon fo ausge⸗ 

152 


breitet, daß ihm das römifche Volk durch einen fei- 
erlichen Senatsbefehl e eine re Silbfäule auf öffentliche 
Koſten errichten Tief. 

Plutarch hatte feine Werfe mehr des Vergnü⸗ 
gend wegen gefehrieben, feine Meinung zu fagen, 
die Tugend zu loben und das Lafter zu tadeln, als 
feinen Geift glänzen zu Iaffen. Er unterhält ſich 


gleichſam mit dent Lefer auf-eine fehr angenehme 


Art. Die Menge und Mannigfaltigfeit feiner Kennt: 


niffe machen feine Werke höchft intereffant. Zuwei- . 


len iſt er weitfihweifig und unordentli, aber er 
bat fo viel Verſtand, und man lernt fo vieles von 
ihm, daß man-.gar nicht bemerft, daß Bier eben 
nicht der Ort für diefe oder jene Bemerkung war. 
‚ Er ift ein Alter, der vielesweiß, undgerne erzählt. 


"Das Fann aber auch nieniand beifer als er: er hat 


eine fo einfache und doch fo Fünftliche Wortragsart, 


weiß die Menfchen aus ihren Neden und Handlun: 


gen fo Fenntlicy zu machen, daß man die Helden 
- gefehen zu haben glaubt, von denen er uns unters 


hält. Auch feine Zehler kann man nicht tadeln, | 


bei ihm find fie angenehm, und dienen zur Weleh- 
rung. "Die Liebe zur Tugend und Weisheit würden 
feine Schriften ganz vollfommen machen, hätte er 
richt Vielem Glauben gefchenft, welchen ihm der 


forſchende Pruͤfungsgeiſt und die unbefangene Ver⸗ 


nunft verweigern muß. 
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Marcus Aurelius Antonius, 


‚römifder Kaifer 





Geboren im 121. Jahre nach Shriſto. 


Wa Aurelius wurde feinem Bater Annius 
Verus zu Rom geboren. Geined Vaters in früher 
Kindheit beraubt, wurde er an Adrian Hofe erzos - 
gen. Die glüdlichften Naturgaben, die tugendhaf⸗ 
teſten Geſinnungen zeichneten. ihn inimer aus. Bei 

ſeiner Erziehung wurde nichts geſpart, die berühm⸗ 
teſten Maͤnner ſeiner Zeit wurden dazu berufen. 
Mit dem größten Eifer verwendete ſich der Jüng⸗ 
ling auf die ernften Willenfchaften. Sein gerader 
und durchdringender Geift Tieß ihn die Schulfpig- 
findigfeiten und Sophismen der Redner verachten, 
ſo beliebt ſie zu feiner Zeit waren. Es handelt ſich 
nicht darum, ſagte er einmal ungeduldig bei einer 
ſolchen Gelegenheit, über das Wort gut zu dispu⸗ 
tiren, ſondern es zu feyn. Der Stoisismus gefiel 
feiner kraͤſtigen Seele am meilten, und ſchien ihm 
die meiften Mittel anzubieten, fich rein zu erhalten, 
und zur Tugend anzueifert. Demungeachtet hatte 
die Strenge feiner Sitten nie Einfluß auf fein fühl: 
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bares Herz, oder feinen liebenswürdigen Charafter, 
er war Philofoph und blieb doch Menſch dabei. 

Die Größe fürchtete er. Als ihn Wrian an 
feinen Hof rief, vergoß er Thränen, weil er die 
Gärten feiner Mutter verlaffen mußte. Zu denen‘ 
. die darüber erftaunten, fagteer: Ihr kennt die Ta: 
fien des Herrfchens nicht , ich fühle nur zufehe was 


‚mir fehlt, um über Menfchen zu gebieten. ‚Die. 


Größe veränderte an feiner Lebensart nichts, die 
nicht allein glanglos, fondern auch fehr ftrenge war. 
So ſchlief er in früher Jugend auf bloßer Erde, und 
nur auf vieles Bitten feiner Mutter, legte ex fich 
in ein bequemeres Bett. 
Nach dem Tode des Kaiſers Antonin, wurde 
Marc Aurel einftimmig zum Kaifer ausgerufen. 
Er theilte freywillig dieſe Ehre mit Lucius Verus, 
einem Anverwandten Antonind, den ſich diefer Kai⸗ 
_ fer auch nebft Aurel zum Mitregenten gewählt Hatte. 
Verus war an Sitten, Neigungen und Grundfäßen 
gerade das Gegentheil von-Mare Aurel. Demunge- 
achtet lebten fie in völliger Einigkeit, die dem Reiche 
tiefen Sriedem von neuem verfpradh, als auf einmal 
von verfchiedenen Seiten die Parther und Germanier 
ins Reich brachen. Verus ging fogleich in ven 
Drient, waraber nicht glüclich ; beifere Sortfchritte 
machte der, Feldherr Avidius Caſſius, entwarf aber 
von Ehrgeiz hingeriſſen den Plan, fich der erober⸗ 
ten Provinzen zu bemächtigen. Mare Aurel gab 
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von Rom aus dem Verus in Hinſicht auf Caſſius ſo 
weiſe Rathſchläge, daß der erſtere feine Plane auf: 
geben mußte. Der Glanz feiner Siege in Syrien 
machte dieſen Fehler vergeſſen; die gedemüthigten 
Parther ſchloſſen Frieden, Verus kam im Trium— 
phe nach Rom zurück. 

Mare Aurel war auch hier nicht müſſig gewe⸗ 

‘fen. Er hatte die Laiter zu unterdrücen gefucht, 
die unter der Regierung der erften Kaifer eingeſchli— 
chen waren. Seine Geſetze, feine Wachfamfeit ſetzte 
alles in den beiten Zuſtand. Er ſtellte die alte 
Macht des Senats wieder her,. und faß felbft bei 
allen Sitzungen. Seder Senator follte frey feine 
Meinung fagen. Wenn er aufmerffam im Nathe 
war, fo war er auch ſchnell in der Ausführung. 
Ein Kaifer, pflegte er oft zu fagen, dürfe nichts 
langſam, und nichts geſchwind thun, weil bier die 
fleinfte Nachlaͤſſigkeit oft die geößten Folgen hätte. 
Bei der Wahl der Statthalter und Obrigfeiten war 
er im höchften Grade vorſichtig. Ein Fürſt, glaube 
te er, Fönne die Menfchen freylich nicht fchaffen, 
wie er fie wünfehte, aber er könnte doch Männer 
von Talenten ausfuchen und anftelen. Das Rolf 
und der Senat liebten und achteten ihn foim glei: 
“ hen Grade, und wollten ihm Tempel: errichten. 
Er lehnte diefe Ehre befcheiden ab. Die. Tugend, 
Ä fagte er, macht die Menfchen den Göttern gleich. 
Ein gerechter König hat die ganze Welt zu feinem 


nn 
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Tempel, und alle rechtſchaffenen Männer zu feinen 
Prieftern. 

‚Aber während Verus Laſter den trefflichen 
Kaiſer betrübten, ſtürzten auch andere Unfälle auf 
das Reich ;- eine mörderifche Weft verheerte die Pro⸗ 
vinzen, und die germanifchen Völfer empörten fich 
aufs neue. Mare Aurel wendete alle Mittel an, 
feinem Volke zu helfen: er fohickte den berühmten 
Galenus in die peſtkranken Städte, ſtellte ſich felbft 
en die Spike der Meere, und fchlug die Zeinde 
Als er. nun alles beruhigt hatte, Famer mit Verus 


. nach Rom zurück, wo leßterer ftarb, Sept war er 


Aleinberrfcher und befchäftigte ſich ausfchließend 
damit, die Wunden des Staates zu heilen, ald er 
hörte, daß fein Seldherr Winder von den Barbaren 
‚gefchlagen worden fey. Diefe Nachricht ſetzte alles 
in Schreden ; ununterbeochene Kriege, Verheerun⸗ 
gen der Peft, und die Anftrengungen fovieler Feinde 
batten Rom an Geld und Soldaten erfchöpft,. -Der 
Muth und die Datergüte des Kaifers richtete alles 


wieder auf; er fah in den ererbten Schägen Adri⸗ 


and ein Mittel, diefen Krieg ohne neue Auflagen 
zu beftzeiten; er ließ die Möbeln, Gold und Gil | 
bergeräthe, Bildfäulen, Gemälde, felbft die reich 
fien Kleider und den Schmud feiner Gemahlin ver- 
kaufen. Die Größe der Gefahr zeigt feinem Genie 
ale Quellen; man refrutirt überall, nimmt auch 
Sclaven, und bewaffnet die Fechter. Um aber das 


Bolf für die letztern zu entfhädigen, werden Pan: | 
tomimen gegeben. Der Kaifer forgt eben fo für 
die innern: Angelegenheiten, fieht die Gefahr ohne 
fie zu fürchten, und geht: mit dem feſten Ensfchluffe 
nad) Germanien ab, "nicht eher wieder zurückzu— 
kehren, bis alles befiegt, und der. Friede befeftiget ift. 
Während er diefen Krieg mit dem größten 
Feuer führte, hörte er, daß ganz Gallien fih em⸗ 
pört, und gedroht habe fich an die Mrauren anzu: 
fließen, Spanien einzunehmen, und dann, nad). 
utalien zu geben, Durch weiſe Befehle und Anord⸗ 
nungen: ftellte er auch in diefem Theile des Reiches 
die Ruhe wieder her. Endlich unterwarfen ſich die 
Barbaren, und ließen ihm die Zreiheit nicht aus 
zuruben, fondern nur neue Empörungen zu bekäm⸗ 
pfen. Avidius Caffius ſtand noch ein Mal auf, 
und ließ fi) zum Kaifer ausrufen. Marc Aurel 
machte Anftalten gegen den Rebellen zu ziehen, 
ald ein Hauptmann den Kopf dieſes Empörerd 
nah Rom brachte. Aurel war nicht zu bewegen, 

. daß er Caſſius Mitfchuldige beftraft hätte, et ver⸗ 
‚brannte felbft ale Papiere, die man in Bezug auf 
die Verfhwörung überreichte. Sch befchwöre euch, 
fhrieb er bei diefer 'Selegenheit den Senatoren, 
mehr eure Güte, ald die Strenge der Geſetze zu 
Kathe zu ziehen; vergießt Fein Blut; Niemand foll 
zu Grunde gehen; die Verbannten follen zurückbe— 
rufon werden, und Die Beächteten ihre Guter wieder, 
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befommen. Sorgt, daß die Ungewißheit über ihe 
Schickſal fie nicht Tangein Kummer und Qual laffe; 
niemand foll in meinem Neiche furchtfam athmen. 
Warum kann ich nicht die Gräber öffnen, und der 
Welt die Männer zurückgeben, welche ſie verloren 
hat! — 

Er fand ſeine Gegenwart in Perſien nöthig, 
um dort Unruhen zu ſtillen, begab ſich dahin, und 
ging durch Paläſtina, Egypten, und über Alexan⸗ 
drien zurück. Als er zu Pelufium ankam, ſtellte er 


die Feſte des Serapis ab, wo bloß. Ausfchweifungeu \ 


getrieben wurden. Er wollte die Nähe Griechens 
lands nicht verlaflen , ohne Athen gefehen zu haben, 
das Mutterland der Künfte, Wiflenfchaften und der 
‚ Weltweisheit. Nachdem er nach acht Jahren nad) 
Rom zurücfehrte, gab er jedem Bürger acht Gold- 
ſtücke, erließ den Bürgern alles, was fie der Kro⸗ 
nefchuldig waren, und verbrannte die Schuldfcheine 
auf öffentlichem Markte. So febte er auch vielen 
Anführern Statuen, die im germanifchen Kriege 


gefallen waren. Endlich, um fich die Laſt der Re⸗ | 


gierung zu erleichtern, ernannte er feinen Sohn 
Commodus zum Nachfolger, und begab fich nach 
Lavinium, in der Hoffnung dort einige Kuhe zu 
finden. 

Vergebene !— Die unbändigen Germanier 
hatten ſich zum achten Male empoͤrt, zwangen ihn 
von neuem die Hauptſtadt zu verlaſſen, und unge: 
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achtet feiner: Kränflichfeit an die Ufer der Donau 
zum Ötreite zu ziehen. Nach mehreren zweifelhafs 
ten Gefechten ſchlug er in einer vier und zwanzig: 
ſtündigen Schlacht feirie Feinde aufs Haupt, und 
zwang fie, fi der Gnade des Siegers zu ergeben. 
Diefer Sieg war derleste, den Marc Aurel erfocht ; 
man wollte ihn eben zum zehnten Mal ald Impera- 
tor ausrufen, als er an einer Kranfheit ftarb, an 
der er längere Zeit gelitten hatte. Gr farb 180 
im neun und fünfzigften Jahre feines Alters. Be—⸗ 
vor er verfchied, ließ et feinen Sohn und feine 
Freunde an fein Bett kommen, und ſprach fie mit 
dieſen Worten an: »Meine Freunde, die Zeit ift ge⸗ 
fommen wo ich die Srüchte der Wohlthaten fammeln 
will, die ich euch durch fo viele Jahre erzeugte, und ' 
wofür ich nun den Danf verlange. Mein Sohn be⸗ 
darf eurer, ıhr habt ihn bis jegt erzogen, und ihr 
jehet welcher Gefahr feine Jugend ausgeſetzt ift. 
Und in einem Alter, das man wirflich der Zeit der _ 
Stürme und Gewitter vergleichen Fann, wie nöthig 
hat'er nicht gefchifte Führer, die ihn weife lenfen 
die verhindern, daß ihm feine Unerfahrenheit nicht 
in taufend Verirrungen führe, daß er fich nicht den’ 
Lockungen des Lafters überlaffe. — Mäßiget ihn, 
Ieitet ihn durch euern Rath, und madıt, daß er 
an euch ftatt eines, den ihm der Tod raubet, meh: 
rere Vaͤter finde. Denn mein Sohn, du mußt 
willen, Feine Reichthümer reichen hin, den Schlund 
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‚der Tyraunnei zu füllen; Feine noch -fo zahlreiche 
Wache Fann das Leben eines Prinzen fhügen, wenn 
er ſich nicht. die Liebe feiner Unterthanen zu erwer⸗ 
ber gewußt bat. Mur der hat auf eine lange und 
glücliche Regierung zu hoffen, der nicht Durch 


Sraufamfeit fchreden, fondern durch die Liebe fei- 


ner Unterthanen berrfchen will.« — Demungeachtet 
ward Commodus ein böfer Herrfcher, ganz feiner 
"Mutter, der berüchtigen Fauſtina ähnlich, deren 
Ausſchweifungen der gute Marc Aurel mit ſchmeri⸗ 
lichem Schweigen: ertragen hatte. 

- Bon diefem großen Manne haben wir nur 
noch einige Gedanken über fein Betragen und feine 
Empfindungen. Man fand fie.in feinem Zelte, wo 


er fie in feinen Erholungsfiunden aufſchrieb. Es 


iſt eine Rechenſchaft, die er fich ſelbſt gab; alle ſei⸗ 


ne Pflichten ald Menfch erfüllt zu Haben. Die 


Moral darin ijt ſtrenge, aber auf eine angenehme 


und rührende Art ausgedrückt. Die Leftüre dieſes 
Werkchens ift fehr nützlich, es tröftet im Unglüde 
und gibt und Muth. Marc Aureld Seele athmet 


darin und feheint noch jept zur Tugend zu entflam> . 


men. Montesquieu fogt von Marc Aurel: Man 


fühlt bei fi ein geheimes Vergnügen, wenn man. 


von diefem -Kaifer fpricht, man kann fein Leben 
nicht ohne Rührung lefen, man bekömmt dabei eine 
beſſere Meinung von ſich ſelbſt, weil man eine beſ⸗ 
ſere von den Menſchen befömmt, 


m 


Be 





Gonftantin der Große, 
römifcher Kaifer 


Geboren.im Jahre 274. 


E. wurde‘ feinem Vater Conſtantius und feiner 
Mutter Helene in Raiſſa, einer Stadt in Darda- 
nien geboren. Als Dioflezian das Reich mit ſeinem 
Vater theilte, fo behielt diefer feinen Sohn bei 
-fih. Nachdem Dioflezian und Mariminus dem 
Neiche entfagt hatten, fo feßte der eiferfüchtige Ga- 
lerius, den jungen Prinzen, um ihn zu verderben, 
allen Arten der Gefahren aus. Konftantin rettete 
ſich zu feinem Vater, und da diefer bald darauf 
ſtarb, wurde er 306 zum Kaifer ausgerufen; aber 
Galerius gab ihm bloß die Benennung Eäfar, und 
“verweigerte ihm den Titel Auguftus. Demungeach⸗ 
tet erbte er die_ Länder welche fein Vater regiert 


hatte, naͤhmlich: Gallien, Spanien und England. 
Beine erflen Unternehmungen waren gegen die Franz. 


fen gerichtet, die damals ‚Gallien verheerten. Er 
machte zwei ihrer Köhige zu Gefangenen, ging 
über den Rhein, überfiel feine Feinde, und ver 
uichtete fie. Wald wendete er feine Waffen gegen 


P 


‚Hände, der ihn erwürgen ließ, und fo Herr der 
‚Morgen: und Abendländer blieb. 


Reſidenz verlegte. Nachdem er nun auch die Con⸗ 
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Marenttns, der ſich mit Mariminus verbunden 
hatte. Hier foll: der Kaifer. eines Abends ein feu- 
rige8 Kreuz am Himmel gefehen haben, das die 
Inſchrift trug: Unter diefem Zeichen wirft du über: 
winden. . Die folgende Nacht hatte er, ſo erzählt 
man wieder, eine Grfcheinung, welche ihm das 
Kreuz auf feine Fahnen zu heften befahl. Conſtan⸗ 
tin nahm die chriftliche Religion an, und die vielen 
Chriften, die unter feinem Heere dienten, wurden 
Dadurch) fo entflammt , daß das Heer ded Maren: 
tius nahe bei Rom aufs Haupt gefchlagen wurde, 
und er felbft in der Ziber ertranf. Conſtantin zog 


nun im Triumphe zu Rom ein, und ließ die Gefan⸗ 


genen frey. 

Licinius, ein anderer Kaifer, verfolgte nun eben 
die Ehriften, weil fie Conſtantin begünftigte. Beide 
Theile ergriffen die Waffen, und.trafen 3ı4 bei Ey: 


.bales in Pannonien zufammen. Licinius wurde bes 


fiegt, und mußte um Srieden bitten. Aber die Ruhe 
dauerte nicht lange, der Krieg fieng von neuem an. | 
Lieinind wurde gefchlagen,, und: fiel in Conſtantins 








Mit den alten Sitten wollte Conftantin auch 
den Sit feined Reiches verändern, und ließ auf den 
Ruinen des alteu Byzanz / die Stadt nach ſcinem 
Namen Conſtantinopel erbauen, wohin er auch di 
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fitution des Reiches verändert, und daſſelbe in 
vier Diözeſen getheilt hatte, fo verlegte er auch Die 
Legionen von ihren biöherigen Standorten an. den 


Ufern großer Flüffe in das Innere des Neiches; 


dadurch wurden die Gränzen entblößt, und die Sol- 
daten. weidhlicher gemacht. Die Sothen, obgleich fie 
ſchon einmal Conftantins Stärfe gefühlt hatten, hat- 
ten doch wieder Zeindfeligfeiten angefangen, er ſchickte 
ſeinen älteren Sohn gegen fie, der fie befiegte, und 
mehr ald hundert taufend durch. Schwert, Hunger 
und Elend umfommen ließ. So kriegte er auch mit 
den Sarmaten, und brachte den größten Theil fei- 
nes Lebens unter den Waffen zu. 

In ſeiner Familie wüthete er grauſam, und 


ließ ſeinen älteften Sohn, feinen Schwiegervater, | 


feine Gemahlin ,: und fehr viele feiner Freunde um⸗ 


bringen. Seine zweyte Gemahlin Fauſtta, war an, 


allen diefen Gräueln Schuld.. Eine Tochter des. 
Mariminius und Schweſter des Marentius, fchien 
fie anfänglich ihrem Gemahle treir, ob ihn gleich ihr 
Vater durch fie. zu.verderben fuchta In der Folge 
aber warf fie die Augen auf Erispus, Conftanting 


älteften Sohn, und als diefer ihre Anträge mit Ab- 


ſcheu abwies, Flagte fie ihn der Gewaltthätigfeit ge- 


gen fie an. Der Vater, eiferfüchtig und ‚mißtraus 


iſch, ließ ſeinen Sohn tödten, der ſich ſchon in meh⸗ 
reren Unternehmungen ausgezeich net hatte. Als er 


aber fpäter die wahre Urfache von Fauſtas Halle er: 


— 


4 
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fuhr, ließ er ſie in einem heißen Bade erſticken. Er 
ſtarb im Jahre 337 in ſeinem drey und ſechszigſten 
Jahre.. 


| Conftantin war fehr verſchwenderiſch, er ver⸗ 


wendete den öffentlichen Schatz zu unnügen Gebaͤu⸗ 


den, und zur Bereicherung ſeiner unwürdigen Mi- 
nifter. In feinem Teftamente fchwächte er noch fein 
Deich, indem er es unter feine drey Söhne theilte. 
Den Beinahmen, der Große, verfchaffte ihm wohl 
meift fein Uebergang zur cheiftlichen Religion. 





Mahomed, 


Stifter der mahomedaniſchen Religion. | 


— — 
Geboren 669 oder 670, Geforben 635; 
M agomer wurde zu Meffa geboren, lebte bis in 


fein vierzigftes Jahr unbefannt, und widmete fi 


der Handlung. Hier machte er viele Reiſen von 
Mekla nach Damaskus, bildete dadurch feinen Wer: 
ſtand, und lernte die Menſchen Fennen. 

Die Wittwe eines reichen Kaufmannes zu 


Melka/ nahm ihn zu fich, ihre Handlungsgefchäfte 


zu führen, verliebte ſich in ihn, und heurathete ihn, 
nachdem er drei Sabre bei ihr gewefen war. Hier 


⸗ 
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fieng fein Gluͤck an; er war dapıald in der Bluͤthe 
feiner. Jahre, und hiet war es, wo er den Gedan⸗ 
fen foßte, eine neue Religion zugründen. Er hatte 
in Egypten, Paläftina, Syrien und überall eine ' 
Menge Secten antetroffen, die fich wechfelweife 
verfolgten ; er glaubte fie vereinigen zu fönnen, und 
erfand eine neue Religion, die etwas gemeinſchaft⸗ 
liches mit allen denen hatte, welche er zerftören . 
wollte. In feinem vierzigfien Jahre fing er an, fich, 
für einen Propheten auszugeben, er that, ald ob 
er Erfcheinungen hätte, ſprach begeiftert, und über: 
deugte jüerft feine Frau, dann acht andere Perſo⸗ 
nen: Diefe machten. wieder viele Profelgten, und 
in drey Jahren haste er fünfzig ihm ganz ergebene 
Schuler. | 
| Nun fing die Öbrigfäit und mehrere Priefter 
jener Gegenden an, einen fehr gefährlihen Men: 
fhen in Mahomed zu fehen, und verfolgten ihn 
daher: Mahomed, nöch zu ſchwach zum Wider: 
ſtande, flüchtete von Meffa nach Medina, aber fein 
Ruf wurde dadurch noch wichtiger. Man nennt 
dieſe Epoche die Hegyraͤ, wörnac die Mufelmänner 
ihre Jahre zählen. Sie gefehah den 16. July 622. 
Als Mahsmed fah, daß fich von allen Seiten 
Schuler umihn fammelten, veränderte er die Maß: 
regeln, predigte nicht mehr, fondern ſammelte ein 
Heer; und befahl mit dem Schwerte auf jede Eins 
wendung zu antworten. Die arabifchen Subeny 
Bd. L Be | 


welche ſich am hartnädigffer bezeigten, wurden die 
erſten Opfer, ee bemächtigte fich ihres befefligten 


Platzes, Tieß eine:große Anzahl umbringen, und 


verfaufte Die übrigen 627. Ein Vertrag. gewährte 
ihm jebt die fichere Rückkehr nach Mekka, wo er noch 
den Titel eines Königs annahm, darauf. die Stadt 


belagerte, und ihr nur die Wahl. zwiſchen dem Tode 


und der neuen Religion ließ. Die Furcht verfchaffte 
ihm auf Die Art natürlich viele Anhänger; was fich 
widerfegte wurde umgebracht. Herr von Arabien 


und allen feinen Nachbarn fürchterlich, glaubte er ° 


ſich flarf genug, auch Die Oriechen und. Perfer zu 
ſeiner Religion zwingen zu Binnen. Er geiff zuerft 


Syrien an, welches damals dem Kaifer Heraflius - 
gehörte, nahm einige Städte, und machte die Fuͤr⸗ 


fien von Daunca und Deyla zinsbar. Hier war 
es, wo er felbft zulegt dad Heer anführte. . Seine 


* a n.. 


Feldherten, eben ſo glücklich als er, dehnten ſeine 


Erobbrungen noch mehr aus, und unterwarfen ihm 
mehrere Landftriche. 


- Endlich fühlte Mahomed den Augenblick feines. 


Todes herannahen. Geit langer Zeit empfand er 
die Wirkungen eines Giftes, welches ihm eine Jü⸗ 
din in einer Hammelkeule zur Probe, ob er wirklich 


ein Prophet ſey, gegeben’ hatte. Er fpürte es erſt, 


als er ſchon einen Theil des Fleiſches gegeſſen hatte. 


Das Gift wirkte langſam, und zog ihm endlich ein 


Miges Fieber zu, an dem er im zwei und fh 
ften Jahre ftarb. | 

Kaum war er todt, ala feine Schuler ſtritten, 
- ob ex wirklich geſtorben, oder zum Himmel aufge⸗ 
fahren ſey? Omar, einer ſeiner Feldherren, behaup⸗ 


tete Die letztere Meinung, nach feines Lehrers Weir, 


ſe, mit dem Säbel in der Hand. Abubeker zeigte 
ihm dagegen, daß der Prophet wirklich geſtorben 


ſey, und daß dieß auch mit einigen Stellen im Kos 
ran übereinflimme, Man begrub Mahomed indem - 


nähmlichen Zimmer, worin er geftorben war: Sein 
Grab befteht aus einem fteineenen Sarge in einer 
Kapelle, wozu der Eingang jeht mit großen eifer- 
nen Stangen verwahrt iſt. Nur ein Srrthum hat 
die Sage erzeugt, daß ein eiferner Sarg von mehres 
ten großen Magneten gehalten in der Luft fchwebe, 

Mahomed hat fein ganzes Religionsfpftem in 
Verfen verfaßt, und in einem Buche binterlaffen, 
welches Koran oder Alforan heißt: Er bekennt dar⸗ 
in einen einzigen Gott, der das Weltall geſchaffen 
bat, allwiſſend und allmächtig iſt, Tugenden ber 
lohnt, Lafter beftraft, und feinen Propheten auf 
die Welt gefchickt hat, die Wölfer von der Abgötterei 
zurückzuführen. Die Beſchneidung, Waſchungen, 


die Enthaltung vom Weine und Schweinefleiſche, 


die Faſten Ramadan, die täglichen fünf Gebethe, 


‚und die Heiligung des Freitages find die dußern. 


Hauptfennzeichen diefer Religion. Er verfprach der 
| 162 


\ 
\ 
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nen, die ſeiner Lehre folgten, nach dem Tode er | 
böchft angenehmen Aufenthaltsort, wo die Seele 
alle geiftigen, und der Leib alle förperlichen Ver⸗ 
gnügungen genießen würde. Dort finde-man eine 
Menge der fchönften Weiber. Nach feiner Lehre 
haben die Weiber im Leben wenige Nechte. Der 
Mann darf mehrere Weiber haben , Kann fie fchla- 
gen, wenn fie nicht gehorchen wollen, und darf fie 
verabſchieden, wenn fie ihm nicht mehr gefallen. 
Die Frauen hingegen dürfen ſich nür jweymal ver: 
beirathen, wenn fie zum dritten Male verabfchiedet 
find, und ihr erfier Mann will fi ſi e nicht wieder am 
nehmen, fo müflen fie auf die Ehe Verzicht Kun. | 
Sonft müffen fie fehr zurückgezogen leben, und ſich 
mit der größten Sorgfalt verihkeiern, wenn fie 
“vor Männern erfcheinen. | 


Aa, 





 &arlder®roße, 
römifher Kaifer und König vom 
Branteeide | 


+ 


Geboren aha, Heſtorben 6 81.4 


Phin hatte den letzten König des erſten Ge⸗ 
ſchlechts welches über Frankreich herrſchte, in ein 
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Klofter fperren laſſen, bemächtigte ſich des Reichs, 
und regierte ſo weislich, daß ihm und ſeinen beiden 


Söhnen die Regierung in tiefem Frieden überlaffen 


blieb. Der erfte Sohn Karlmann ftarb bald nad 
Pipin, und Carl der Große wurde zum einzigen 
"Könige von Frankreich und Deutfchland erflärt. . 
Didier, ein Rombardifcher König, ſich den 
jungen König geneigt zu machen, deſſen Ehrgeiz er 
- fürchtete, trug: ihm feine Tochter zur Gemahlin 
an. Carl war fehon verheirathet, weil er e8 aber 


vortheilhaft fand, verftieß er feine erſte Frau, ob» 


gleich der Pabft Stephan der IV. das gar nicht 


zugeben wollte, da er die Verbindung der Lombar- 


Den und Sranfen für fi ich nicht zuträglich fand- 
Ein Sahr darauf trennte ſich Carl auch von feiner 


neuen $rau, und, Didier verfuchte nun alles, ſich 
zu raͤchen, und als ihmAdrian J., Nachfolger Ste⸗ 


phan des IV., ſeine Abſichten nicht unterſtützen wollte, 
fiel er ins römifche Gebiet ein. Carl der Große 


zum Beiftande nach Rom gerufen, ungeachtet des 
MWiderwillens der Franzofen gegen italieniſche Krie: 


ge, geht.über die Alpen, nimmt nad) einer zehn» 
monatlichen Belagerung Pavia, die Hauptftadt des 
Feindes, entthront den Lombardiſchen Koͤnig, be⸗ 
ſtaͤtigt den Päbften die Pipinifche &xhenfung, und 
begnügt fich, den Pabft zu feinem Vaſallen zu machen. 
Die Sachſen mußten bezwungen Tribut ent⸗ 
richten, waren aber immer zum Aufruhr geneigt‘ 





— — — — — 





— 240 


Tarl wollte fie su Chriften befehren, ihre trotzigen 
Sitten zu mildern. Mehrere ließen ſi ich auch wirklich 


taufen, dem Tode oder der Sclaverey zu entgehen; 


ſtanden aber doch bei jeder Gelegenheit wieder auf. 


Carl ließ an. einem Tage mehr «als viertauſend hin— 
richten; jebt aber fammelte Wittefind Die noch übris 
gen Landesfräfte, that einen verzweifelten- Wider: 


ftand, und erft nach vielen bintigen Niederlagen, ' 


ließ er fi) taufen, und ftellte auf einige Jahre die 


Ruhe. wieder her, Aber bald brach der Aufruhr vom ı 


Neuen 108, und Carl mußte Die meiften Familien 
in die Schweiz und nach Flandern überfegen. Carl 





kriegte mit den Sachſen Durch drey und dreyßig Jahre, 


welche freylich durch andere fiegreiche Unternehmun: 


gen unterbrochen wurden. Eine Davon war der Zug 
gegen die fpanifhen Sarazenen, wo fein Nachtrab | 





bei Ronceveaur niedergemasbt wurde, und der ta⸗ 


pfese Roland blieb, den Artofis Gedicht unfterblich - 


gemacht hat. 

Trotz aller diefer entfernten Kriegszüge ſorgte 
Carl auch mit aller Aufmerffamfeit für das Innere 
feiner Staaten. Seine $eldzüge machte er im 
Sommer. und Herbite, den Winter und das Früh— 
jahr brachte er gewöhnlih in Achen zu. Hier 
oder anderswo hielt er jährlich zwey große Volfs- 
verſammlungen, wozu er nebft den Herren und Br 
ſchöfen auch mehrere vom dritten Stande zog. Da 
ließ er über alle Augelegenheiten rathfehlagen ‚ böste 
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| Vorſchlaͤge an, vereinigte die verſchiedenen In— 
tereſſen, und ordnete Geſetze für den Staat und 
die kirchlichen Augelegenheiten. | 
Eine feiner betähmteften Anftalten ſind die 
Schulen für die Sprachlehre, Rechenkunſt und den 
Kirchengefang. Jedes Kloſter und Seminarium 
mußte eineſolche haben. Meuin, ein berühmter 
engliſcher Moͤnch, dem er vier reiche Abteyen gab, 
würde heute Achtung verdienen, damals ragte er 
hoch hervor. Auf ſeinen Rath ſtiftete Carl eine 
Art Akademie, von der er. ſelbſt unter. dem Namen 
David ein Mitglied war. Alle Mitglieder hatten 
nehmlich"ihre Benennungen entweder nach der heis 
ligen Schrift, oder nachder Mythologie. Ein Mar, 
den. Dcean durch einen Kanal: mittelft der Donau 
und des Nheind mit dem. fchwarzen Meere zu ver: 


binden, zeigt die Größe von Carls Genie ‚ konnte I 


aber ˖ damals nicht ausgeführt werden. 
Carls geiſtliche und weltliche Geſetze ſi ind für 
. feine Zeit bewunderungswürdig. Er machte Maß’ 
und Gewicht in feinem ganzen Reiche gleich, und febte 
eine Kleider: und Münzordnung fell. Die Samm- 
Iung feiner Gefeße nennt man Kapitularien ; Lud⸗ 
wig der XIV. hatte einen Theil derſelben wieder 
Kraft gegeben. Die Aſyle in den Klöſtern hob er 
auf, und febte das fünf und zwanzigſte Jahr für 
ein weibliches Kloſtergelübde feſt, zu einem maͤnn⸗ 
lichen ward die Einwilligung bes. Landesfürſten er⸗ 
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fordert. Er verboth für die Annahme in die Kidjier 
Geld zu entrichten, und die Todten in den Kirchen 
zu begraben. Jeder Kanton mußte feine Armen er: 
nähven, und die Betteley wurde firenge unterfagt. 
Indie Provinzen fihitfte er Bevollmaͤchtigte (fönig- 
liche ‚Abgefandte) dad Betragen der Befehlshaber 
dort auf der Stelle zu umterfuchen, über die Ge- 
rechtigfeit zu wachen, die Alagen des Volkes an- 
zunehmen, und vor den Thron zu bringen, eine 
Sinanzen waren in der beften Ordnung, umd auch 
feine Haudgüter wurden auf das genauefte verwaltet. 
Carl der Große wollte nun auch den Kaifer: 
titel erlangen. Als Patrizier von Rom hatte er 
vom Pabfte. Leo dem III. einen förmlichen Hulbi: 
gungsbrief erhalten. Einige Zeit daraͤuf wurde Leo 
von einigen Lafterhaften mißhandelt, und bat Earl 
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um ſeinen Schutz. Dieſer ging nach Italien, der 
Pabſt ſchickte ihm die Streitfahnen, ließ auf allen 


Wegen Hymnen zu ſeiner Ehre abſingen, erwartete 
‚ ihn mit feinem Clerus an der Kirchenpforte, nnd 
empfieng ihn als feinen Herrn und VBefchüger. Sie 
blieben mehrere Tage beifammen,’ und Leo reinigte 
fih durch einen Eid von den Verbrechen, welde 


man ihm zur Laft gelegt hatte. Am Weihnachtstage 


— — — 





. 801 begibt fi) Carl in bie Peterskirche, mit feinem 
Patriziermantel befleidet. Aufieinmal während der | 


Meſſe naht fih ihm der Pabft und febt ihm ‚eine 
Krone aufs Haupt. Das Volk ruft: Es lebe der 


\ 
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Kaiſer Carl, der roͤmiſche Kaiſer von der Hand 
Gottes gefrönt. Leo wirft ſich vor ihm nieder, er: 
Härt, daß er nun Kaifer fey, und das Volk beſa- 
tiget die Wahl durch lautes Zurufen. 

Von dieſem Augenblick dachte Carl darauf, 
ſich das zuzueignen, was die griechiſchen Kaiſer 
noch in Italien beſaßen. Die Kaiſerin Irene, 
welche ihn fürchtete, ließ ihm eine Vermählung an: 
tragen; und alles war ſchon richtig, als ſie von 
Nicephorus entthront wurde. Diefer ſchickte nun fo- 
gleich Abgefandte zu Carl, welche der Kaifer mit 
mehr als morgenländifcher Pracht empfing. Man 
fam darin überein, daß ſich Nicephorus nur den 


Kaifer der Morgenländer, Carl der Große aber 


Kaifer der Abendländer nennen follte, und berichs 
tigte die Grenzen in Italien, wo den Griechen we⸗ 
nig übrig blieb. | 


Der Ruf von Carl dem Großen war bis zum 


Salifen Arun: al: NRafchid gedrungen, einem Manne 


durch feine Siege und Liebe für MWilfenfchaften be⸗ 


ruͤhmt. Diefer Herr von Perfien fchidte an Carl 
zwei Gefandfchaften mit Gefchenfen ab; worunter 
man damals vorzüglich eine Schlaguhr hewunderte, 
die erfte, welche man in Sranfreich gefehen hatte. 

Nachdem Earl die Sarazenen überwunden, 
die Sachſen gedämpft, Italien von den Lombarden, 


Bayern von feinem Testen Herzoge Thaſſilo, Oeſter⸗ 


veich und Ungarn von den Hunnen erobert, uud 


— 
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die Kaiferfrone in Rom erhalten. hatte, fehlte feinem 
Slide nichts, als daß diefe Beſitzungen auch feinen 
Kindern gefichert blieben. Seit langer Zeit hatte 
er Pipin zum Könige von Italien, Ludwig zum Kö» | 
nige von Aquitanien, und Carl den älteften, zum 
Herzöge von Maine gemacht. Als aber Carl und 
Pipin geftorben waren, nahm Carl der Große fei- 
nen Sohn Ludwig zum Mitregenten an, der ihm 
auch in der Regierung folgte. 

Endlich ftarb Carl der Große in einem Alter 
von zwey und fiebenzig Jahren, nachdem er acht⸗ 
und vierzig Sahre als König von Frankreich und 
eilf Inhre als Kaifer regiert hatte. Er war wohl 
gewachſen, nur war fein Hals ein wenig groß, 
und der Bauch zu viel vorgängig. Sein Schritt 
war feft und gemeilen, feine Stimme nicht fehr 
bel, feine Augen feurig und glänzend. Das Ger 
fiht war heiter und freundlich, die Nafe adlerartig, 
die Farbe frifch und Iebhaft, fein Betragen weder 
weibifch und weichlich, noch flolz und übermüthig. 
Sein Geift war fanft, leicht und gutmüthig, feine 
Unterhaltung vertraut und freundlich. Er war men» 
ſchenſreundlich, höflich, freigebig, thätig, arbeit: 
ſam, wachſam und fehr mäßig, ob er gleich nicht 
faften Fonnte. Schmeichler und neue fremde Mo: 
den haßte er, und trug fich fehr einfach, außer bei 
Öffentlichen Gelggenheiten, ‚wo er den Glanz des 
Herrfhers zeigen wollte. Während der Tafgl ließ 


! 
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er fich das Reben feiner Vorfahren, oder einige Bü- 
cher des heiligen Auguftin vorlefen, und fehlum: 
merte einige Stunden nach der Mahlzeit, aber bei 
Nachtzeit unterbrach er feinen ‚Schlaf, und ftand 
. einige Mal auf, um zu fludiren oder zu bethen. 
Er hörte jedermann, und verfchaffte allen zu jeder 
Stunde Gerechtigkeit, ſelbſt wenn er ſich anzog. 
Den Frühling und Sommer brachte er mit dem 
Kriege, einen Theil des Herbfted mit der Jagd "zu; , 
den Winter im Rathe und mit Regierungsgefchäften. 
Einige Stunden bei-Zag und bei Nacht waren den 
Willenfchaften geweiht, vorzäglich der Sprachlehre, 
Aftronomie und Theologie. Auch war Esrl einer‘ 
der weifeften und beredteften. Männer feiner Zeit, . 
und nebfldem auch gütig, mitleidig und gab gerne 
Almofen. Er nährte die Armen bis Egypfen und 
. Syrien, und verwandte feine Schäße, verdiente 
- Krieger und würdige Gelehrte zu belohnen, öffente 
liche Gebäude, Kichen und Paläfte aufzuführen, 
‚Brüden auszubeffern, Landftraßen und gebahnte 
Wege anzulegen, die Flüſſe fchiffbar zu machen, 
‚die Hafen zuwreinigen, und mit Schiffen zu befegen, 
und barbarifche Nazionen zu milderen Sitten zuge: 
wöhnen. Nur feine Grauſamkeit gegen die Sachfen - 
wird ein ewiger Bleden in feiner glänzenden Ge⸗ u 
(dichte bleiben. 


—— 
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Saladin, 
Bultan von Egypten und Syrien. 





Geboren 1136. geſtorben 1293. 


WS iprend die Europäer mit wilder Wuth in 
die Morgenlaͤnder einfielen, zeigte ihnen dort ein 


Fürſt, der fie ſchlug, was wahre Froömmigkeit, 


u Großmuth und Weisheit vermögen, Dieſer Fuͤrſt 


war Saladin, “oder Salaheddin, Sultan von Egyp⸗ 
ten und Syrien. Unter Norraddins Armeen der 


"sHhald Syrien nnd Mefopotamien beherrfchte, fing 
‚Saladin an fich. auszuzeichnen, und fein Ruf wuchs 


bald zu einer folchen Höhe, daß, als Adad, ein egypti⸗ 


{her Ealif, von Noraddin Hülfe begehrte, dieſer feis. 
‚nem Hülfsheere feinen beiferen Anführer ald Saladin 
zu geben wußte, an deſſen Seite einer feiner Prinzen 


fechten follte. AS Saladin an Wads Hofe ange: 
fommen war, erhielt er die Stelle eines. Weziers 
und Anführers der Armeen. Nachdem Adad einige 


Zeit darnuf ftarb, Tieß fich der Wezier als Beherr⸗ 


ſcher Egyptens ausrufen, und regierte mig Güte 
und Weisheit. Noraddin hatte Adad nur kutle Zeit 





- überlebt, und Saladin erflärte fi zum Vhunde 
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feiner Prinzen. Den Anfang ſeines Reiches be⸗ 
zeichnete er durch nuͤtzliche Einrichtungen, und that 
den Raͤubereyen der Juden und Chriſten Einhalt, 
welche bei Zollen, und als Notare Dienſte verrich— 
teten. 
Nachdem er weiſe Gefehe gegeben hatte, ero⸗ 
berte er Syrien, Arabien, Perſien und Meſopo⸗ 
tamien und zog gegen Jeruſalem, welches er den 
Chriſten entreißen wollte. Renaud von Chatillon 
hatte Saladins Geſandte mit aͤußerſter Verachtung 
empfangen, die ihn um einige Gefandgene erfucht 
hatten. Saladin ſchwur diefen Schimpf zu rächen, 
lieferte den Chriften 1187 ein Treffen, beſiegte fie, 
und machte mehrere vornehme Gefangene, unter 
denen auch der König von Jeruſalem war. Der ge: 
fangene Monarch, der nichts als den Tod ermar- 
tete, erftaunte, da ihn Saladin mit Menfchlichtekt 
behandelte. Diefer hatte ihm einen in Schnee gefühl: 
ten Trank überreicht: der König, nachdem er ge: 
teunfen hatte, gab er ben Becher Renaud von Cha: . 
tiffon ; aber diefem hatte Saladin. Rache geſchworen, 
und miteinem Säbelhieb flog ber Kopf vom Rumpfe. 
Einige Tage darauf zog- Saladin nach Serufalen, 
‚ welches fich ergab. Beine Großmuth zeigte fich 
bier auf verfchiedene Art; er erlaubte Lufignans 
rau, fich hinzubegeben wo fie wollte, begehrte 
fein Löfegeld für die Griechen, welche in der Stadt 
wohnten ‚, und ald fich bei feinem Einzuge in Jeru- 
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ſalem mehrere Weiber zu feinen Süßen warfen, und 
ihn um ihre Männer: oder Kinder baten, fa gab er 
ihnen dieſe mit einer .unerbörten Großmuth zurück. 

Saladin legte mufelmännifhe Schulen an. 
Obngeachtet feiner eifrigen' Zuneigung zum maho⸗ 
medanifchen Glauben, gab es den. Ehriften die 
Kirche des heiligen Grabes zurück, mit den: einzigen 
Bedingung, daß die Pilgrimme ohne Waffen kom⸗ 
men, und eine kleine Ahgabe entrichten. ſollten. 

‚Er befreigte viele taufend Arme vonder Steuer, 
Die fie nach der Capitulation: hätten bezahlen follen ; 
verweudete feine Schäge zum Beten der Kranfen, 
und zahlte feinen Truppen das Loͤſegeld fur. alle 
hriftlihen Soldaten. 

Waͤhrend deſſen war der Ruf von ſeinen Sie 
gen nach Europa gedrungen. Der Papſt Clemens III. 
erregte Frankreich, England, Deutichland, und 
als die Chriften fo große Hülfe erhielten, belagerten 
fie Sean d’Acre, fchlugen die Mufelmäuner und ber | 
. mächtigten ſich Diefer-Stadt, und nahmen Jaffa 
und Cäſarea 1191... "Dann wollten fie Serufalem 
belagern; aber unten ihnen ſelbſt riſſen Uneinigfei- 
ten ein, und Richard, König von England, mußte 
mit Saladin einen Waffenftillftand auf drei Zahre 
und drei Monate, eingehen, durch welchen die Chris 
ften die Küſte des Megred von Tyrus bis Joppe 
erhielten. Der: Sultan überlebte dieſen Zraftat 

nicht fange, er flarb 1193 zu Damaskus in einem 


? ’ 
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Alter von fieben und fünfzig Jahren, nachdem er 
‚vier und zwanzig Jahre in Egypten und ohngefähr 
neunzehn Jahre in Eyrien regiert hatte. 

Die Redfichfeit und Menfchenfreundfichkeit bier 
ſes Surften war noch ‚größer als fein Muth. , Er 
hielt ſelbſt alle Donnerſtage Divan, von ſeinen Ka⸗ 
dis umgeben, er mochte nun in der Stadt oder 
‚bei der Armee.feyn.- 

Die andern Wochentage nahm er Vittſchriften 
an, hörte die Klagen, und entſchied die dringenden 
Angelegenheiten. Jedermann ohne Unterſchied des” 
Ranges, Alters, des Landes und der Religion fand 
bei ihm Zutritt. Als fein Neffe, Tefi- Eddin, von 
einem Privatmann vor Gericht gerufen wurde, 
zwang ihn Saladin fich dort zu ſtellen. Ein. gewiß. 
fer Omar, ein Kaufmann von Adhlat, einer von 
Saladin unabhängigen. Stadt, hatte ſelbſt die 
Kühnheit, eine Klage gegen den Sultan vor dem 
Kadi zu Jeruſalem zu überreichen, weil er den 
Nachlaß eines Sklaven in Anſpruch nahm, den 
Saladin genommen hatte. Der erſtaunte Richter 
fragte Saladin, was er nun thun ſollte. »Das, 
was gerecht ift!« — war die Antwort. Saladin 
erfchien auch wirflich am beftimmten Tage, vertheis 
digte felbft feine Sache, ‚gewann fie, und, weit 
entfernt, den Kaufmann zu ftrafen, fchenfte er ihm 
eine. Summe Geldes, weil er fo viel Zutrauen in 
ihn gehabt, und Feine Ungerechtigkeit von ihm er- 


+ 
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wartet Hätte, Seine Unterthanen kannten ſeine 
Güte, und belaͤſtigten ihn alle Stunden mit Klagen 
und Privatbefchwerden. Einmal ald Saladin den 
ganzen Morgen mit feinen 'Miniftern gearbeitet 
hatte, befahl er dad Volk zu entfernen; um etwas 
Ruhe zu genießen. Im nänlichen Augenblide aber 


dringt ein Sflave herzu, und wird von Saladin 
auf den folgenden Tag verwiefen.  »Mein Gefchäft,« 


fagte der Slave, »leidet feinen Auffchub,e und 
wirft ihm die Bittfchrift beinahe ins Geſicht. Der 
Sultan nimmt das Papier ganz ruhig, lieſt es, 
findet das Gefuch billig und gewährt es. Eines 


Tages zanften fich zwei Mamelufen vor ihm, und 
‘der eine warf dent andern einen Pantoffel zu; dies 


u ——— 


fer wich aus und der Pantoffel traf den Sultan, 


welcher aber that, als ob er ed ‚nicht merfte, ſich 
nach einer andern &eite fehrte, und mit feinen Ge: 
neralen fprach, um den Xhäter nicht beftrafen zu 
dürfen. . 

Diefer philoſophiſche Prinz wußte die menſch⸗ 


liche Größe ſehr wohl zu ſchatzen; in feiner letzten 
"Krankheit wollte er, daß man flattder Fahne, weiche 
vor feiner Thüre hingehängt wurde, das Tuch dort- 
‘bin nehmen follte, worin er begraben würde, und 
“ein Ausrufer ſchrie dabei: »Das ift ale, was &a- 


ladin, der Sieger des Orients, von feinen Erobe- 


‚rungen übrig hat.« In feinem Teftamente vermächte 


er den mahomedaniſchen, jüdiſchen und chriſtlichen 
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Amen ‚gleiche Almofen, _und beftätigte fo feinen 
Glauben: Men müffe bei Armen nur auf das Elend, 
„nicht auf die Meinung ſehen. 





Rudolph von Habsburg, 
deutſcher Kaiſer— 


— 





ð 


Geboren 1216, Geſtorben 1291. 


Non von Habsburg flammte aus einem alter 
alemannifchen Gefchlechte, und feine Voraͤltern 
hatten in Elſaß Befigungen. Die damaligen Ge: 
Schlechter nahmen ihre Namen größtentheild von den - 
Burgen und feiten Schlöjfern, welche fie erbauten, . 
oder am häufigften bewohnten. So Fam auch) diefer 
Name von dem Schloife Habsburg im Aargau her; 
ein Schloß, das im eilften Jahrhunderte ein Bis 
[hof von Straßburg mit feinem Bruder, dem Gra- 
fen Natebot, bauete, und weiches ihre Familie in 
der Folge felbft bewohnte. Das Aargau ift heute 
ein Theil der Schweiz, damals aber gehörte.ed zum - 
burgundifchen Königreiche, ‘welches Conrad IL an. 
Deutichland gebracht hatte, das aber jebt durch fehr 
Iofe Bande mit diefem Reiche verfnäpft war. Rus 
dolph beſaß Güter im Elſaſfiſchen, und nachdem er 
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von feinem Mutterbruder auch einige beträchtliche 
Graffchaften ererbt hatte, gehörte er zwar aller: - 
Dings unter die mächtigeren deutfchen Fürften; aber 
. doch würde er fehiverlich zum Kaifer gewählt wor⸗ 
den ſeyn, haͤtten nicht ganz beſondere Zufalle dieſe 
überraſchende Wahl veranlaßt. 

Seit Gregor VII. hatten die folgenden Päpſte 
den Grundfag unverändert behauptet, daß die Erz« 
bifchöfe in Rom fich perfönlich beftätigen lajfen müß- 
ten, und ward dies Recht auch nicht förmlich an⸗ 
erfannt, fo wurde ed doch für einen Neugewählten 
Fuge. Vorficht, fi der Gewohnheit zu unter: ' 
werfen. Auch der neugewählte Erzbifchof Werner 
von Eppenftein zog um die Beftätigung feiner Würde 
nad) Rom. Aber in den Zeiten der Anarchie und 
des Raubes war eine folche Pilgerfchaft hoͤchſt ge- 
fährlich. Werner erfuchte daher Rudolph, ihn von | 
Straßburg bi an die Alpen zu begleiten. Mit Ge⸗ 
fälligfeit gewährte der Graf des Erzbifchofs Bitte; 
auch auf dem Rückwege geleitete erihn ; und Werner 
lernte bei diefem vertrauten Umgange einen Mann 
fennen, deflen Seftigfeit, Einfihten, Muth und 
Redlichkeit ihm dafür zu bürgen fchienen, daß er am, 
tauglichften feyn werde, das Ruder eines Staates 
mit fefter Hand zu lenken, in dem Anarchie, Ge- 
| feßlofigfeit und Raͤuberei immer tiefere Wurzeln 
ſchlugen, wo die Großen, beinahe ganz unabhän 
gig von der höchften Gewalt, ungeftraft ihre Un: 










\ 


terthanen bedrüdten, und räuberifche Ritter aus 
feſten Burgen wider ihren Herrn Hohn ſprachen: | 
eined Staated, der in Fleinere Staatenfpfleme zer 
fallen, feine innere Sicherheit und äußere ‚Kraft 
beinahe ganz verloren hätte. 

Ein Zug mag den Geiſt jener Zeiten ſchildern. 
Der Pfalzgraf und Herzog Ludwig von Baiern 
‘hatte eine Tochter des Herzogs Heinrich von Bra⸗ 
bant geheirathet. Mit einem Bothen fchicfte diefe 
in Abwefenheit Ludwigs zwei Briefe ab, einen an 
ihren Gemahl, den andern an den Raugrafen ges 
richtet. ; Der Bothe verwechfelte die Schreiben. 
Wüthend darüber, daß feine Gemahlin mit einem 
andern Manne Briefe wechfelte, durch einige Aus: 
drüde, die einer zweideutigen Auslegung fähig wa- 
ren aufs höchjte gereizt, Durchbohrte Ludwig den 
Bothen, eilte nach Donauwörth, wo fich die un- 
glückliche Marie aufhielt, tödtete den Schloßhaupt- 
mann, die Hofmeiſterin und eine ihrer Dienerinnen 
mit eigner Hand, und ließ feine Gemahlin , dieden 
beiten Ruf hatte, welche das ganze Land laut für 
unfchuldig erflärte, öffentlich hinrichten. Die Nache 
dieſer That beftand in dem Beinamen des Ötrengen, 
welchen ein Fürſt erhielt, den diefe Handlung fchon 
als graufom zeigte. —— 

Im deutſchen Reiche war die Verwirrung aufs | 
Höchfte gefliegen, erfchlafft waren die Bande der 
Ordnung und Unterwerfung, in den Handen ohn⸗ 
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mächtiger und entfernter Regenten. Richard von 
Cornwallis war ſelten, Alfons gar nicht nach 
Deutſchland gekommen, und die Klagen des ganzen 
Volkes halten laut nach einem Herrſcher, der im 
Keiche bliebe, und mit feiner ganzen Geiſteskraft 
auf Dentfchlands Angelegenheiten wirkte. Aber 
‚ nicht gar zu mächtig durfte diefer Mann ſeyn, follte | 
er den Wünfchen der Wahl: und- andern großen 
Zürften Deutfchlands entfprechen; immer: follte er 
nur durch feinen Seift, nicht unabhängig durdy feine 
Macht wirfen können. So hatte ſich zu Frankfurt 
ein Reichstag verſammelt, und hier follte ein Kai— 
fer gewählt werden. Der Erzbifhof von Mainz 
ergriff diefe Gelegenheit, dem Grafen Rudolph feine 
freundfchaftlichen Gefinnungen zu vergelten, und 
zugleich dem Reiche ein Oberhaupt zu’ geben, das 
ed einigermaßen aus feiner bedrängten Lage heben 
ſollte. Feurig fehilderte er den verfammelten Stän- 
den Rudolphs Muth, feine erprobte ZTapferfeit, 
feine Srömmigfeit, Nedlichfeit und Talente, und 
wurde darin eifrig von Rudolphs Anverwandten, 
dem Burggrafen Albert von Nürnberg, unterftüßt.. 
Die meiften Fürften traten dem Vorfchlage bei; nur 
der Pfalzgraf Ludwig fuͤrchtete noch die Rache feiner 
Frevelthat; aber Albert von Nurnberg verſprach ihm 
des Kaiſers Vergebung, und fogar eine von Rus 
dolphs Töchtern zur Ehe, und 'nun trat er ob 
Bedenken dem Vorſchlage bei. | “ 
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‚ Rudolph von Habsburg belagerte die Stadt 
Bafel, um eine Parthei des Adels wieder dort ein- 


zuführen, welche von einer Gegenfaction vertrieben 
worden war. Hier trafen ihn die Abgefandten des 


Neichdtages, und verfündeten ihm feine Wahl zum 
zömifchen Kaifer. Gleich erftaunten die Belagerten 
und der Graf über, eine Nachricht, die ihnen fo 
unerwertet fam. Rudolph both der Stadt Frieden 
an; lange hatten ihm felbft feine Feinde Muth, 
‚ Tapferfeit und Redlichkeit zugeſtanden. Baſel ver: 
ſöhnte ſich, und wünſchte dem Kaiſer Glück zu ſei⸗ 
ner neuen Würde. Jetzt ging Rudolph nad) Frank— 


furt und von da nach Aachen, wo er fi feierlich. 


zum Könige frönen Tieß. Sest follte er die, anwe⸗ 
ſenden Fürſten belehnen, aber der Zepter fehlte, mit 
dern Dies gewöhnlich zu gefcheben pflegte, und es 


entjtand ein ernfler Streit, ob der Kaifes auch ohne _ 


Zepter Lehen ertheilen Fönne. Lange hatte ſchon 


‚der Zanf gewährt, da ergriff Rudolph mit ſchneller 


Entfchloffenheit und Geiftesgegenwart ein Kruzifig, 
und trat in die Mitte der Streitenden. »Ein Zei: 
hen ‚a rief er aus, »das die Welt erlöfete, würde 


wohl auch ftatt des Zepters dienen fönnen,« und bes 


ſchaͤmt nahmen die Zürften die Belehnung an. Um 
feine Madıt und fein Anfehen zu vergrößern, ver: 
mählte er eine feiner Töchter mit dem Herzoge 
Albrecht II. von Sachfen, und eine mit dem Marke 
grafen Ofto von Brandenburg. 


⸗ 


Jetzt dachte Rudolph zuerſt darauf, ſich die 


Beſtaͤtigung des Pabſtes zu verſchaffen, welche ihm 


bei der damaligen Lage der Dinge und der Macht 
des roͤmiſchen Stuhles ange nöthig war. Das 
Gefchäft war mit Schwierigfeiten verfnüpft, da der 
Pabſt wahricheinlich aufAlphons Seite fich neidte, 
oder doch vielleicht die beiden Könige ald Richter vor 
feinen heiligen Stuhl fordern Ffonnte. Aber cuf dem 
päbftlichen Throne faß Gregor X. : wahre Srömmig- 
keit, Nedlichfeit, ein fefter Ri das Gute zu 
befördern, machte ihn allgemein geachtet, nur eine 
verzeihlihe Schwäche, feine Liebe zu den Kreuzzü⸗ 
gen, trübte einigermaßen den Glanz feiner übrigens 


nn mn in ee En. Am... 


vorzüglichen Eigenfchaften. Als päbftlicher Gefchäfte: 
träger in Paläftina war der Gedanfe, die heiligen 


Länder zu befreyen, fein Lieblingsentwurf gewor: 
den. Aber nur durch den Kaifer Fonnte er ihn zu 
erreichen hoffen, nur Einigfeit unter den chriftli- 


Ken Fürften fonnte zu dieſem Zwede führen. Eben 


hatte Gregor zu yon ein allgemeines: Conecilium 
verfammelt , ald Nudolphs Gefandte anfamen, und 
um die Beftätigung baten. Alle gegenwärtigen 
Bifhöfe nahmen ſich Rudolphs mit einem folchen 
Eifer an, daß der Pabft beinahe zu feiner Einwilli⸗ 
gung ‚gezwungen wurde. Bitter beflagte ſich Al- 
phons darüber in einem Schreiben an den heiligen 
Vater: Aber yunzählige Bedürfniffe« , antwortete 
dieſer, »der Welt wie auch des Reiches, und befon- 
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ders des heiligen Landes, "hätten die Beendigung 
dieſes Gefchaftes gefordert ; die auch das ganze 
verfammklte Concilium verlangt hätte. Ein nad)- 
theiliger Nuf, nicht‘ allein gegen das Coneilium, 
fondern auch gegen die römifche Kirche und den 
Pabſt felbit gerichtet, der vom Mürmeln in Tautes 
Geſchrei übergangen wäre, habe die Gefahr bei je⸗ 
der Verzögerung in diefer Sache gezeigt « 


» Aber nicht unbedingt, nicht ohne feine gewoͤhn⸗ 


liche Vorficht, erfannte der römifche Stuhlin Rus 
dolph feinen geliebten Sohn. Die Oefandten des 
Kaifers mußten in feinem Namen die Kapitulazion 
unterzeichnen, welche man auch Sriedrich II. und 
IV. vorgelegt hatte, und fiethaten e8. Die Kaifer 


verfprachen darin, auf die Verlaffenfchaft der ver: 


ftorbenen Biſthöfe Feine Anfprüche zu machen, die 
Wahlfreiheit der Domkapitel aufrecht zu erhalten, 
die Apellationen nach Rom zu'geftatten, dann die 
Einziehung der Marf Anfona, und des Herzogthums 


Sopoleto durch den römifchen Hof zu billigen. 


Mebftdem mußten Rudolphs Gefandte ſchwoͤren, daß 
der Kaifer Feine Güter der römifchen Kirche oder ih: 
rer Vaſallen angreifen, und nie eine Wurde im 


- 


Kirchenftaate' und befonderd in Nom annehmen - 


“wollte, wo die Römer den Päbften zum Trotze die 


Ehrenſtelle eines Patriziers wieder errichtet hatten.- 


Ein traurige Opfer der Partheifucht und 


kleinlicher Gefchlechtörache war der edle Conradin 


auf. dem Schaffote gefallen, noch immer Fonnte ein 
beutfcher Kaifer bei einer günftigen Gelegenheit an 
Carl von Anjoun diefe That rächen, und die An⸗ 
Sprüche auf Sizilien und Apulien erneuern. Auch) 
dieß wußte der -römifche Stuhl zu verhindern; in 
dem Schwure Rudolphs, daß -er den König von 
Sizilien und feine Erben nicht feindlid) angreifen, 
und in ihren Befisungen nicht ftören wollte, fan= 
ben Carl und der Pabft ihre Sicherheit. Rudolphs 


Geſandter beſchwor alle dieſe Punkte ; er hatte die 


- Vollmacht erhalten, alles einzugehen, was die Vor: . 


fahren deg Kaiſers gethan und beſchworen hätten, 
und auch nebftdem nach alles zu verfprechen oder zu 
thun, was der Pabft ohne Zergliederung oder Ver: 


tingerung des Meiches von Gott und der Billigfeit 


‚wegen für nüglich. halten werde. 

Der Kaifer hatte nun alle diefe Forderungen 
bewilliget, aber doch erfolgte erſt lange nachher die 
Beſtaͤtigung auf eine ganz ungewöhnliche Weiſe: 
Nicht ohne Urſache zwar, ſchrieb der Pabſt, habe 
er bis jetzt zurückgehalten Rudolph den königlichen 
Titel zu ertheilen, jetzt aber, nachdem er die Sache 


‚mit feinen Cardinaͤlen überlegt habe, ernenne er 


ihn zum römifchen Könige u. d. 9. Das hatte Ru: 


dolph nicht verlangt, fchon feine Wahl und Krönung | 


hatte ihm diefe Würde verfchafft. 


Gregor traf nun alle Anftalten zudem Kreuz: 


auge, der ihn fo dringend befchäftigte. Der erfte 
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Schritt dazu war eine Verſöhnung zwiſchen Alphons 
und Rudolph, welche durch eine perſönliche Zuſam⸗ 
menfunft der beiden Fuͤrſten zu Lauſanne bewirkt 
werden follte. Wirklich hatte hier alles den beften- 
- Kortgang, noch einmal beichwor Rudolph perfön- 
lich, was feine Gefandten in Lyon zugefagt hatten, 
and nahm nebft feiner Gemahlin und vielen Großen 
das Kreuz. Sein Verlangen nad) einem Kreuze 
zuge, fegte er hinzu, fey um fo feuriger als er oft 
im Herzen der Gebeine feines Vaters gedenfe, die 
um die Ehre des Gefreuzigten willen, fo ferne vom 
Grabe ihrer Väter in Paläftina ruhten. Nichts 
_ würde den Sohn hindern Fonnen, ‚zu feines Waters 
- Grabe für jenen zu wandern, der für die Menfchen 
Elend getragen hatte, und aus der Seligfeit des 
Himmels für fie berabgewandert wäre. — Die beir 
den Könige verließen fich.in größter Einigfeit mit 
dem’ Zeichen wechfelfeitiger Achtung. 
| Auf dem Wege’ nah Rom ftarb Gregor zu - 
Arezzo, Kreuzzug und Krönung waren 'mit feinem 
Tode weit zurücgeftellt. , Um fo nüglicher Fonnte 
- Rudolph feine Zeit zu Deutfchlands Beften verwen: 
den, und er erfüllte fo viel e8 an ihm Tag, voll: 
kommen alle Erwartungen. Ein Schreiben verfün- 
dete den Fuͤrſten gleich beim Antrist feiner Regie⸗ 
rung: Mit Gottes Hülfe gedenke er nun dem fo 
lange gertütteten Gemeinwefen den Sieden zu ver» 
ſchaffen, und die Unterdrüdten gegen ihre Tyrannen 
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in Schutz zu nehmen, wozu er ſich die Mitwirkung 
, ber Stände verſpreche. Das war das Ziel, wel- 
ches Rudolph mit der angeftrengteften Thaͤtigkeit 
waͤhrend ſeines ganzen Lebens verfolgte, und großen 
Theils erreichte. In Franken, Schwaben nnd am 
Rhein hatte er ſchon Sicherheit, Ordnung und Nu: 
be hergeftellt, als ihn fein erſter Neichötag nach 
Nürnberg rief. Immer waren die erften Reichs⸗ 
täge der Kaifer am wichtigften, diefer fpannte noch 
befonderd die Aufnterffamfeit. Nach einem alten 
Neichögefege war jeder, der vom Neiche etwas zu 
Lehen hatte, verbunden, fih das Lehen im Jahr“ 
und Tag reichen zu Taffen, und dabei den herfömm: 
lichen Eid der Treue abzulegen. Alle Fürften und 
Stände hatten dieß auch gethan, den König Dttofar 
von Böhmen ausgenommen, der Rudolph nicht ein- 
mal als Kaifer anerfennen wollte, wahrfcheinlid 
weil man damals, wo die böhmifche Churfiimme 
noch) ftreitig war, feine Gefandten nicht zue Wahl 
gelaſſen hatte; und Heinrich von Niederſachſen, 
"weil er von Ottokar Unterſtützung gegen feinen Bru⸗ 
der den Pfalzgrafen ſuchte. 
Ottokar war jetzt unter den deutſchen Fürſten 
bei weitem der mächtigfte geweſen. Mit ſeinem Kö⸗— 
nigreiche Böhmen hatte er Oeſterreich, Steiermark 
und Kaͤrnthen vereinigt, die Ungern wiederholt ge⸗ 
ſchlagen, in mehreren ſiegreichen Kreuzzuͤgen gegen | 
die heipnifchen Preußen, ihnen die Gegend um Ks⸗ 


Ü 
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nigsberg abgenommen, diefe Stadt und Feſtung 
angelegt, und ſich fo den römifchen Hof geneigt 
gemacht. ' Ottofar wandte fich zuerſt nah Rom, 
dorther hatte er die fchmeichelhafteften Verſicherun⸗ 
gen der Achtung und Freundſchaft erhalten, von 


dort aus glaubte er, koͤnne der Sa in den 


Dekretalen, auf welchen er fich berief: »daß bei den 
Wahlen die Verachtung eines Einzigen, der nicht 
zur Wahl gelaffen oder gerufen worden fey, mehr 


fhade, als der Widerfpruch mehrerer Gegenwär 


figer,« am fräftigften unterflüßt werden. 

Aber Friede .in Europa und Eroberung ber 
heiligen Länder, das waren. die Zwede, welche 
Gregor unverrüdt im Auge behielt, und zu deren 
Erreichung Ottofard Zanf mit dem Kaifer eben nicht 
ſehr günftig wirfen konnte. Statt alfo, wie Otte: 
Far von Gregor erwartete, gerade auf feine Geite 
zu treten, ermahnte ihn diefer vielmehr im Allgemei⸗ 
nen zur Ruhe, und drang nicht in die befonderen 
Gründe des Streites ein. »Nicht auf den Anfange 
ſchrieb der heilige Water dem Könige, »müffe er 
alein fehen, fondern auch auf den Fortgang und 
Dad Endeidiefer Sache fein Augennierf richten. 
Vorfichtig fomme dabei zu überlegen, wie ungewiß 
Der Ausgang eines Krieges, wie gefährlich für Leis 
ber und Seelen, und mit welchen Merheerungen 
erimmer begleitet fey: die Verföhnungmit Rudolph 


werde feinem wahren Beften am zuträglichften feyn. . 


— 
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Dieſem letzteren werde er auch beiftehen und ſey 
feſt entſchloſſen, ihm Gerechtigkeit zu verſchaffen.« 
Ottokar, durch dieſe Sprache höchſt aufgebracht, 
drohte mit der Appellation, und ergriff noch andere 
Maßregeln, welche feinen Unmuth, ſeinen gefränf; 
ten Stel;, und feine Bitterkeit verriethen. 


Aber auch Rudolph wurde durch dieſes Be: 


tragen ded Königs von Böhmen aufgebracht, und 
wollte ihn nicht ald Herzog von Defterreich erfennen. 
. Er trat mit den alten Anfprüchen des Reiches auf 
Defterreich, Steyermarf und Krain hervor, und 
feine Anftalten wurden um ſo ernftlicher, als der 

ganze Defterreichifche Adel, der böhmischen Herrſchaft 
lange müde, fich zu Rudolphs Beiſtande antrug. 
Anfangs hatte zwar Ottokar rühmlich und thätig 
geberrfcht, manche Tobenswürdige Einrichtung ges 
macht, und Ordnung und Ruhe wieder hergeftellt. 
Aber fpäter verftieß er feine Gemahlin Margaretha 
von Defterreich, die allgemein geliebt war, und 
‚ diefe Härte wandte. ihm viele Herzen ab. Noch 
mehr flieg die allgemeine Abneigung, als Ottofar 
durch Sraufamfeiten feine Völfer mit furchtbarem 


Zepter zu beherrfchen hoffte, ald er den verdienten 


Otto von Meilfau zuerft durch Hunger martern, 
und endlid, graufam Binrichten ließ, indem man 


Stroh um ihn freute, und es anzündete, weil er | 
ſich dem Scharfrichter mit feinen noch wenigen ubri-. 


gen Kräften widerfebte, Schon hat der Steier⸗ 
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maͤrker Adel die Schwere feines ‚Armes gefühlt; 
jebt fieng er auch an, die Schlöffer der öfterreichi- 
ſchen Edlen zu zerftören, mit jeder neuen Beſitzung 
"jedem gelungenen Machtftreiche fehien fich das über« 
müͤthige Vertrauen auf feine Kraft zu vermehren, 
und feine Graufamfeit und Härte zuzunehmen. 

Auf dem Reichdtage zu Nürnberg wurden Otto⸗ 
far- von Böhmen, und fein Bundesgenoffe Heinrich 
von Niederbayern vorgeladen: fie erfchienen nicht. 
Noch ein Mal wurde die Ladung von Würzburg, 
und endlich von Augsburg wiederholt. Statt ihrer 
erfchienen hier Sachwalter, welche aber in einer 
Inteinifchen Nede zu beweifen fuchten, Rudolphs 
Wahl fey ungültig, weil er als ein Exkommuni⸗ 
zirter von den Wählenden, die ebenfald erfommuni- 
zirt gewefen wären, nicht mit Gültigfeit habe eingeſetzt 
werden Fönnen. Nur eine fchnelle Flucht Fonnte den 
Redner, den Bifchof Bernard von Seccau, vor der 
Wuth der Zürften und Churfürften fchügen. 

Entfchieden war nun Ottokars Troß und fein 
Wille fich zu widerfeben: der Burggraf von Nürn- 
berg ward alfo zu ihm abgefchift , daß er dem Rei⸗ 
che wieder geben folle, was er davon inne hatte, 
indem er durch Urtheil und Necht alle feine. Lehen 
. verloren hätte. Dttofar Fannte feine Macht und 
die Art' und Weiſe, auf welche die Reichsfchlüffe 

vollzogen zu werben pflegten, und blieb ganz ruhig, 


obgleich der Erzbifchof von Salzburg fid) im Namen 
aller Defterreicher in Rudolph Arme warf. 
Der Kaifer-rüftete ſich, aber die Unterftügung 


‚ ber deutfchen Großen war.ihren Kräften nicht im 


geringften angemeifen, nur der zehnte Theil der: 
Fürſten, vereinigte feine Kräfte mit Rudolph, der 
feine größten Hoffnungen auf den elfaflifchen, 
fchwäbifchen und oberrheinifchen Adel feste, der ihn 
kannte und ſchaͤtzte, und der ihn auch jegt aus allen 
Kräften unterftüßte. 

Rudolph wollte ſelbſt in Böhmen eindringen, 


| fein Sohn Albrecht follte Defterreich nehmen, und 


Mainhard, Graf von Tyrol, mitdem er eine feiner 
Töchter vermählte, Ottofar von diefer Seite be- 
fchäftigen. Auch verband ſich Audolph mit den 


Ungern, feit langer Zeit Ottofard Feinden, und 


. weil fich der Herzog von Niederbaiern mit feinem 


Bruder und dem Kaifer: ansföhnte, jo Fonnte 
Diefer jegt gerade durch Baiern in die Faiferlichen 
Staaten dringen. Alle war bier zu feinem Ems 
pfange bereit, der Erzbifhof von Salzburg hatte 
von allen Kanzeln ſeines Kirchenfprengels die Un⸗ 


. terthanen von den Eiden entbinden laifen, welche 


fie Ottofarn geleiftet hätten. Ganz Oeſterreich fiel 


in Rudolphs Hände, Klofterneuburg felbft, das 
ſich noch widerfegt harte, wurde mıt Lift genommen, 


und nun fand Rudolph por Wien, während ber 
Graf Mainhard Kärnthben, Steyermarf und Krain 


beinahe ohne Widerftand eingenommen hatte. Otto⸗ 


far ſtand in einem befeſtigten Lager, Rudolph ger 


gen über; durch die Donau, walche die Heere trennte, 
glaubte er fich hinreichend gedeft. Schwierig war 
in jenen Zeiten der Uebergang über einen Sluß ; 
‚zum größten Erflaunen feines. Heeres und feiner 
Gegner bewerfftelligte ihn Rudolph durch fünftlich 
zufammengefügte Schiffe, von einer ungewöhnlichen 


Bauart. Dttofar, über den Ernff und Muth des 


Kaiſers betreten, ſchlug nun einen Vergleich vor; 
vier gewählte Schiedsrichter ſollten die ſtreitigen 
Punfte entfcheiden. Rudolph wählte den Bifchof 
Berthold von Würzburg und den Herzog Ludwig 


von Baiern, Dttofar aber den Bifchof Bruno von 


Dlmüg und den Markgrafen Dtto von Brandenburg 
zu diefer wichtigen Sache. Der Ausſpruch entſchied, 
nebſt der Einſtellung der Feindſeligkeiten und Ver- 
gebung für die wechfelfeitigen Theilnehmer, dag 


der König von. Böhmen auf alles Verzicht hun 
follte, was er in Defterreich, Steiermarf, Kärn- 
then, Krain, der windifhen Marf; Eger und Por⸗ 


tenove befäße, oder worauf er in diefen Ländern 
Rechte zu haben glaubte, dafür follte der König von 


Böhmen und Mähren, und allen jenen Länder ber 


lehnt werden, die feine Vorältern und er bisher 
mit Recht von dem Reiche inne gehabt hätte; eine 
Doppelbeirath zwifchen den Prinzen und Prinzeffin- 
nen beider Negenten follte das Band der neuen 


‘ 
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5 Sreundfchaft noch fefter knüpfen. Ottokar kam nun 


in das Lager des Kaiſers, knieend bat er ihn um 


Vergebung, entſagte Oeſterreich und den übrigen 
Reichslaͤndern, und wurde dagegen von Rudolph 
feierlich mit Böhmen und Mähren belehnt. Die 
Sage erzählt, auf einer Donauinfel fey dieß ge: 
ſchehen, und auf ein Mal die vier Wände des Fai- 
terlihen Zeltes zufammen gefallen, Dttofarn in 
feiner Erniedrigung gu zeigen 5 eine Fabel, welche 
fhon Rudolph befannter Charakter hinlanglich 

\entfräftet. 
Der Kampf war. geendet, die Reichsfürſten 


kehrten nach Haufe zurück; aber den Adel aus Fran⸗ | 


fen, Schwaben und vom Rheine, der ihm fo treff- 
liche Dienfte geleiftet hatte, behielt Rudolph zurüd, 
ob er gleich zu feiner Bezahlung manche neue Steuer 


auflegen mußte. Jetzt ging vor allem das Bemü- 
hen des Kaiſers dahin, die willfürliche Gewalt der 


Ritter und Großen zu befchränfen, und einen Land» 
- frieden auf fünf Jahre zu Stande zu bringen; er 

fuchte feinen Söhnen: feften Fuß in Defterreich zu 
verfchaffen, und bewirfte, daß fie eben die Lehen 
erhielten, welche die vorigen Herzoge von Defler- 


reich von den Erzbifchöfen und Bifchöfen von Salze 
burg, Pafau, Freyſingen und Bamberg gehabt | 


hatten. 
Mit kluger Vorſicht war Rudolph in Oeſter⸗ 
reich geblieben, Ottokar ſuchte auf alle Arten von 
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einem Vergleiche loszukommen, den er nur gezwun⸗ 
gen eingegangen war, gab die Geißeln nicht heraus 
und verfolgte jene, welche im vorigen Kriege auf 
Rudolphs Seite getreten waren. Rudolph, welcher 
einen neuen Kampf fo ſorgfältig als möglich ver 
mied, befchwerte fich über Ottofars Benehmen, und 
dieſer verfprady wirflid in zwei’ Verträgen, alle 
Diener und Helfer Rudolphs wieder in die erbeigen: 
thümlichen und Lehengüter einzufegen, die er ihnen 
entzogen hätte, und ihnen Feine Gewalt anzuthun.: 
Demungeadhtet febte er feine Beleidigungen fort. 
Rudolph befchwerte fih; eine tropige Antwort war 
für den Kaifer zugleidy eine Ausforderung zu einem. 
neuen Kriege. Nun einmal zum Kampfe gezwun⸗ 
gen, wollte Rudolph auch ehrenvoll flreiten; aber 
bei feiner äußerft geringen Macht war ihm fremde 

Hülfe dringend nothwendig. Die Reichsfürften, 
an die er fih wandte, blieben noch unthätiger als . 
vorher; bloß die geiftlichen Sürften von Salzburg, 
Paßau, Regensburg, Freyſingen und einige an- 
. dere bewaffnete die Furcht vor Ottofars Rache zu - 
Rudolphs Schuge. Rudolph mußte. nun zu feinen 
neuen Unterthanen feine Zuflucht nehmen; ein alle 
gemeines Aufgeboth befahl dem öfterreichifchen, 
kaͤrnthneriſchen, fteiermärfifchen und frainerifchen 
Adel -fich zu bewalfnen. Bald fland ein zahlreiches 
Heer zum Schube eined Fürften ba, den. das Cand 
liebte und ſchaͤtzte. Rudolphs Muth erfegte, was 
, Bd. I ı8 ” 


ihm vielleicht noch an. Mannfchaft abging, ſich mit 


feinem Gegner zu meffer. Nachdem er ſich mit den 
ungrifchen Hülfsvölkern vereinigt hatte, ging er bei 


Heimburg übeg die Donau, und zog Ottokar ent-. 


‚gegen. Ein wüthendes Treffen begann, beide 
Heere fochten mit ‚einer Tapferkeit, die am Wuth 
graͤnzte; lange ſchwankte, die Waage des Kampfes. 
Endlich wichen die Wohnen zurlick, und mit ver⸗ 
doppelter Anſtrengung verfolgten die Kaiſerlichen 
ihren Sieg. „ Dttofar kaämpfte noch, als ſchon die 
meiſten feiner Schaaren zerfiseut waren, als ſehon 
* fein Heer zu verwirrter Flucht fi) wandte. Gieg 
oder Tod hatte er fich zum, Ziele dieſes entfcheiden- 
den Tages geſetzt. Nach: Heldenanftrengungen: des 


Muthes und. der Tapferkeit. wurde er endlich mit 


feinem Pferde zugleich zu Baden geworfen:imd- ge: 
tödtet. Die Niederlage der Böhmen war vollfom- 


- men, und ungehindert drang Rudolph in Mähren 


ein; aber in Böhmen ſetzte ſich ihn der Markgraf 
Otto von Brandenburg, als der nächſte Verwandte 
von Ottokars zurüdigebliebenem Sohne, entgegen. 
Es kam nun zu einem neuen Vergleiche: Boͤhmen 
ward Ottokars Sohne zugeſichert, der Kaiſer ſollte 
zum Erſatz für ſeine Unkoſten durch fünf Jahre die 
Einkünfte von Mähren genießen. 
Rudolph traf nun ernitlihe Worfehrungen, 
diefe Zander, welche er mit fo vielem Aufivand ‚von 
Muth nnd Kräften errungen hatte, feinem Haufe 
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danernd zu dverſt ichern, er ſuchte aber zuerſt von 
‚ den Churfürkten ſogenannte Willebriefe zu er=- 
halten , welche auch‘ nach und nad alle fanien, 
und wovon manche Die Berdienfte Rudolphs auf 
- das deutlichfte und ausdrüclichfte anerfanntn. . 
Zu Augsburg hatte Rudolph viele Ritter und 
- Herren verfammelt; hier belehnte. er feine Söhne 
Albrecht und Rudolph feyerlich mit Oeſterreich, 
Steyermark, Krain, der windiſchen Mark, und 
allem, was Ottokar in dieſen Laͤndern unrechtmaͤßig 
an ſich gebracht Hatte. Auch Kaͤrnthen verlieh er 
ihnen,. fie gaben es aber bald in feine Hände surüd, 
und Meinhard von Tyrol wurde in der Beige d damit 
belehnt. — 

Waͤhrend eines Zwiſchenreiches oder einer 
ſtreitigen Königswahl maßten ſich die Paͤbſte das 
Recht an, das Reich unterdeſfen zu leiten, und fo 
hatten fie auch dem Könige Carl von Sizilien die 
Verwaltung pon Toskand Übertragen, weldes er 
aber gleich nach der Wahl eines röntifchen Königs 
wieder abtreten ſollde. Rudolph war fange gewählt, 
er fowohf, als die Päbfte Gregor X., Innozenz V., 
Hadrian V. und Johann XXL. Fonnten Carl nicht 
‚zur Herausgabe bewegen, bis endlich Nifolans III. 
den König von Sizilien zwang, dem Kaifer- dieſe 
Länder zu übergebett: Dafuͤr maßte Rubdolph eine 
eigene Erklaͤrung außftelen, daß er alle Staͤdte des 


Erarchats als ein Eigenthum des heiligen Stuhles 
| Bd J 
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auſehen, und ſie ganz dem römiſchen Gebiete über⸗ 
laſſen wolle, auch ein anderer Streit wegen den 
Grafſchaften Provence und Forcalquier wurde bald 
zwiſchen Rudolph und Carl beigelegt. 
Jetzt erſt konnte Rudolph feinen Blick wieder 
auf die inneren Angelegenheiten des Staates wen⸗ 


den ‚.und feine wohlthätigen Plane verfolgen. Un- 
möglich war e8 zu feinen Zeiten der Waffengewalt 


ihr. Recht ganz abzunehmen, und diefes an er: 
nunftsausfprüche zu übertragen, fondern ſchon bie 
. Auffiellung eines. Landfriedens war eine feltene und 
große Wohlthat für die Wehrlofen und Bedrängten. 
In einem folhen ‚Bertrage verfprachen die Fuͤr⸗ 
_ften und ‚Stände fid) während einer feftgefeß- 
ten „Zeit nicht‘ zu -befriegen, die Störung dieſes 
Vertrags follte von allen vertragmachenden Theilen 
gerächt werden. ‚Alle Bemühungen Rudolphs wa 
ren nun darauf gerichtet, überall, fo viel als mög: 
lic, war, ſolche Landfrieden einzuführen. Es gelang 


ihm, in Franken, Elfaß, Schwaben und Bayern; 


befondere Randfriedensrichter wachten über die Er: 
haltung der Ruhe, und entichieden, was fich in 
zweifelhaften Fällen zum Landfriedensbruche eignete. 

Unter die größten Plagen des Landmannes, 
befonders aber. des Reifenden und Kaufmanns, ge: 
hörten die Burgen, womit Deutfchland angefüllt 
war. Bon ihrem feiten Raubfiße herabftärzend, 
plünderten Trotzige ohne Furcht, jeder Drohung 
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Iahten fie in unzugänglichen, Höhlen. Rudolphs 
Blick fah die Gefahren und den’ Schaden, welche 
das Gemeinwefen durch diefe Wilden Titt, und faßte 
den Entfchluß die meifteu diefer KRäuberhöhlen zu 
zerſtören. Er führte ihn theils felbft, theils durch 
Landvögte aus, und machte i in Schwaben den An: 
fang. Vorzüglich aber fuchte er die troßigen Gro⸗ 
ßen zu demüthigen, beſonders beugte er den Grafen 
Eberhard von Würtemberg, deſſen Wahlſpruch: 
»Gottes Freund, der ganzen Welt Feind« feinen 
Charafter treffend fehilderte, auch fuchte er die 
Reichsrechte wieder herzuftellen, verbeiferte die Ein= 
fünfte, und brachte viele Ländereien wieder ans 
Reich, die widerrechtlich davon abgerilfen worden 
. waren. Rudolph verfischte e8 auch, die Reichs: 
rechte auf Italien zu behaupten, ſo gut es nur im⸗ 
mer thunlich war, aber nicht mit dem beſten Erfolge. 
Er bewarb ſich einige Mal um die Kaiſerkrönung 
zu Rom; ſie kam aber nicht zu Stande. 
MRudolph hielt noch einen aäͤußerſt glaͤnzenden 
Reichstag zu Erfurt, und ließ den Landfrieden für 
Thüringen und Sachſen von allen anwefenden Zür: 
ſten auf das feierlichfte befchwören. Darauf zer: 
ftörte er feche und fechszig Raubſchloͤſſer in Thürin⸗ 
gen. Einige Jahre darauf hielt Nudolph einen 
Reichshof zu Branffurt, wo.erfeinen Sohn Albrecht 
sum vömifchen Könige vorfchlug. Diefes Gefud) 
‚war noch jedem Kaifer bewilliget worden, um: fo 
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mehr konnte es Rudolph hoffen, deſſen glaͤnzende 
Verdienſte um das Reich doch zn auffallend waren, 
als daß er nicht wenigftens eine folche Begünſtigung 
hätte etwarten ſollen. Aber er täufchte ſich. Die 
Churfürſten verſchoben ihre Einwilligung, und Rus 
dolph ging mißvergnügt von Frankfurt nach Elſaß. 
Lange fchon fühlte er, daß Jahre, Sorgen umd 


"Arbeiten feine Kräfte fehr verringert hatten, er fah 
das Ende feined Lebens herannahen, und wünſchte 
nur in Speyer zu fterben, wo Die alten Kaifer ber _ 


graben lagen. Auch diefen Wunfch unerfagte ihm 
das Schilkfal ; zu Germersheim, im drei und fie: 
benzigften Jahre, gab er feinen Geiſt auf. 
Deutſchland verehrt in ihm einen feiner vor⸗ 
trefflichften. Kaifer , den Stammvater eines Haufes, 


das Deutſchland und Defterreich immer bewundern 


wird. Er war ed, der die Baude der Ordnung 
wieder zufammenzog, Anarchie und Gewaltthätig: 
feit aus Deutfchland verbannte, das erit Er wie 
der in einen Staat umſchuf, wenn er gleich die 
Srundgebrechen feiner Verfaſſung nicht verbeifern 
fonnte, Er, den ein gleichzeitiger Fürſt ein Leben: 
des Geſetz nannte, blieb auch noch lange nach feis 
nem Tode ein Beifpiel und Sprichwort der fireng- 
 fien Redlichfeit. Im Kriege, im Schlachtangriff 
und bei der Belagerung war er einer der erfien 
Helden feiner Zeit. Seonft war fein Geiſt lebhaft 
und munter, und Der Umgang mit ihm angenehn. 


Iı- 


— 279 — 


Pracht und Luxus haßte er, wenn ſie nicht der Zweck 
gebieteriſch foderte, und nicht ſelten ſah man ihn 
in einem zerriſſenen Wamſe. Nur ſein erſtgeborner 
Sohn, Albrecht, uͤberlebte ihn; fein zweiter, Ru: 
dolph, ftarb vor ihm, und fein geliebtejter Hart: 
‚ mann ertranf auf einem Schiffe, das mit feiner 
‚ganzen Ladung mitten im Rheinie umfchlug. 


N 4 


‘ 


B ’ j . . 


Petrarca, 
ein- italienifher Dichter. 


& 
® 
“ 


Geboren 1304. Geſtorben 1374, 


ran; Petrarca wurde feinem Vater, Petrarca 
Pareaza, 1304 zu Arezzo geboren. Seine Eltern 
waren vier Jahre ‚vorher durch die Parthei der Si: 
bellinen aus Florenz verja zt worden. Als fie end- 
lich ganz Italien verlaffen mußten, famen fie nad) 
Abvignon in Franfreich, wo damals der Papſt refi- 
dirte. Von da fehicften fie ihren Sohn nad) Car: 
pentras, dort feine erften Studien zu vollenden, 
. von da ging er nach Mondpellier, und endlich nach 
| Bologna, die Rechte zu ftudiren. Hier machte er 
fich mit den ſchönen Werfen eines Virgil, Cicero, 
Titus Livins vertraut,. und faßte die heftigjte Ab 


7 
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. neigung gegen die Rechtsſtudien. »Welches Inter: 
elle ,« fchrieb er feinen Freunden, »follten alle diefe 
Schulfragen für mich haben? ;.%. ob man fieben 
Zeugen zu einem Zeftamente brauche, ob das Kınd 


des Sflaven dem Herrn zugehöre u. ſ. w. Alles’ 


fheint mir unnöthig, abgeſchmackt und unerträglich.« 

Nach dem Tode feiner Eltern verließ er Die 
Rechte ganz, und Fam nach Avignon, wo ihn aber 
die herrſchende Peft bald wieder vertrieb. Won da 
sing er nach Vauclüfe in eine reisende Einfamfeit 


nahe bei der Stadt, welche die Natur und Die Verfe | 
unſers Dichters fo berühmt gemacht haben, und wo | 


er einige Befigungen hatte. Pier erwartete ihn die | 


Liebe, eine Leidenfchaft, der.er fein Genie und fein 
Leben weihte. Am Eharfreitage 1327 war er in der 


Kirche der Beil. Clara: in einer Fleinen Entfernung 


von ihm betete eim Mädchen; ihr Wuchs, ihr An: 


ftand, ihre Geſtalt, alles rührte ihn auf das eb: 


haftefte; er fühlte jene höhere, reinere Leidenfchaft, | 


die nur fenrigere und höher geftimmte Seelen fen- 
‚nen. eine Geliebte war Laura, die Tochter Hein: 
rih Chabeau's, Herrn von Cabriered. Das Mäd- 
chen war damals erft zwölf Iahre alt; Petrarca 


hatte eine lebendige Einbildungsfraft, ein flammen:- 


des Gemüth, eine angenehme Geſtalt, und feurige 
Augen in einem geiftreichen Geſichte. Er folgte ihr 
von weitem nach; fie ging zu ihrem Vater zurüd, 
und weil der Weg ziemlich weit und fie ermüdet war, 


jegte fie fich unter einen Baum am Ufer eincs Flüß⸗ 
chens. Hier traf fie Petrarca, bier fand er ſie noch 
fhöner als zuvor, hier wurde er von feiner Empfin- 
dung hingeriffen., näherte fich, ſprach mit ihr, und 
bot ihr den Arm, fie zurüdizuführen. 

Petrarea's Leivenfchaft blieb Dauernd; ihr ver⸗ 
danfen wir die ſchönen Gedichte, fo voll glühender 
Empfindung, die zuerft die italienifche Sprache be- 
rühmt zu machen anfingen. Diefe Liebe wurde bald 
fo berühmt, daß.der Papft Johann XXIL, der an 
Petrarea Gefallen fand, eine Heurath zwifchen Pe- 
trarca und Laura zu Stande bringen wollte; aber 
der Dichter fürchtete, der Befig dürfte feine heftige 
Leidenschaft fhwächen. Laura liebte ihn wie er es 
wünfchte; er verlangte nichts als dieſes Gefühl 
von ihr. 

Nach und nach wurde Petrarca ruhiger, ſeine 
Liebe wurde wie ein begeiſternder Anhauch, und ein 
Sporn für ihn, die Achtung ſeiner Geliebten immer 
"mehr zu verdienen. Er widmete ſich jetzt ganz den 
Ihönen Wilfenfchaften, befonder8 den Reizen der 
Dichtfunft. Mit den erften Perjonen des päpftlichen 
Hofes, befondersden Golonnad, durch enge Freund 
ſchaft verbunden, machte er mit ihnen mehrere Reis 
fen, ‚und Fam dann wieder zum Papfte zurück, der 
ihn mit verfchiedenen Aufträgen beehrte. Aber die 
ländliche Einfamfeit, befonders fein fchönes Vau⸗ 
cluſe, reizte ihn mehr ald der Ehrgeiz; er lieh ſich 


» 


, 
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nahe bei jener nieder, der er feine Geſange weihte, 
und in diefer Epoche machte er feine meifteh Son: 
nette und einige andere Gedichte, 

Mit jedem Tage flieg fein Ruhm; die aufge: 
flärteften Männer in Europa bewarben ſich um feine 
Sreundfchaft. An einent Tage erhielt er zwei Briefe, 
einen vom König Philipp, von deilen Kanzler ge: 


ſchrieben, den andern vom Senate von Rom, worin ' 


man ihm, ald dem erften Dichter feiner Zeit, die 
Lorbeerfrone antrug. Cr konnte nun zwifchen om 
und Paris wählen, 309 aber die erflere Stadt vor, 
und ging. 1341, in feinem fieben und dreißigften 


Jahre dahin ab. Zu Neapel erwies man ihm die 


° größten Ehren, und der König Robert, ein großer 


Freund der fehönen Kimjte, verfuchte alles, ihn zu 


bewegen, ſich in feiner Hauptftadt Frönen zu laſſen. 


Petrarca lehnte es fehr höflich a ab 2 ‚und feßte feine | 


Reife nad) Rom fort. 
Er fam am Oftertage zu Rom an. . Morgens 


hörte er in der Peterskirche Meſſe, welche von einem | 


Vize-Legaten gehalten wurde; dann führte ihn ein 
Biſchof, begleitet von römifchen Adel, in den Dal: 
Jaſt der Colonna, wo eine prächtige Tafel bereitet 
war. Nachmittags Tieß-der Vize-Zeremonienmeifter 
einiges aus Petrarca's Werfen vorlefen, und hielt 
ihm eine Lobrede. Endlich befleidete man den Dich: 
ter mit feinen ‚Triumphfleidern. . An dem rechten 
Buße machte man ihm den fragifehen Cothurn, auf 


* 
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dem andern den komiſchen Sokkus feſt, den Leib 
umhüllte ein Sammtkleid mit goldner Stickerei und 
einer langen Schleppe, um den Hals gefaltet, eine 
reiche diamantne Schlieſſe hielt es auf der Bruſt feft- 
Darüber fam noch ein weißes Kleid, "wie ed die. 
Kaifer bei ihren Triumphen zn tragen pflegteu. Auf 
dem Kopfe trug er eine goldftoffene Mütze, und am | 
Halſe eine goldene Kette, an der eine Fleine elfen- 
‚beinene Leier hing. Ein junges Mädchen, miteiner 
Barenhaut verhüllt, in der einen Hand eine Zadel, 
trug die Schleppe. 
So ſtieg der Dichter in den Hof hinab, wo er 
einen Triumphwagen fand, der ganz mit Epheu, 
Lorber und Myrthen umwunden war. Auf beiden 
Seiten waren Stickereien angebracht, welche den 
Parnaß, die Muſen, Apollo, Orpheus, Homer, 
Virgil und mehrere ändere berühmte Dichter zeigten⸗ 
Petrarca jtieg auf den Wagen, und nahın dort einen 
erhöheten Sitz ein, den die Ziguren eines Löwen, 
Greifen, Elephanten und Panthers trugen; nabe 
ber ihm war Papier, Tinte, Bücher und Federn 
angebradht. Eine Menge Kinder als Amoretten ge: 
Hleidet, dann Bachus and bie. drei Grazien, um: 
ringten den Wagen. Die Arbeit, ein Weib in 
grobe Wolle gefleidet, jagte die Faulheit mit Rus 
thenfchlägen vor fich hin. Armuth und Spott, in 
Wildfehweinhäute gefleidet, folgten; auch der Neid. 
"war nicht vergeffen, bei großen Talenten fehlternie.. ' 
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Dann kamen zwei Chöre Muſik mit untermiſchtem 
Haufen von Satyren und Nymphen, die das Lob 
des Dichters tanzten und fangen. 

So wurde Petrarca ind Capitolium geführt. 
Ale Straßen, durch die er zog, waren reich ver⸗ 
ziert, und mit Blumen beſtreut. Die Kirchen wa: 
ren offer, alle Pläbe voll Menſchen; alle Damen 
aufs feftlichfte gepußt an den Zenftern, warfen 
Blumen und Wohlgerüche auf den Dichter. Nur 
eine Frau erwifchte flatt der Geruchöflafche Schei- 
dewaffer, und fchüttete ed dem Dichter auf den 
Kopf, der davon fein ganzes übriges Leben einen 
kahlen Kopf behielt 

Ungeachtet diefed Fleinen Zufalls, ging doch 
der Zug weiter. Als man beim Kapitol war, hielt 
Petrarca eine Rede, an deren Ende man ihn zum 


. Dichter erklärte, ihm zugleich drei Aronen, eine 


von Epheu, eine von Myrthen, und eine von Bor: | 
bern aufſetzte. Orzo, Graf von Aguilares, der | 
damald Senator von Rom war, gab ihm einen 
Rubin der fünfhundert Goldftüce werth war. End: 
lich führte man ihn auf die Seite, und ließ ihn, 
fonderbar genug — fechten. : Darauf führte man 
den Dichter wieder vor das Volk, daß ihm fünfhun: 
dert Golddufaten zur Belohnung fehenfte, daß er 
Rom vor Parid gewählt habe. Nach geendigter 
‚Ceremonie flieg er wieder in den Wagen, und fuht 
nach dem Vatifan, dort Bett zu danken. Ron da 


x 
8 


. 


— 285 — 
” \ 


fam er zu Stephan Colonna, wo man ihm ein 


‚glänzendes Abendeilen gab. Der. größte Theil der 
Nacht wurde noch vergnügt zugebracht, befonders 


beim Balle, wo der Dichter mit den vornehmften 
Damen tanzte. So ehrten die Völker. die Genies, - 


als fie die Reize ihrer Schopfungen erſt zu fühlen 
anfiengen. 

Nach ſeinem Triumphe ging Petrarca nad) 
Parma, und von da nad Padua, wo er ein Ka—⸗ 
nonifat erhielt. Hier erfuhr er den Tod feiner Laura, 
welche ‚noch nicht ein und dreißig Rahre alt war, 
und der Eindrud auf ihn war fchredlich; wahr, 
fheinli wäre ihm Petracca unterlegen, hätten 
nicht feine Freunde durch Zerfireuungen aller Art ihn 
ans Leben zu feileln ‚gefucht. Er glaubte nun nur 
‚in dem Orte Ruhe zu finden, wo fie gelebt hatte, 
ging nach Vauclüſe zurück, und made ‚bier die 
zweite Hälfte feiner Sonnette, worin er Laus 
ras Verluſt betrauerte. Alle feine Lieder haben 
einen fanften und wehmüthigen Reiz. Endlich ents 
ſchloß er fih zu reifen, und durch zwölf Jahre zog 


er von Stadt zu Stadt, von Hof gu Hof herum, 


und erhielt überall die verdienteften Ehren. Gale⸗ 
azzo Wisfonti, Herrvon Mayland und Padıra, gab 
ihm die Stelle eines Staatsrathes, die er vorzůg⸗ 
lich verwaltete. Mit fünf und fechözig Jahren hielt 
er fich gerne in einem ländlichen Orte nahe bei Pas 
dua auf, und bier fchrieb er eine Abhandlung über 


Br 
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die Art, Glück und Unglück zu ertragen, aber diefe 
Art Arbäten erhöhte feinen Ruhm nicht. | 
" Die Slorentiner; welche feine Familie ver: 
jagt hatten, tiefen jept Petrarca zurüd, gaben ihn 
die väterlichen Güter wieder, und ſchickten Abgeord: 
nete ihn zu bewegen, daß er den Neft feiner Tage 
. im Lande feiner Väter befchließe. An der Spitze 
der Abgeordneten ftand der berühmte Boceaz. Pe: 
'trarca wurde durch diefe Geſandſchaft gerührt, aber. 
fein fchwaches After hinderte ihn, feine. glüdliche 
Abgefchiedenbeit zu verlaflen, und bald darauf flarb 
er 1374 im fiebenzigften Jahre. Wilfenfchaften hats 
ten ihn durch fein ganzes Leben befchäftigt, auch 
"fand man ihn todt in der Bibliothek, den Kopf! 
auf ein offenes Buch geſunken. Die angefehenften 
Perſonen folgten feiner Leiche. Man ließ ihm ein 
Mauſoläum von weißem Marmor errichten, auf ei: 
ner Seite ftanden die Worte : " _ | 
Ruhe fand ich! Glüͤck Tebe wohl! —'du 
taͤuſchende Hoffnung ! - 
Nicht mehr bin ich das Ziel — fpielet mit 
andern nun. 5 | 
Petrgrca war ein treuer Freund und redlichet 
Mann. Reichthümer ſucht und verachtete er nicht; 
er Ticbte den Ruhm ohne ihm nachzujagen. Er hatte 
Neider, aber viel mehr Bewunderer. Er liebte 
Laura, aber nicht ausfchließend , fondern hatte vo 
‚andern Geliebten einen Sohn und eine Tochter. 







’ ; 
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Wenn man bedenft, daß Petrarca zu Anfang ' 
des vierzehnten Jahrhunderts ohne ein Vorbild in ' 
feiner Sprache ſchrieb, fo. erfiaunt man, was er 
bloß mit Huülfe feines Genies bewirkte. Er..bat 
die italienifche Dichtkunſt gleichfam gefchaffen, und 
fie Dabei auf einen fo hoben Grad der Vollkommen⸗ 
beit gebracht, daß ihn noch Feiner feiner Nachfolger 
übertraf. Zwar freylic auch an ihm find noch 
-manche Spuren: des Zeitgeiftes bemerflich. Mehrere 
Allegorien find froftig, und manche Metgphern 
übertrieben ; dafür hat auch niemand fchöner, edler, 
feuriger und inniger die leidenſchaftliche Liebe be- 
handelt. 





Ehriftopb Eolumbus, 
Entdeder von Amerifa. nn 


- j S 





Geboren 1447; geftorben 1506, 


Chrioph Columbus, der Sohn eines genuefifchen 
Seidenarbeiterd, brachte ‚die wichtigften Verände⸗ 
‚rungen in der Welt hervor. Bei dem bloßen An- 
blick einer Erdcharte errieth er, daß es noch einen 
andern Welttheil geben müßte, und faßte den. Ger 
danken dieſen zu ſuchen. Er.entdeckte feinen Plan 


v 
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ren Bergen flohen, wo fie'fich verborgen hielten. Man 


erhielten, nady welchem fie ſo begierig waren. End» 
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zuerſt in ſeinem Vaterlande, wo er aber dafür als 
ein Schwärmer und Halbverrückter verſpottet wurde. 

Jetzt zog'er zu Johann II. König von Portu⸗ 
gall, der ihn nicht beſſer empfieng; von da an den 
ſpaniſchen Hof, wo ihm die Königinn Iſabelle 
auf fein dringendes Bitten endlich drey Schiffe be: 
willigte. Auf dem Laufe ſeiner Reiſe brauchte er 
allen ſeinen Muth und ſeine ganze Standhaftigkeit: 
er ſelbſt hörte es, daß ihn ſeine Leute ins Meer 
werfen, und dann ſagen wollten, er ſey, indem er 


die Sterne betrachtete, felbft hineingefallen; glückte 


feine, Unterſuchung nicht‘, fo war Columbus zuver⸗ 
laͤßig verloren. | 

Nachdem er von den eanariſchen Inſeln bei⸗ 
nahe drey und dreyßig Tage geſchifft war, ent: - 


deckte er endlich 1493 die Infel Guanahami. Jetzt 


verwandelte ſich das: Murren in Greude, Columbus 
wurde , ald er ans Land ftieg, als Admiral.und 
Rizefönig von feiner Mannfchaft begrüßt. Seine 
drey Schiffe erfchreeften die Einwohner, die zu ih: 









konnte nur ein Weib feithalten, der man Brot und 
Wein, und einige Spielereien fehenfte, und fie 
dann frey ließ. Sie kam bald mit mehreren Infu- 
lanern Jurück mit denen eine Art Tauſchhandel an⸗ 
geſchloſſen wurde. Die Spanier ſahen hier mit Er 
ſtaunen, daß fie für‘ Glastrümmer u. d. gl. Go 


n 


lc erlaubte der Eazife, oder Oberfte dieſes Volkes 
den Spaniern auch eine Feine hölzerne Feſtung an- 
zulegen; wo Columbus acht und dreyßig Mann ließ, 
und ‚die Infel Hifpaniola nannte: Darauf fegelte 
er nad) Spanien zuräd. - Ferdinand und Sfabelle 
empfiengen ihn fehr ehrenupll, erhoben ihn und ſei⸗ 
ne Nachkommen in den Adelftand, und ernannten 
ihn zum Vizefönig.und Großadmiral der neuen Welt, 
Sept bereueten ed Genua und ‚Portugal ihn nicht 
gebört zu haben, und das Volf erpob ihn. bis zum 
Simmel; 

Mit einer Flotte von ſiebenzehn Schiffen fe⸗ 
gelte jetzt Columbus wieder ab, er entdeckte neue 
Inſeln, wie die Caraiben und Jamaika, aber auf 
dieſer leßteren würde er ohne eine glüdliche Kriegs⸗ 
liſt Qungers geftorben feyn: Eine. Mondesfinfters 
niß war. nahe. Columbus ließ: den Oberhäuptern 
der nahen Völker melden, daß er ihnen etwas fehr 
wichtiges zu vertrauen hätte. Nachdem er ihnen ' 
nun ihre Hartnädigfeit in den heftigften Ausdrücken 
vorgeworfen hatte , feßte er mit einem zuverfichtli- 
hen Tone hinzu: dafür werdet ihr bald firenge be- 
ftraft werden. Der mächtige Gott. der Spanier, 
den ich anbete, wird euch fchreifliche Uebel ſchicken. 
Zur Probe werdet ihr heute Abends den Mond ers 
röthen fehen, dann iwird er ſich gar verdunfeln, 
und euch fein Licht entziepen, dad wird aber nur 
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das Vorſpiel eueres Unglüde ſeyn ‚ wenn ihr mie 


nicht folgt. 

Einige Stunden darauf fing die Sinfterniß 
wirklich an: die Wilden waren untroͤſtlich, ftürzten 
- Columbus zu Süßen, und fchwuren, er follte an 
nichts Mangel leiden. Er that, als ob er fich rüh- 
ren ließe, und nun den Zorn des Himmels befänfti- 
gen wollte. Nachdem er ſich deßwegen einige Zeit 


verſchloſſen gehalten hatte, erfihien er, und ver- 


fündigte: daß Gott verfühnet fey, und der Mond 


| 
' 


wieder erfcheinen werde. Die erftaunten Barbaren | 
waren überzeugt, daß den Fremdlingen die ganze 
Natur zu Gebote flünde, und Teifteten ihnen von | 


nun an allen Beiftand. ut 


Während feiner Ruͤckkehr wurde Solumbus von 


einem fo heftigen Sturme überfallen, "daß er ſich 
verloren glaubte. Nur um die Früchte feiner Ent 


deckungen beforgt, geht Columbus in fein Zimmer, ' 


fchreibt während de8 Sturmgetobes ein Tagebuch 
feiner Reife, näht es in Wachsleinwand, wirft es 
in eine Rolle, und von da in einer wohlverpichten 
Zonne ind Meer, damit ed doch auf diefe Art noch 
in Menſchenhaͤnde kommen möge. - 

Sept traten Columbus Neider wieder hervor: 


fie fuchten feinen Ruhm zu ſchwaͤchen, und behaup⸗ 


teten, nichts fey leichter geweſen, als Amerika zu 
entdecken. Columbus ſchlug einlgen dieſer Tadler 
vor, ſie moͤchten ein Ey auf die Spitze ſtellen. 


——— 244 
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Keiner vermochte es. Er ſchlug dem Ep die Spitze 
ein, umd ftellte ed foauf. »Michts leichteres,« fag- 
ten Die Radler. »Sreilich ,« fagte Columbus; »doch⸗ 
bat es feiner gewußt. So habe ich auch Indien 
entdedt.« 

‚Bährend feiner zweiten Reiſe betrug fich. ein 
gewiller Bovadilla, den der Hof als Generalgou⸗ 
verneur nach Indien geſchickt hatte, ſehr tiranniſch 
gegen ihn. Er belagerte die Citadelle auf Hiſpa⸗ 
niola, welche Diego Columbus vertheidigte, und 
ihm nicht übergeben wollte, und eroberte ſie. Chri⸗ 
ſtoph Columbus wollte alles beilegen; aber Bova⸗ 
dilla ließ ihn mit feinen beiden Brüdern, Don Diego 
und Bartheleny, in Ketten fchlagen, und ſchickte 
ſie nach Spanien. Ferdinand und Iſabella mißbil⸗ 
ligten dieſes Verfahren, ſetzten Columbus in Frei⸗ 
beit, und nahmen ihn zu Granada fehr gut auf. - 
Bovadilla wurde abgefegt, beitraft und nad Spa- 
nien. eingefchifft, wo er aber in einem Schifbruche 
zu Grunde ging. 

Iſabella und Ferdinand, im Grunde miß⸗ 
trauiſch, hielten Columbus vier Jahre zuruͤck; end» 
lich machte er noch eine dritte Reiſe, auf welcher er 
das feſte Land, zehn Grade vom Aequator, ent⸗ 

deckte, und die Kuͤſte, wo man hernach Carthagene 

baute. Bei feiner Rüdfunft flarb er, 1606, zu 

Valladolid, vier und ſechszig Jahre alt. Die neue 

Welt wurde nicht nad) ihm, fondern nach sine 
192 


Florentiner, Amerikus Veſpucius, genannt, der 
auf dieſe Ehre keinen gültigen Anſpruch hatte. 


\ 


0 Mathias Corvinus, 


Söonig von Ungerm 





Gchoren 1443. Seftorben 1490. 


Mꝛ ias Corvinus wurde feinem Vater Johan 
Hunyad 1443 geboren. Nach dem Tode des unge⸗ 
riſchen Königs Albert war der noch ungeborne Sohn 
der Königin Elifabetb Erbe des Reichs; weldyes 
aber natürlich indiefer Lage nur durch fremden Schuß 
feine Erhaltung hoffen Fonnte, Wirklich hatte Eli* 
gabeth auf. Andringen ihrer Großen ihre Hand dem 
polnischen Könige Uladislaus angetragen; aber ehe 
noch ihre Gefandtfchaft mit feiner Einwilligung zu⸗ 


rückkehrte, hatte Elifabeth ihre Gefinnungen geän- 


dert, und fich mit ihrem Sohne Ladislaus unter den 


Schub des Kaiferd Friedrich IEI. begeben, welchens 
fie auch für ‚mehrere geliehene Geldfumnten die uns 


geriſche Krone zum Unterpfand gab: Während 
Uladislaus und die. Parthei der Königin um die 
Herrſchaft Fämpften , fielen die Ottomanen in Gie- 
benbürgen ein, wurden. aber von dem tapfern Gra⸗ 
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fen Johann Hunyad, genannt Corvinus, aufs Haupt 
und aus dem Lande gefchlagen, der fie auch.noch 
einmal in fünf Schlachten -befiegte , ald fie Den Tod 
der Königin zu neuen Einfällen benugen wollten. 


‘Die Stände wählten Albert unmündigen ur 


Sohn, Ladislaus, zum Könige. Während feiner 
 Minderjährigfeit follte Johann Coryinus als Statt⸗ 
halter das Reich beichügen. Er that es redlich ges 
gen innere und Außere Beinde, bis. Ladisfaus in ei⸗ 
nem Alter von zwölf Jahren die Regierung felbft 
übernahm, der ihn aber auch in. feiner Würde be⸗ 
ſtaͤtigte. Johann flug noch einige Male mit der 
angeſtrengteſten Tapferfeit dDie-Unglaubigen von den 
Grenzen gurüd. Sein Sohn, Mathias Corvinus, 
Taum aus den Knabenfchuhen getreten, focht an 
ſeines Vaters Seite. 

Demungeachtet war es den Feinden bee Statt 
halters gelungen, feine Zrene dem: Könige verdach⸗ 
tig zu machen; um fich ihrer noch gewifler:gu-ver= - 
fihern, verlangte der König feinen Sohn, Mathias 
Corvinus, unter feine Edelfuaben. Des Knabe 
fand bier viele Feinde, die auf feinen Untergang 
Jauerten, und alles anwenbeten, . ihm etwas von 
feinen Bamilienverbältniffen zu entlocken, deſſen Ge⸗ 
brauch oder Mißbrauch zur Vertilgung des mächt!„ 
gen und gehaßten Hauſes dienen konnte. Aber 
Mathias betrug fich bier mit einer Beſcheidenheit 


! 


und alugheit, die ſein Alter weit übertraf, und ihm 
bie Liebe aller Unpartheiiſchen erwarb. 


Mahomed war wieder mit einem äußerfi großen 


Heere eingefalfen, und mit zweimalhunderttaufend 
Mann an der Save herabgedrungen, wo er Bel 
grad belagerte. Johann Eorvinus ‘zog ihm mit eis 
‚nem Heere von Ungern und Kreusfahrern entgegen ; 
nad) einem wüthenden Kampfe, den Mahomed öfs 
ters mit dem Fanatismus eines wilden Kriegerd und 
dem Muthe der Verzweiflung erneuerte, wurde er 
endlich gefhlagen, und fein Heer beinahe. vernich- 
ist. Bald nad) diefem Heldenfiege überfiel den ed⸗ 


len Johann ein fchleichendes Sieber: gefaßt nahm 


er von feinen beiden Söhnen Abfchied, die ihn ins 
Feld begleitet hatten, ermahnte Ladislaus und 


Mathias, Gott und der Tugend immer ‚getreu zu 


bleiben, und verfchied. 

Nah Johanns Tode. ward Ulrich von Cillen, 
ber größte Zeind der Eorviner, zum Statthalter von 
Ungern ernannt; der aber doch des Scheines wegen 
Ladislaus Corvinus ale Sohn annahm, und fofort 
mit dem Könige nach Belgrad abging. Aber in 
Ulrichs Bruft kochten noch immer Entwürfe zu dem 
Verderben der Corviner, ynd ein Brief fiel in ihre 
. Hände, der ihnen bad Vorhaben des Grafen, fie 
dem Tode zu überliefert, deutlich vor Augen legte. 
Test in Belgrad machte Ulrich nene Plane gegen 
Ladislaus und Mathind, gegen welche er auch den 


* 


— 496 — 


König einzunehmen gewußt hatte. Aber die Jüng⸗ 
Iinge erfuhren auch diefe Anfchläge: exbittert traten 
fie mit ihren Freunden zu einer Verſammlung, lock⸗ 
ten den Grafen ulrich in ihre Mitte und ermorde⸗ 
ten ihn. 


Der König, durch dieſe raſche That bie, 
wagte ed doch jetzt nicht, dem Tod feines Lieblings 


zu rächen, befonders da die Nation ihn gehaft 
batte, und das Heer auf der Corviner Seite war. 


Er 309 vielmehr mit ihnen nach Temedwar, wo er 


ſich auf das Andringen feiner Großen und das Flehen 
ihrer Mutter mit den Eorvinern völlig ausfühnte. 


- Aber die Keinde der Corviner hatten fich durch 


Ulrichs Mord nur vermehrt; mit Ungeduld erwarte: 
ten fie eine Gelegenheit, fich zu rächen. Die Eors 
viner waren unbeforgt mit dem Könige an fein Hof⸗ 
lager gezogen; und wirklich verfloilen mehrere Mo: 


nate, ohne daß das gute Wernehmen unterbrochen 


worden wäre. Aber bei Gelegenheit eines Turnie⸗ 
res, welches die Eorviner gaben, gelang ed ihren 
Beinden, durch einige Beflochene einen Auflauf zu 
erregen , welchen fie fo zu deuten wußten, ala haͤt⸗ 
ten- Johanns Söhne dem Könige nad) dem Leben 
geftrebt. Die Rachgierde des Königs war vielleicht 


mehr unterdrüdt als erlofhen; noch hatte er es . 


nicht vergeilen, daß fein liebſter Freund durch Die 
Corviner gefallen war.” Beide wurden gefangen ge=. 


uommen: Ladislaus, ald der ältere, öffentlich ent- - 


— 
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hauptet; Mathias CEorvinus aber gefangen. zurück: 
gehalten, um ihn als Geißel gegen die empörten 


Großen und der Corviner Mutter zu gebrauchen, 


deren Rache alles gegen ihn zu bewaffnen Drohte- 
Auch ftand wirflich bald ein Bund für die Gorviner 
im’ Zelde, der dem Könige fürchterlich wurde, an 
‚den fich. die meiften ungerifchen Großen anfchloffen. 
Ladislaus fuchte nun feine VBermahlung mit Mar⸗ 
garetha , der Tochter Karls. VIL., zu befchleunigen, 
- und auf das Andringen ded Statthalters von Böh- 
men, Georg Podiebrad, wurde Prag zu Diefer 
Feierlichkeit beftimmt, wohin ihm auch Mathias 
Corvinus, wohl verwahrt, folgen mußte. Aber eine 
Geliebte des Königs, welche ſich durch dieſe neue 


Vermählung innig gefränft fühlte, trieb ihre Nahe 


fo weit, daß fie dem Könige einen vergifteten Apfel 
im Bade reichte, an dem er bald darauf unter hef- 
tigen Schmerzen ſeinen Beift anfgab. . Ä 
Nun änderte fich auf einmal die ganze Geſtalt 
der Dinge. Podiebrad, derMathiad ald den Sohn 
feines alten Sreundes Tiebte, feste ihn in Sreiheir 
und machte auch Plane, die ungriſche Krone auf 
das Haupt des Jünglings zu feßen, wenn gleich 
Friedrich IIl., Albert und Siegmund, die Exgher- 
zoge von Defterreih, Caſimir König von Polen, 
und Wilhelm Herzogvon Sachſen, Anſprüche 


darauf machten. 


Der Palatinus von ungern , Gara welcher 
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die Krone‘ — ſich zu erhalten wuͤnſchte, rief die 
Stände ſchnell zu einem: Wahltage zuſammen. Hier 
ward mach langen Berathſchlagumgen Mathias Cor⸗ 
vinus im Jahre 1458 von. dene Heere zum ‚Könige 
von Ungern ausgerufen, -welches fein Anhänger 
Szilagy zum Wahltage geführt hatte. Das vereis 
nigte Die Stimmen zu Mathiod Wortheile, welche 
vorber zwifchen ihm und Gara gefihwanft hatten. 
- Mathias nerlobte ſich mit Pebiebrads Tochter , und 
zog unter den .thätigiten Beweiſen der großen. Gr: 
wartungen; welche feine Untershanen von ihm heg⸗ 
ten, in. die Hauptſtadt feittea Meiches ein. . ° .. 
Mahomed bot Mathias einen Waffenſtillſtand 
an, den. jener nicht nur. nichtrannahm, fondern fich 
‚ auch um. fo'eifriger gegen die. Osmannen rüflete, | 
als Pius IL, der nach Calixtus den päpftlichen 
Stuhl beitiegen hatte, alle:chriftlichen Fürſten auf: 
gefodert hatte, den Ungläybigen Thragien und Pa- 
lafting zu entreißen. Aber noch „war die ungrifche 
Krone, dem Könige zur feierlichen Beitätigung ſei⸗ 
ner Würde unentbehrlich, in Friedrichs Hände 
der fie nicht herausgeben wollte, und mit welchem 
Gara und: mehrere mißyergnügte Große in geheimen 
Unterhandlungen ſtanden. Als Mathias das Iebtere 
entdeckte, wollte er fogleich mit feiner ganzen Macht 
gegen den Kaifer zu Felde ziehen. Szilaͤgy, zum 
Statthalter des Reiches ernannt, war der einzige, 
der es wagte, fi) dem Plane des Königs dreiftgu 
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widerſetzen; er wurde feiner Würde entlaffen, und - 


auf eine Feſtung gefangen gefebt, obgleich er es 
war, der mit feinem Heere die Wahl Mathias ‚um 
Könige entichieden Hatte. 

Jetzt trennten fich mit Sare. mehrere Große 
öffentlich von Mathias, verſammelten eine. Macht 
gegen ihn, und erwählten. Sriedrich III. zu ihrem 
Könige, der ſich auch, in diefer Eigenfchaft frönen 
" Tief. In dem Kampfe um die Krone erhielt Frie⸗ 
deichs Heer anfangs einige bedeutende Vortheile, 


aber Mathias Klugheit wußte Sara, und die mei 
fien der übrigen abgefallenen Großen, durch ver: - 


forochene Ehrenftellen und Belohnungen wieder auf 
feine Seite zu bringen, und da die Defterreicher bei 
| Pinkafeld gefchlagen wurden, fo fam bald ein Waf⸗ 
fenftilifiand zu Stande, der Mathias wenigftens 
von diefer Seite aus einige Ruhe verfhaffte. Szi⸗ 
lagy wurde nun wieder in Freyheit gefeßt, und 
- föhnte fich bald vollfommen mit dem Könige aus. 

Während Giskra, ein Anführer böhmifcher Raͤuber⸗ 
horden von der einen Seite das Reich beunruhigte, 
fielen von der andern die Osmannen ein. Der.er- 
ftere wurde befiegt und unterwarf ſich; aber das 
ungrifche Heer unter ‚Szilägy wurde gefchlagen, 
und der Heerführer ſelbſt in Conftantinopel enthaup- 
tet. Mathias fammelte ein Heer, und zog dem 
Sultan entgegen, aberdiefer wendete ſich nach Afien, 
erſt nachdem er Dort gefiegt Hatte, Fehrte er nach 


* 
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Europa zurüc, und ließ Alibek in Slavonien ein- 
fallen, der zwar Anfangs feinen Widerſtand fand, 
zulest aber, als er mit Beute und Gefangenen be 
laftet nach Haufe ziehen wollte, gefchlagen wurde. 
Mathias verband fid) mit dem Pabfte und Venedig, 
‚ feinem mächtigen Beide kraͤftiger widerflehen .gu 
fönnen. Mahomed fiel in Bosnien ein, und unter 
warf fich diefe Provinz; und Mathias Fonnte ihm 
feinen thätigen Widerſtand entgegenfeben, weil ſei⸗ 
ne Hulfsoölfer nicht anfamen, und ihn die Unter⸗ 
bandlungen mit Kriedrich wegen der Krone befchäf- 
tigten, Die diefer endlich nach vielen zugeflandenen -. 
Bedingungen ben Ungern zu ihrem Entzücken hinaus 
gab. 
Als Mathias die Oömannen geſchlagen hatte, 
ließ er fich mit der heiligen Arone zum Könige von 
Ungern frönen, und dachte nun ernfllic auf Mit⸗ 
tel, Aufflärung und Kenntnifle in. feinem Gtaats- 
su verbreiten. Er rief. italieniſche Gelehrte nad 
Ungern, errichtete Schulen, ließ von: allen bes 
rühmten Originalen Abfchriften machen, und diefe 
durch gelehrte Männer revidiren, und fammelte 
eine Bibliothef, welche für die Damalige Zeit ſehr 
anfehnlic) war. Darauf zog er vom Neuen gegen 
die Ottomammen, und da ihm die mißlungene Bela⸗ 
gerung einer Bergfeftung,, die mangelhafte Verfafs 
fung feines Kriegsweſens noch fühlbarer machte, 
fo errichtete er zuerft ein ſtehendes Heer, welches 
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auch Faßvolk hatte, da die Ungern "fonft bloß zu 
Pferde‘ zu fechten gewohnt waren, und bildete die 
ſchwarze Legion, welche in der Folge fo oft feinen 
Feinden fürchterlich wurde. 
Siebenbürgen hatte ſich empört, und der Zürft 
von der Moldau war zu feinem Beiftande aufgeftan- 
ben Das erfiere wurde"zur Ruhe gebracht, der 
Isätere-befiegt und unterworfen, Aber bald warte: 
ten wichtigere Unternehmungen auf Mathias. 
Podiebrad von Böhmen hatte, troß aller Er- 
mahnungen: deö Papſtes, nicht aufgehört, die Fa- 
tholifche "Parthei feines Landes zu Druiden, und fos 
zar feinen Legaten mißhandelt. Was man erwar- 
ten fonnte, geſchah: Podiebrad ward in den Bam 
gechan und' als ein Abtrünniger erflärt, Mathias 
aber von. dem heiligen Water aufgefodert, dem hei: 
ligen Seuhle gegen den Ketzer beizuſtehen. Podie⸗ 
brad hatte den Kaiſer zum Kriege gereizt, auch die: 
fer bewarb ſich um Mathios Hülfe, der. auch von 
den Patholifchen Ständen zu Breslau ale ihr Pro- 
teflor gewählt wurde. Von allen diefen Gründen 
beftimmt, zog Mathias dem Kaifer zu Hülfe, und 
Podiebrad wich aus den Öfterreihifchen Staaten zu: 
rue. Mathias drang in Mähren ein; bier wurden 


Unterhandlungen gepflogen, die fruchtlos abliefen, - 


und eine angefirengtene Erneuerung des Krieges zur 
Folge hatten. Wiihrend deſſen langte eine Geſandt⸗ 
= ſcheft aus Breblau an den Koͤnig an, wodurch ſich 
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ihm dieſe Stadt und mehrere Staͤdte von 1 Chief 
und der Lauſitz unterwarfen. 

Mathias durch feinen Günſtling, den. feinen 
Bifchof Bekensloe, unterftigt, sind von dem Papfte 
dazu bererhtiget, befteuerte Die ungriſche Geijtlich- | 
feit, um die neuen Kriegäföften tragen zu koͤnnen, 
und feßte den Kampf mit Pobiebrad fort: Schon 
waren ſich die Heere entgegen gezogen, als ein Waf- 
. fenftillftand auf einige Zeit. die Feindfeligfeiten 
bemmte. Bei einem allgemeinen Landtage in OU- 
mütz follte alles ins Meine gebracht -werden. Aber 


Podiebrad felbft erfchien nicht dabei, und feine Ge: 


fandten. wurden abgewiefen. Jetzt erfchienen auch 
Gefandte des Königs von Polen mit deilen An—⸗ | 
fprüchen auf die böhmifche Krone, und da fie nicht 
gehört wurden, nahmen fie unwillig Abfchied.' Jetzt 
drangen einige von den Ständen und die Legaten in. 
Mathias, er möchte Böhmen beherrfchen: nun ließ 
er ſich zum Könige diefes Landes frönen, und bald 
. darauf auch von den fchlefiichen Standen huidigen. | 
Mathias brach den Waffenſtillſtand: von neuem be⸗ 
gann der Kampf; Mathias wunde geſchlagen und 
mußte ſich mit Verluſt zurückziehen. In einem 
neuen Feldzuge errang Mathias einige Vortheile, 
und Podiebrad zog ſich nach Schleſien zurück, wo er 
feinen Feind mit beſſerem Erfolge zu befämpfen 
hoffte. Seht Fam ein Sriede zu Stande, in weldem 
Mathias feinem Gegner den Konigstitel wieder ab- 
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trat, dann Fehrte er in fein’ Deich zurück, wo neue 
Bewegungen der Osmannen ſeine Gegenwart for: 
derten. 
| Podiebrad ſtarb rund Mathias glaubte jeßt 
feine Anfprüche auf die böhmifche Krone erneuern 
zu müſſen. Aber die Böhmen hatten befchloffen, ihr 
Meich bloß durch freie Wahl zu vergeben, und durd 
einige mißvergnügte ungrifche Große gegen Mathias 
eingenommen, wählten fie Uladislaus, einen pol 


nifchen Prinzen, zu ihrem Könige, der fih auch 


auf dem Throne erhielt, ob ſich gleich auch Mathias 
zum Konige von Böhmen hatte ausrufen laſſen. Nun 


trat auch Kaſimir, König von Polen, mit einer 


Kriegserflärung gegen Mathias auf, und fiel mit 
einem Heere in Ungern ein, weil er auf den Bei⸗ 
ftand der Mißvergnügten rechnete; aber, von diefen 
verlaſſen und überall gefchlagen, mußte er bald in 
fein Reich zurüdflücdhten. Sixtus IV. beftätigte 
Mathias Anfprüche auf Böhmen, und diefer ſuchte 
fie noch einmal geltend zu machen. Zwar drang 
Mathias unaufgebalten vor, ſchloß aber doch bald 
einen zweijährigen Waffenftillitand, und kehrte nach 
Ofen zurück. Mathias zog bald wieber aus, die 
Raubſchlöſſer und Burgen zu serflören, welche dem 
Bürger und friedlichen Kaufmanne fo oft die Früchte 
‚ihrer Arbeiten und ihres Fleißes entriffen. Indeſſen 
war Kaſimir in Schlefien mit einem Heere eingefal- 
len, und hatte einige MWortheile errungen; aber 
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Mathtas zog mit einem Heere Breslau zu Huͤlfe, 
und ängftete dort feine Feinde fo ſehr, ſchnitt ihnen 
fo alle Lebensmittel ab, und verminderte ihr Heer 
durch fo Häufige und glüdliche Ausfälle, daß fie ihn 
am Sieden. baten, den Mathias auch bewilligte, 
Jetzt befchäftigte er fich vorzüglichdamit, Schlefiens 
Flor höher zu heben, und traf alle dienlichen Ans 
ſtalten dazu ; ein viener Einfall der Dömannen rief 
ihn zur Vertheidigung feiner Staaten. An der 
Save hatte Mahomed Schabag erbaut, und diefe 
Feſtung mit der auserlefenften Beſatzung verfehen: 
Mathias nahm fie.nach einer fehr hartnädigen Be: 
lagerung ‚mit Sturm weg. Mahomed verdoppelte - 
feine Rüftungen, fiel mit einem ungeheuren Heere 
in die Moldau und verwüftete dieſe Provinz; aber 
als ihm Mathias mit einem Heere entgegen z09, , 
ergriff er ſchnell die Flucht. Jetzt verehligte ſich der 
König mit Beatrix, der Tochter des Königs von 
Neapel, 1476, und die italtenifche Kunft und zum 
Theil auch Pracht, die ſie, ſo gut es gehen wollte, 
nach Un ern zu verpflanzen fuchte, trugen etwas 
bei, die Rauheit der Ungern zu mildern. | 
Waͤhtend deſſen hatten die Osmannen wieder 
die ungrifchen Grenzen durchbrochen, und hatten 
Slavonien, Kroatien, Dalmatien, Krain und Steier- 
marf überfchwernmt. Der Kaifer Friedrich glaubte, 
. Matthias habe gefliffentlich den Türfen den Einbruch 
in feine Staaten erleichtert, und verband fich gegen 
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ihm mit den Königen Wadislaus und Kaſimir, Fonnte 
aber doch Mathias in Oeſterreich feinen bedeutenden 
Widerſtand entgegenfeßen, fondern mußte fie) die 
Sriedenäbedingungen des konige von Ungern ge: 
falten laſſen. 

Vene dig hörte auf Mathias die gewöhnlichen 


Beiträge an Geld und Mannfchaft zu entrichten; 


die Ungern zogen ſich aus ihren Staaten zurüd, die 


nun, beinahe wehrled, die ganze. Macht ihrer 


Beinde fühlten. Während Mathias nach Mähren 


‚309, ſich dort mit Wladislaus wegen Böhmen völlig 


zu vereinigen, fielen Die Osmannen von neuem ein, 
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wurden aber wieder geſchlagen. Nah Mahomeds 


Tode verfuchte ed der König von Ungern, alle 


‚riftlichen Fürften gegen die Ungläubigen zu ver: 


binden; aber ein neuer Krieg mit Triedrich zwang 


"ihn, feine ganze Macht nach diefer Seite zu wen— 


den. Mathias ‚nahm Hainburg und Brud an der 


: Leitha weg, und drang immer tiefer in Oeſterreich 


u 


‚ein; während er mit Bajazetb, der auf Mahomed 


gefolgt war, einen Waffenjtilljiand ſchloß. Erdrang 


nun gegen Wien vor; nahm Diefe Hauptftadt nad) | 
einer ‚ziemlich Tangen Belagerung, 1486, dannı 
Neuftadt und faft ganz Steiermarf: Nun ging er 


nach Ofen zurücd, wo er auf einen Landtage die 


Rechte und Pflichten des Palatinus beitimmte, 
- heilfame Verordnungen gab, und befonders durch 


das große Gefeg theils viele neue nügliche Ein 
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richtungen machte, theils manche veraltete und 

ſchaͤdliche Mißbrauche aufhob: ALS der Kaifer feine 
Sriedensvorfchläge nicht annehmen wollte, und er 
feine Gefundheit fehr verfallen fühlte, reifete ernach 
Wien. Hier wohnte er am Palmfonntage dem Got: 
teödienfte dDurch-mehrere Stunden bei, beim: Her- 
ausgehen aß er einige neapolitanifche Feigen zur 
Erquicfung; bald darauf überfiel ihn ein Schwindel, ; 
auf welchen fo heftige Schnterzen’in.den Eingewei: 
den folgten; daß er Taut.auffchrie, und drei Tage 
darauf feinen. Geift aufgab, im Sahre 1490.‘ Er 
hinterließ feinen rechtmäßigen Thronerben; Uladis— 
laus, König von Böhmen, wurde nun zum Könige 
von Ungern erwählt. | 





Kopernikus/ 


ein berühmter Matpematitet: 


Gebtoren 1453. Geſtorben 1548. 


Khernitus war ed, der die Gelehrten zuerſt au 

beifere Gedanfen über das Weltſyſiem brachte. Er 

fegte daB verworfene Syſtem von neuem feft und 

verbefferte ed. Diefer Gelehrte wurde zu Thorn, 

Pu preußiiägen Stadt, geboren, und nachdem er 
Bd. I ‚20 
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dag Studium der Philoſophie und Medizin geendet 
hatte, verlegte er fih auf Mathematif und Aſtrono⸗ 
mie. Der Gefchmad, den'er an diefen Wiffen- 
ſchaften fand, bewog ihn, alle jene zu befuchen, 
die fich darin auszeichneten. Bei feiner Rückkunft 
in fein Vaterland erhielt er ein Kanonifat, welches 
"ihm Muße für feine Arbeiten und gelehrten Nach» 
forfchungen ließ. Hier brachte er fein Syftem ins 
Keine, welkhes er erft dann befannt machte, als 
er ſah, daß alle Himmelserfcheinungen damit über⸗ 
einftimmten. Uebtigens betrachtete er befcheiden | 
feine Ideen bloß als Muthmaßungen, die ihm wahr: 
fheinlicher als das Ptolomäifche Syftem ſchienen. 

- Sn diefen Studien brachte er fein Leben zu, ohne 
einen höhern Poften zu verlangen. Er ftarb in fei- | 
nem fiebenzigften Jahre. - | 





A r iD ft, 
ein italienifher Dichter. 


Geboren 1474. Geſtorben 1536. \ 


L udwig Arioſt wurde zu Reggio geboren. Die ita- | 
* Tienifche Dichtfunft dankt ihm einen Theil ihres Ruh- 
med. Weil er fehr gut Latein Fonnte, ermunterte 





ihn der Kardinal Bembo, feinen Roland in Diefer 

Sprache zur fchreiben. Arioft aber zog feine Mutter 

forache vor. »Ich will Tieber der erfte italienifche 
Schriftſteller,« ſagte er, »als der aweite lateiniſche 
ſeyn.« 

Sein borzüglichſtes Werk, das ihn unſterblich 
gemacht hat, iſt der raſende Roland, worin ſich 
Alles, vom Hocherhabenen bis zum Niedrigkomi⸗ 
ſchen, vereint findet. Alles behandelte er gleich 
vorzüglich; er geht vom Schrecklichen zum Zarten, 
vom Angenehmen zum Erhabenen über, von einer 
füuͤrchterlichen Beſchreibung zu einem lockenden Ge: 
maͤlde, von da zur vortrefflichen Moral; dann weiß 
er für alle feine Helden und Heldinnen zu intereſſi— 
sen, fo zahlreich fie auch vorfommen. 

Arioſt hatte fo viel Vermögen, daß er fich ohne 
Sorge und mit Muße den Witlenfchaften widmen 
fonnte. : Er hatte in Serrara ein Haus gebaut,’ und 
einen arten dabei angelegt, in welchem er gewöhn: 
lich dachte oder ſchrieb. Diefes Haus -athmete die 
‚philofophifchfte Einfachheit. Als ihn jemand fragte, 
warum er nicht prächtiger gebaut hätte, aber doch 
in feinem Roland fo viele prächtige Palläfte, Saͤu⸗ 
lengänge und Waiferfünfte befchrieben babe, ante. 
wortete er: »Weil man viel leichter Worte ald Steine 
zufammenfegt.« 

Arioft wurde zu mehreren wichtigen Gefchäften 
verwendet; fein Betragen dabei war immer einfichts> 


vol und redlich. Eine Zeit lang verwaltete er eine 


Provinz in den Apenninen, die ſich empört hatte, 


welche von Räubern und Schwärzeen unficher ge- 
‚ madt wurde; er befänftigte alles und ftellte Die 
Ruhe wieder her. 

. Eines Tages ging Arioft in Gedanfen vertieft 
aus der. Fleinen Feftung, wo er ſich aufhielt. Der 
Tag war fchön, Arioſt, in feine Ideen verfunfen, 
wurde nicht gewahr, wie ‚weit er fich von feinem 
Wohnorte entfernte; auch fielen wirflich bald einige 
Räuber über den Spazierengehenden, und er glaubte 
fi). verloren. Glüdlicherweife erfannte ihn einer. 
»Das ift der Gonverneur ‚«- ſchrie er, »das iſt Arioſt.« 
Bei diefem Namen, der damals ſchon fehr berühmt | 
war, fielen ihm alle Räuber zu Füßen, freuetenfich, | 
ihn zu fehen, und führten ihn mit dem Bedeuten zur 
Feſtung zurück, fie ehrten ihn nicht weil er Gouver: 
neur; fondern weil er ein großer Dichter wäre. 

Der Dichter liebte aber auch feine Werfe in ei- 
nem hoben Grade ;, und konnte es nicht erfragen, 
wenn man fie in feiner Gegenwart fchlecht vortrug. 
. Eine Tages, erzählt man, hörte. er einen Töpfer, 
der eine Stanze feines Nolands im Singen ver: 
hunzte, fogleich ging Arioſt in feinen Laden und fehlug 
hier mehrere Töpfe entzwei, die zum Verkaufe aus: 


 geftellt waren. Der Handwerfer gerieth in Zorn, | 





aber der Dichter fagte ihm: »Ich habe mich'noch nicht | 
‚genug geracht, und nur einige Toͤpfe zerbrochen, die | 
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nicht zwanzig Krenjer koſten; Bu haſt aber eine Stanze 
verſtümmelt, die eine weit größere Summe werth iſt.« 
| Arioſt war ein Außerft rechtfchaffener Mann, 
und feine Redlichfeit fo befannt, daß ein alter Prie⸗ 
fter, der mehrere Pfrinden befaß, und von feinen 
Nachfolgern vergiftet zu werden fürchtete, unſern 
Dichter. allen feinen Sreanden und Verwandten vor: 
zog, und fich ihm anvertrauete. Auch feine Mutter, 
. die ein hohes Alter erreichte, liebte er fehr zärtlich. u 

Seine lebhafte Einbildungskraft machte ihn für 
die Neize der Liebe empfänglich ; er Tiebte mehrere 
Schönen, und befaß das Geheimniß, zu gefallen. 
Die Geliebte, welcher er am tteueften war, 'hieß 

Alerandria ; von ihr hatte er zwei Töchter, die ihn 
überlebten. 

> Seine Geſundheit war ſchwachlch und forderte 
viele Pflege; ſeine letzte lange Krankheit führte ihn 
unmerklich zum Grabe. Er fühlte ſeine Lage, und 
ſagte zu ſeinen Freunden: »Mehrere meiner Freunde 
ſind ſchon abgereiſet; ich wünſche fie wieder zu fe- 
ben, und endlich mit ihnen ein vollkommnes Glück 
zu genießen.« — Als er ftarb var er neun und fünfe 


ig Jahre alt. 
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’ J ” j 
der Ritter'ohne Furcht und Tadel 


. Geboren 1476. Geſtorben 1624. 


Die von Zerrail Bayard wurde in der Dauphine 


1476 geboren, aus einer Familie, die fich immer 
durch Tapferkeit ausgezeichnet hatte Ganz jung 
noch fam er- ald Page zum Herzoge von Savoyen, 
wo er das lernte, was man damals von einem recht⸗ 


lihen Ritter verlangte: Der junge. Mann Batte 


. den Herzog nad" Lyon begleitet: wo der Tebtere 
mit Karl VI. zufammenfam. " Bayard wurde von 
dem Könige bemerkt, und gefiel durch feine Geſchick⸗ 
Tichfeit zu Pferde zu ſteigen und es zu regieren. 
‚Karl begehrte ihn vom Herzoge von Savoyen, und 
erhielt ihn. Bayard ftolz auf’eine foldye Auszeich- 
nung ftrengte jebt alle ſeine Kräfte an, fie zu ver- 
dienen. Er erhielt den Zumamen Piquet, und wurs 
de dem Herrn von Ligny empfohlen, der feine mir 
litaͤriſche Erziehung vollendete. Bayard machte fei- 
nem Meifter Ehre. Es waren-ohngefähr drey Jah⸗ 
te, feit er bei dem frangöfifchen Könige war, als 
ein Ritter von VBurgogne, Claude. von Waudrai, 
+? 
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nach Lyon kam, um zu Pferde und zu Fuße Ze: 
den herauszufordern. Er hieng der Gewohnheit 
nach feinen Schild auf, um diejenigen zu befämpfen, 
die ihn berührten. Bayard, der feit drei bis vier 
Tagen nicht mehr Page ward, berührte ihn zuerft. 
Der Kitter ſah mit eingr Art Mitleid, anf feine Zus 
gend herab, aber Bayard befänpfte ihn tapfer, 
und überwand ihn in Gegenwart des Königs und 
aller Damen, die ihm den Preiß und die Ehre ga: 
ben, welche er ‚gewonnen hatte. Diejer Anfang 
verfprach Vieles. Ligny ſchickte ihn nach Aire, wo 
feine Kompagnie lag. Der junge Ritter fämpfte 
bier bei einem Turniere, und bei einem Streite für 
die Liebe der Damen mit, und befiegte alle feine 
Nebenbuhler. Da aber er die Koften aller dieſer 
ritterlichen Spiele trug, fo nahm er feinen Preis, 
fondern gab ihn denen‘, die fi nach. ihm am beſten 
gehalten hatten. 

Als Karl VIII. mit einer ahlreichen Armee 
zur Eroberung Neapels aufbrach, befand ſich Bay⸗ 
ard in feinem Gefolge, und that Wunder der Ta— | 
pferfeit, befonders in der Schlacht bei Fournoue. 
Er gab dem, König eine Lifte der Reiter welche er 
‚gefangen hatte, und erhielt fünfhundert Pfund Loͤ⸗ 
fegeld. 

Nach Karls Tode war Bayard Ludwig dem 
XI. nicht weniger nüglih. Als auch diefer Fürft 
‚uch Italien zog, ward Bayard einer feiher erften 
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Anführer. Vor. Mayland beſiegte und toͤdtete er 
einen #alienifchen Ritter Hiacinthus Simoneta, der 
einen Ftanzoſen zum Streite ‚aufgefordert hatte; 
daun trug er Vieles zur Groberung von Mayland 
bei. Immer nad Ruhm geizend hielt er in Italien 
. ein Turnier zur Ehre der Dame von Fluxas, die 
er mit edler Liebe liebte, wo. er den Preis und das 
Lob aller Anwefenden davon trug, wie er überbaupt 
in den Spielen: und Kämpfen des Degens und des 
Streitens feines Gleichen nicht hatte. 

In. der ‚Schlacht bei Novara, und bei der 
Eroberung des Königreichs "Neapel gab Bayard 
neue Proben feingr Tapferfeit. Bei einer verlore⸗ 
nen Schladt hie e allein auf einer! Brücke zwei— 


‚hundert Ritter auf, und verwehrte ihnen den Ueber: -· 


gang; zwei der hartnädägften ftürzte er in den Fluß 
Garilan, und ale Hülfe herbeifam, ſchlug er die 
zweihundert Reiter in die Flucht; die Spanier fag: 
ten defwegen: Nicht ein Menfch, ein Teufel habe 
hier gefochten. Selbſt Gonfalve von Cordova, der 
brave fpanifche Anführer lobte unfern Helden öffent: . 
lich: »Frankreich,« fagte er, »hat Soldaten, aber 
wenige Bayards.« 

Bayard war überall, wo man fi fchlug. 
Er ging mit Ludwig XII. gegen die Genuefer, dann 
gegen die Wenetianer, begleitete den König nad) 
Cremona, fam der Gräfinn von Mirandola zu Hülfe, . 
und hätte den Pabit Julius IL bald. gefangen ge: 
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nommen, der, ſagt ein alter: Hiſtoriker, vor. ihm 
das Furchtfieber befam. Endlish erhielt er vor 
Brescia einen Lanzenftich, in den Schenfel,. und 
wurde gefährlich verwundet Der Hausinhaber, 
bei welchem Bayard einquartiert worden war; wurde 
dadurch von der Plünderung befreyt, -und ließ dem 
braven Ritter durch feine beiden Töchter eine Sum: 
me von zwei taufend Piftolen anssagen. Bayard 
nahm das Gefchenf an, und bat dann die beiden 
Sräulein e3 zum Heirathsgute anzunehmen. 
Bayard wußte .nicht allein die Feinde, er 
wußte auch fich felbft zu befiegen. In der Blüthe 
feines Alters und, feiner Kräfte, verliebte er ſich 
‚mit der größten Heftigfeit in ein junges Brauen- 
. zimmer in Grenoble, bei welcher er wohnte: fie war 
arm, und hatte eine Mutter, der Geld mehr als 
Kechtfchaffenheit galt, die alfo felbft ihre. Tochter 


zu ihm. führte. Kaum hatte ihn aber die Mutter 


verlailen, als fich die Tochter thränend zu feinen 
Züßen warf. »Ach!« rief fie, ventehren Sie eine un- 
glüdlihe Beute des Elends nicht, zu deren Ber: 
theidigung fie Ihre Tugend aufruft. —« »Stehen 
Sie auf,« erwiederte Bayard gerührt, »Sie werden 


fo tugendhaft und glüdlicher von mir gehen, als 


Sie gefommen find. Er führte fie in einen fichern 
Ort, Tieß ihre Mutter fommen, und nachdem er 
ihr Vorwürfe über ihr Betragen gemacht hatte, gab 
er ihr fechöhundert Sranfen, ihre Tochter an einen 


— — 
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Mann zu verheirathen, den ſie liebte; hundert 
Thaler ſetzte er noch für die Kleider und Hochzeit 
hinzu. 

Bald darauf zeichnete er fih in der Schlacht 
vor Ravenna wie gewönlich durch feine Tapferfeit 
aus. Um ihn für feinen Muth und feine Dienfte 
zu belohnen, gab ihm der König das Gouvernement 
der Dauphine, und ſchickte ihn in der Folge mit 
dem Herzoge von Longueville zur Belagerung von 
Pampelona. Bei feiner -Zurücdfunft nach Frank⸗ 
reich war er bei dem berühmten Tage der Spornen, 
wo die Franzofen von den Engländerh und Bur— 
gundern gefchlagen, wurden. Bayard Fonnte fich 


micht zu einer feigen Flucht entfchließen. Bloß von 


fünfzehn Tapfern unterſtützt, hielt er lange Zeit 
mehrere betraͤchtliche Corps zurück; als er ſich end⸗ 
lich ergeben mußte, that er dieß auf eine ganz eigene 
Art. Er ſah von weitem einen Edelmann, der, 
weil er die feindliche Armee geſchlagen und flüchtig 
ſah, feine Waffen abgelegt hatte, und unter einem 
Baume ruhte. Auf dieſen ſprengte er gerade zu, 
ſetzte ihm den Degen auf die Bruſt, und rief; Er- 
gieb dich oder du bift des Todes. Der Engländer 
mußte fi ohne Widerftand ergeben, und fragfe 
nur nach dem Namen feines Siegerd. »Ich bin,« 
antwortete diefer mit einem fanfteren Zone, »der 


Ritter Bayard, der Euch Enern Degen mit dem feis | 


nigen überreicht, und fich zu Euerem Gefangenen 


ı"- 
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macht.« - Einige Tage darauf wollte der Ritter weg- 
gehen. Und Euer Löfegeld? fagte der Engländer. — 
Und das Eurige ? fagte Bayard. Ic nahm euch 
früher gefangen, als ihr mich : ich hatte Euer Wort 
eher, als Ihr das meinige. Der fonderbare Streit 
_ Sam vor den Kaiſer und den König von England: . 
fie entfchieden, daß die wechfelfeitige Verbindlichkeit 
fich aufheben foltea 
Ludwigs XII Heirath hatte den Frieden her 
beigefuͤhrt; es gab num prächtige Waffenſpiele und 
Qurniere, wo fich der Ritter immer feined großen 
Ruhmes würdig betrug. Nach dem Tode Ludwigs 
XII. friegte Seäng I. wieder im Stalien, wie feine 
Vorfahren. Bei Marignan ftritt Bayard gegen die. 
Schweizer an des Königs Seite. Erftaunt über 
Bayards Tapferfeit wollte Franz I. durch ihn zum 
Ritter gefchlagen werden. Bayard vertheidigte 
Mezieres gegen ſechs Wochen, einen fchlecht befe⸗ 
ſtigten Plag, gegen vierzigtaufend Mann und vier 
taufend Reiter. Der Kriegsrath des Königs hatte 
befchloffen, diefe Stadt zu verbrennen, die nicht 
im Stande zu feyn fehien, eine Velagerung auszu⸗ 
halten. Bayard widerfegte ſich hierin Franz I. »E8 
gebe,« fagte er »feinen fo fehwachen Plaß, daß ihn 
herzhafte Leute nicht vertheidigen fönnten.s Diefe 
Vertheidigung brachte ihm fo viel Ehre, daß bei 
feiner Rückkunft nach Paris der König mit allen 


a 
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Prinzen hinter ihm ging, und ihm einen ordentlis 


chen Triumphzug gewährte. Ä 
Admiral Bonnivet hatte ſich nach Italien ber 
. geben; 1523 folgte ihm Bayard dahin. Im folgen- 
den Jahre erhielt er bei der Retirade von Rebec ei⸗ 
nen Musketenſchuß, der ihm das Rückgrat zerbrach. 
»Ach Jeſus, mein Gott!« ſchrie er, »ich bin ver: 
wundet.u Gr bat die: Umftehenden, ihn, mit dem 
Geſicht gegen den Feind gefehrt, an einen Baum zu 
lehnen. »Ich habe nie,« ſagte er, »dem Feinde den 
Rücken gewieſen, und will am Ende meines Lebens 
nicht anfangen, es zu thun.« Er nahm feinen De: 
gen, Füßte das Kreuz daran, und beichtete, weil 
fein Priefter da war, einem Edelmanne aus dem 
Gefolge. Als der feindliche General Pescara und 
der Connetable von Bourbon, der Frankreichs Dienſt 
verlaffen hatte, den Helden noch lebend fanden, 
blieb der Legtere einen Augenblick ftehen, und weinte 
über das Schickſal eines Helden, dem feine Tugend den 
Beinamen: ohne Furcht und Tadel, erwor— 
ben hatte. Bayard aber fagte ihm mit rauher Stinme: 
»Nicht mich müßt ihr beflagen, aber euch, da ihr 
gegen eure Gelübde, euern Fürften und euer Va⸗ 
terland die Waffen führt.« Bald darauf verfchied 
‚er in einem Alter von acht und vierzig Jahren. 
Obgleich er nie eine Armee befehligt ‚hatte, fo 
betrauerten ihn doch die Truppen, als ob fie den 
beften General verloren hätten. 4 Mehrere Offiziere 
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und Soldaten liehen ſich gefliſſentlich gefangen neh» 
men, den Ritter noch einmal zu ſehen. . Der Feind, 
eben fo großmüthig, wollte fie nicht ald Gefangene 
behalten. Man ’fchicte feinen Körper, nadydem er 
einbalfamirt war, ‚nach Grenoble, feinem Vater⸗ 
lande. Der Herzog von Savoyen ließ ihm fürflliche 
Ehren erweifen, und durch feinen Adel bis.An die 
Grenze begleiten. . > 

Bayard war der legte franzöfifche Ritted. Nach 
ihm blieben nur noch wenige Spuren diefer alten 
und berühmten Einrichtung. Er hatte diefe einfache 
Tugend und Diefen reinen Herois mus ‚ die ſich fo 
felten vereint finden, und der, wenn wir den Nach: 
richten darüber glauben, weniger verfeinerte Zeiten 
fo vortheilhaft ahzeichnete | 





“ Raphael, 
Bsergrößte Maler. 


Geboren 1483. Geftorben 1507. 


R aphael Sanzio wurde zu Urbino geboren. Sein 
Vater war ein fehr mittelmäßiger Maler, der ihn 
mit Fayancemalen befchäftigte. Da er aber bri 
ſeinem Sohne große Anlagen bemerkte, fo gab er 
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thn zu Perugino, einem. berühmten Maler dieſer 
Zeit. Der Schüler wurde bald dem Meifter gleich, - 
und fludirte nun die vorzüglichftien Meifterftüce. 
Michael Angelo war fchon fehr berühmt: Raphael 
ging in eine Kapelle, - welche der erftere malte, um 
die Manier dieſes Meifter$ zu fiudiren. Seit diefer. 
Epoche nahm er nicht mehr Perugio, ſondern die 
ſchöne Natur. zu feinem Muſter. 

Auf die Empfehlung des Bramante, eines be: 
rühmten Baumeifters , Tieß der Papft Julius Il, Ra- 
phael im Batifan arbeiten, und das Sentälde: die . 
Schule. Athens,“ diefes Meiſterſtuͤck, verſchaffte ihm 
feinen größten Ruhm. Franz J., König von Frank⸗ 
reich, wollte jegt von Raphael, den er fo rühmen 
hörte, einen beiligen Michael befißen. Raphael 
malte ihn, und der. König fand das Gemälde fo 
fhön, daß er dem Künftler feine. Zufriedenheit dar» 
über bezeigte, und ihm eine beträchtliche Summe ' 
fchickte. Raphael war ſehr uneigennüßig, die Summe 
fchien ihm zu groß; er, fo großmüthig als diefer 
Fürſt, malte eine heilige Familie, und bat den Kö- 
nig, fie günftig aufzunehmen. Diefer Zug gefiel 
Franz I. außerordentlich; er ſchickte Raphael eine 
doppelt fo ftärfe Summe als das erſtemal, und 
feste noch ein fehr fehmeichefhaftes Kompliment hin: 
zu. »Die. berühmten Künftler, fagte er, theilen 

die Unfterblichheit mit den Großen, fie können mit 
ihnen darüber unterhandeln. Zu gleicher Zeit Tud 


Fi 


Kranz T. Raphael ein, nach Sianfreich zu Fommen, 
wo er ihm eine ehrenvolle.und einträgliche Ausficht 


öffnete. Aber Leo X. fücchtete, ihn. zu verlieren, 
und hielt ihn Durch einen beträchtlichen Gehalt in 
Rom feſt. Raphael wollte alfo dem franzöfifchen 
Könige noch einmal feine Danfbarfeit begeigen, und 
malte ihm die Verflärung Chrifti, dieſes Meifter- 
ſtück der Malerkunſt. Das war Raphaels Tebtes 
Werk; er legte nicht einmal mehr die letzte Hand 
daran, und das Gemälde blieb nach ſeinem Tode in 
Rom, von wo es im letzten Kriege nach Paris kam. 
Er ſtarb in ſeinem vier und zwanzigſten Jahre, weil 


er ſeiner Leidenſchaft für die Weiber keine Schranken 


ſetzen konnte. 


— 





Guſtav Waſa, 
König von Schweden 


Geboren 90 Geſtorben "1560, 


| 6) uſtav, der Sohn des Erif Wafa, Herzogs n von 
Gripbholm, Fam durch’ einen feltenen Muth zur 
Krone. Chriftiern, König von Dänemarf, hatte 
ſich Schwedend bemächtiget, 1520, und ließ den 
jungen Herzog zu Kopenhagen einfperren. Kühn 


— 
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und unternehmend fand Guſtav Mittel, aus ſeinen 
Ketten zu entwiſchen, und floh in die Gebirge von 
Dalefarlien, wo er lange herumirrie. Sein Führer 
beraubte ihn, und fo war er ganz verlaſſen. Guſtav 
war über fein Schickſal erhaben: ohne Widerftand 
arbeitete er in den Kupferminen; Doc) verzweifelte 
er an nichtö, und dachte immer daran, fein Vater: 
land zu rächen. Endlich empoͤrte er die Dalekarlier, 
ſtellte ſich an ihre Spike, verjagte Chriſtiern, und 
nahm Stockholm. Indem Enthuſiasmus ihrer Bes 
wunderung erwählten ihn die Schweden 1523 zum. 


König. Er war würdig über Menfchen zu gebieten, - 
. und feine großen Zaleute erhoben Schweden zu eis - 


nem bedeutenden Range unter den Staaten Europas. 
Endlich ließ er 1554 die Krone für erblich erflären, 
und fepte, nebſt ber Einführung der Reformation, 


zugleich auf dem Reichötage zu Wefteräs das Geſetz 
durch,’ "daß die Bifchöfe vom Reichörathe ausge: 


Schloifen wurden, daß: vieles, was am Kirchen nnd 
Klöſter gefommen, vom Könige zurückgefordert, und 
zugleich von diefem die Einfünfte der Biſchöfe bes 


ſtimmt werden fonnten. So verbefferte Guſtav feine 
Finanzen, und gab dem: Reiche durch ferne vortreffe 


lichen, Einrichtungen -- beinahe . eine andere Geftalt; 
nur fchadete er dem Lande Durch zu große Appanagen 


für feine. Söhare anderer Che. Er war ein großer. 
Mann ,. zur Ehre feiner Nation und feines Jahrhun⸗ 
derts geboren, der Feine Lafter, wenige Fehler, 
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große Tugenden und-Talerte.hatte. Er ſtarb 1560 
in einem "Alter von ſiebenzig Jahren. — 


| gransL,. 
wönis von Brantreih 





Geboren 1494. Geſtorben 1647. 


Lheig XII. war ohne maͤnnliche Erben geſtorben, 
und Die Krone gehörte nun Franz, dem Grafen von 
‚Angouleme, zu; er’erhielt fie ald er erft ein und 
zwanzig Jahre alt war. . J 

Ludwig XII. hatte eine neue Unternehmung ge> 
gen-das Mapländifche vorbereitet, Franz I. wollte 
fio ausführen ;: als er fein Geld dazu vorfand, ver 
£aufte er. bie Stellen, fi) welches zu verſchaffen. 
Der Kaifer Ferdinand, König von Artagonten und 
Leo X. hatten ein Bündniß gefchloffen, Sforza auf 
dem Herzogsftuhle von Mailand zu erhalten, und 
der Kardinal von Sion hatte dort ſchon die Schwei- 
. zer einrücken lafien, um das mailändiſche Gebiet 
mit fünfzigtaufend Dann zu vertheidigen,- und da 
die vereinigten Fürſten ſchon eine fo’ große Macht 
aufgebracht fahen, vermehnten fie felbe 'nicht mehr. 


Die Schweizer beſetzten jezt alle Alpenzugänge, 
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aber die Franzoſen drangen durch einen Landiveg 
ein, 'welchen ein Bauer dem Könige entdedite. Der 
Marfchall von Chabannes überfiel Prosper Colonna, 
ats ſich diefer eben mit den -Schweizern vereinigen 
wolkte, und machte ihn mit feiner Neiterei'zu Ge: 
- fangenen. Als fich die Schweizer ohne Hülfe fa- 
ben, machten fie einige Vergleichsvorfchläge; aber 
ber Kardinal von Sion kam an, brach. die. Unter: 


handlung ab, und fie zogen nun an der Küfte von . 


Marigran hin, wo man fie in guter Ordnung er: 


wartete. Der Angriff geſchah von beiden Seiten 


mit vieler Heftigfeit, und die Schlacht dauerte zwei 
Tage. Franz zeichnete fih darin rühmlich aus: 
fein Pferd war verwunder und feine. Waffen zer: 
brochen. Endlich fiegten die. Granzofen ; oe 
verließ Mailand und ging nach Stanfreih, ı 

er ſtarb. 

Genua hatte fich für Frankreich erflärt; Led X. 
ſah den König bei Bologna, und machte Frieden; 
dafür ſchloß er mit Frankreich ein Konkordat ab. 
Auch mit den Schweizern wurde ein Vergleich ein— 
gegangen: für eine betraͤchtliche Sunme verſprachen 
ſie, nicht mehr gegen Frankreich zu dienen. 

Im folgenden Jahre unterzeichnete Franz I, und 
Karl V. zu Noyon einen Sriedenstraftat, der aber 


N 


durch Den Tod des Kaifers Marimilian bald ge: 


brochen wurde. Karl und Franz firebten zugleich 


nach der Krone; Karl erhielt fie, und der Krieg 
fing son neuem an. 

‘ Während Karl nad) England geht, mit Hein: 
eich VIII. wegen eines Bündniſſes unterhandelt, 
nimmt ‚Franz Navarra, das er aber in einem Au: 
genblick wieder verliert. Die Kaiſerlichen nehmen 
Mouzon, Bayard entſetzt Mezieres; aber Mailand 
geht verloren, und das Haus Sforza wird dort 
wieder eingeſetzt. Dex römifche Hof, der Kaiſer, 
der König von England, Ferdinand von Oeſterreich, 
‚der Herzog von Mailand, Florenz und Genua wa⸗ 
ren jebt gegen. Sranfreid) verbunden. Der tapfere 
Eonnetable von Bourbon, der Frankreich jetzt fo 
wichtig. war, wurde gezwungen zum Kaifer zu flüch⸗ 
ten, und Bonnivet, der an feine Stelle nach Sta» 
lien gefchickt wurde, völlig gefchlagen. Bourbon 
und Pescara nahmen darauf Toulon, und belager: 
‚ten Marſeille. 

-  Sranz eilte der Provence zu Huülfe, vertrieb 
die Feinde, und wendete fich darauf nach Mailand, 
‚Er belagerte Pavia im Winter, und fchwächte feine 
Armee, indem er einen Theil gegen die Küfte von 
Neapel hinziehen ließ. Bourbon wußte diefen Feh—⸗ 
Ier zu benugen, er Heferte ein Treffen. Franz 
wehrte fich verzweifelt, zwei. Pferde wurden ihm 
unter dem Leibe erſchoſſen, er felbit tödtete mit eige⸗ 
- ner Hand_fieben oder acht Feinde, und erlag erft 
dann, als ihn eine fehr überlegene Menge umringte, 
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und einer feiner Offiziere, Pomperän, ihn auf den 
Knien bat, ſich zu ergebem. Zu gleicher Zeit er: 
ſchien der Eonnetable von Bourbon, und der König, 
wüthend vor Zorn, verwünfchte ihn, und betbeuerte, 
daß er fic nur dem Faiferlichen General Lannoy er: 
geben wolle: Diefer dekam denn auch feinen Degen, 
und Franz fohrieb an feine Mutter: »Alles iſt ver⸗ 
loren, nur die Ehre nicht.« 

Karl V. fchrieh feinem: Gefangenen harte Be⸗ 
dingungen vor: er ſollte Burgund zurückgeben, dem 
Herzoge von Bourbon die Provence und Danphine 
abtreten, auf alle feine Befigungen in Stalien Ber: 
zicht thun, und den König von England fur feine 
Anſprüche auf franzöfifhe Provinzen entfchädigen. 
Lieber, fagte Franz, wolle er feine Tage im Gefäng— 
niſſe bejchließen. Aber endlich fehien er doch nach- 
zugeben, In dem, Madrider Vertrage trat Franz 
Burgund und feine Souveränitätsrechte auf Artois 
und Slandern ab, und machte firh verbindlich, in 
das Gefängniß zurüdzufehren, wenn Burgund nicht 
‚in vierzehn Tagen übergeben wäre. Franzens zıvei 
Söhne oder der Dauphin mit vielen Wornehmen 
Sranfreichs follten zu Geißeln dienen. Die beiden 
Söhne wurden alfo den Spaniern übergeben; aber 
Sranz faufte fie mit zwei Millionen los, und gab 
vor, wegen. der übrigen Punkte müſſe er erſt feine 
Landftände zufanmenkerufen. 

Bd. II | 02 


’ 
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Statt deſſen aber bildete Franz eine Verbin: 
dung mit dem Papft, Venedig und den andern ita- 
lienifchen Staaten, um die Fortfchritte des Kaifers 
aufzuhalten. Zranz, die Seele dieſes Bundes, 
ſchickte Lautree, der einen Theil der" Lombardie 


nahm, und fich Neapels benächtigt, haben würde, . 


wenn nicht eine Pet fein Heer geſchwächt hätte. 
Andreas Doria hatte die faiferliche Slotte gefchlagen, 
in der Folge fiel er von-Sranfteich ab. Alles das 
führte den Stieden berbei, der 1528 zu Cambray 
geſchloſſen wurde. Der König von Tränfreich that 
zum Iheil .auf feine Anſprüche Verzicht, und hei: 
rathete Eleonore „ die Wittwe des Königs von Por: 
tugal und Schweiter des Kaiferd: 
| Kaum war der Friede geſchloſſen, als Sranz 
neue Feinde gegen den Kaifer zu erregen fuchte. 
Mailands Beſitz blieb für Sranz noch immer zu rei- 
zend; 1535 ging er wieder nad) Stalien, und nahm 


Savoyen, - während der Kaifer in die Provence | 


einfiel, Marfeille belagerte, und zurücgefchlagen 
wurde. Franz vereinigte fich fogar mit Solymann II. 


Endlich doch des ewigen Krieges müde, fehloß er 


mit Karl V. einen Waffenftillftand auf zehn Jahre. 
Die Genter hatten fih empört, und trugen 
Sranz I. an, fi ihm zu ergeben; er wieß nicht 





nur diefes Erbieten ab, ſondern geffattete felbit | 


- Karl den Durchzug durch feine Staaten, mit der 
einzigen Bedingung, daß er ihn mit Mailand be: 


7 


x 


lebnte. Als Karl wieder in feine Staaten zurück⸗ 


gekehrt waͤr, wollte er auch dieſes Verſprechen nicht 
Halten, und ed entſtand ein neuer Krieg. Franz 
-Schickte von neuem Truppen nad) Italien und in die 


Niederlande. Der Graf’ vou Enghien fchlug die 
Kaiſerlichen bei Cerizole, 1544, und machte ſich 
zum Herrn von Montferrat. Frankreich, mit Bars 
baroffa und Guſtav Waſa vereinigt, verfprach fich 
die größten Wortheile; aber Karl V. und Hein— 
rich VIII. zerftörten durch einen Einfall in Cham⸗ 
pagrie und die Picardie alle diefe Ausfichten. Schon 
war der Kaifer zu Soiffond, und der König von 
England hatte Boulogne genommen, als zu Crespi, 
544, der Sriede mit dem Kaifer gefchloffen wurde, 
auf den aud) bald eine Verföhnung mit England 
erfolgte. Der König ftarb 1547 in einem Alter von 
drei und fünfzig Jahren. Er war zwar fein großer 
Regent in politifcher Hinficht, aber ein eifriger Ve: 


‚förderer der Künfte und Wilfenfchaften. Zu Fon: 


tainebleau Tegte er zuerſt die Nationalbibliothef an. 
Johann Fascaris, der ſich aus den Auinen von Kon: 
flantinopel gerettet hatte, wurde von ihm in die Le: 
vante gefchicht, dort Bücher ud Manuferipte zu 
ſammeln; die Fönigliche Druckerei wurde gegründet, 
und ein. Collegium für die lateinifche, griechifche und 
hebräifche Sprache « die Mathematik, Medizin und 


Philoſophie geftiftet. Man hat von dem Könige felbjt 
“einige Gedichte, Die zu feiner Zeit nicht ohne Werth 


waren, 2° 
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Karl V. 
tömifdher KRaifen 





Geboren 165800, Geſtorben 155g. 


Ka V. wurde zu Genf geboren, war der Enfel 
Kaifer Marimilians, und Sohn Philipps Erzher: 
zogs von Defterreich, und Sohanna von Caftilien, 
der einzigen Tochter Ferdinands und Iſabellas. 
Nach dem Tode feines Vaters, wurde er Erzher- 
z0g 1506, darauf 1516 zum Könige von Spanien 
erflärt, und drei Monate darauf zum Kaifer er: 
‚wählt. Wir haben die Kriege gefehen, welche 
deßwegen mit Srang I. entftanden: Als dieſer letz⸗ 
tere gefangen wurde, Fam Karl lange nicht zu ihm, 
weil eine folche Zufammenfunft, wie er fagte, beide 
in Verlegenheit fegen müßte. Erſt als Franz J. 
aus Verdruß darüber Franf wurde, befuchte ihn 
Karl V., war fehr höflich, gab ihn aber doc, nicht 
‚frei, fo wenig als den Pabft, der beim Sturm 
von Nom gefangen genommen worden war, und 
für deffen Befreiung der Kaifer, fonderbar genug, 
. in allen öffentlichen Kirchen bethen Tieß. Nachdem 


> 


Eee ee nn en ARENA nn — 


— 81 — 


Karl feine Kriege in Europa geendigt hatte, gieng er 
mit mehr als fünfzigtauſend Menſchen nach Afrika, 
nahm Golette, und ſchlug den berühmten Barbaroſſa. 
Dieſer Sieg öffnete ihm die Thore von Tunis, wo | 
er Muley Haſſan auf den Thron fegte, und wei 
und zwanzig taufend Hriftlihen Sklaven die Frei⸗ 
heit gab. Karl war immer voraus, immer an der 
Spitze. Der Marquid du Guaft mußte ihmfagen : 
»Als Feldherr befehle ich Ahnen, fich mit der Fah⸗ 
ne in bie Mitte des Heeres zu begeben, und Karl 
gehorchte. Sonft war fein Charafter unbiegfam ; 
in dem -Kriege mit den Profeftanten war ein Mal 
ein Mann von außerordentlicher Größe vor das La⸗ 
ger gefommen, der immer mit vielen Schimpfwör« 
tern die tapferften Kaiferlichen herausforderte. Karl 
ließ bei Lebensftrafe verbieten, ſich in ein Gefecht 
einzulaffen ; ein Soͤldat Namens Tamayo Fonnte 
aber am Ende diefe Unverfchämtbeit nicht mehr er⸗ 
tragen , ging aus dem Rager, und tödtete den neu⸗ 
en Goliath. Mit dem Kopf des Ermordeten warf 
er fih Karl zu Süßen und.bat um Gnade ; aber 
umfonft. Vergebens verwendeten fich die vornehm⸗ 
ſten Offiziere für-ihn ; er follte fterben. Da empör“ 
ten fich die fpanifchen Truppen ; nun jeßterft ſchickte 
ihn Karl zum Merzoge von Alba, der ihm auch 
verzieh. 

Nach feiner Rückkunft aus Afrifa fiel Karl 
wieder in Frankreich ein, fehloß doch zu Nizza einen 
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Waffenſtillſtand auf gehn Jahre, und zog bald dar- 
anf, auf Franzens Großmuth vertrauend, durd) 
deifen Staaten, die empörten Gentner zu bezwin— 
gen. Es entftand wie wir gefehen haben, ein neuer 
"Krieg, den der Friede zu Crespi endete. 


Nun begann ein neuer Krieg mit den Pro: 


teftanten, in welchem Karl, fo Flug und vorfichtig 
er fi) aud) dabei betrug, von Moriz von Sachen, 


und Joachim Churfürji von Brandenburg, verei: 


nige mit Heinrich II., Franz des J. Nachfolger, zum 
Paßauer Frieden 1552 gezwungen wurde. ben 
fo unglüdlic) war Karl vor Meb, das er mit hun: 
dert taufend Mann belagerte, und doc) nicht eine 
nehmen Formte. 

Wahrend fich Karls Kräfte fo verminderten, 
faßte er den Entfhluß, die Regierung feiner Staa⸗ 
ten niederzulegen. Zuerft trat er Spanien und die 
Niederlande: feinem Bohne Philipp. ab. Er ver- 


"fammelte zu- diefem Ende die, Stände in Brüffelr 
ftellte ihnen vor, was er feit feinem fiebenzehnten ” 


Sahre getban habe, fprach von feinen Reifen, Srie: 
densfchlüjfen, Kriegen und Bündniſſen. Er fegte 
hinzu, alles daB ſey zur Vertheidigung der Religion 
und des Staates gefchehen,, und fey wohl gelungen, 
fo lange er noch Gefundheit und hinlängliche Krafte 


gehabt habe. »Aber jetzt,« fagteer, »fühle ich mein 


Ende nahe: ftats eines fchwachen Alten, gebe ich 
euch einen jungen. und verdienftvolfen Fürſten.« 
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| Ein Jahr darauf hielt Karl eine noch viel zahl 
reichere Verfanmluug, in weldjer er der Regierung 
ganz entfagte, und fih ind Privatleben zurückzog. 


Aber Karl hatte ſich zu viel und zu thätig mit der ., 


Welt und Politik befchäftigt, als daß ihm dieß un« 
thätige Leben nicht bald hätte befchwerlich fallen, 
and er feine That bereuen follen ; beſonders da ihn 
mehrere Thatfachen überzeugten, daß mit der Res 
‚gierung auch fein ganzes Anſehen beinahe verſchwun⸗ 
den war. 

Karl hatte das Kloſter St. Juſt in Eſtrema⸗ 
dura zu ſeinem Aufenthalte gewaͤhlt. Spazieren⸗ 
gehen, Blumenpflege, mechaniſche Beſchäftigungen 
und fromme Uebungen füllten hier ſeine ganze Zeit 
aus. Er gab ſich alle Freitage mit den übrigen 
Geiſtlichen die Disciplin. Eines Morgens, ald,er 
die Geiſtlichen aufwecken mußte, rüttelte er einen 
Novizen ſehr ſtark, der im tiefſten Schlafe lag; der 
junge Menſch fagte voll Ärger: »Ihr habt nicht 
allein die Welt in Verwirrung gebracht, ihr laßt 
auch jene nicht in Ruhe, welche fich daraus geflüch- 
tet haben.« 
arl hatte. zuweilen fonderbare Einfälle, fo 
wollte er eines Tages fein eigenes Leichenbegängnig 
fehen. Er legte fi in einen Sarg, ließ diefen 
mitten in die Kirche fegen, fich ein Todtenh emd 
anziehen, und eine Menge Wadhslichter rings her⸗ 


um anzunden. Man fang Todtengefänge, und er 
hörte alle Gebete für die Verftorbenen. | 

- Zwei Jahre darauf ftarb erin einem Alter von 
ueun und fünfzig Zahren, nachdem er acht und 
dreißig ald Kaifer, und vier und vierzig ald König 
von Spanien regiert hatte. | 





Camoens, 


ein feäx berühmter portugiefifch er 
epifcher Dichter, 





Geboren 1517. Geſtorben 1579. 
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“ ubwig Camoens, von einer alten ſpaniſchen Fa⸗ 
milie wurde zu Liffabon geboren. Er fam an den 
Hof des Königs Emanuel in den erften Sahren fet- 
ner Regierung ; alfo zu einer Zeit, wo Portugalls 
Slor und Ruhm am höchften ftand. 

| Camoens war Tebhaft, und den Frauenzim- 
mern geneigt, er z0g fich mehrere Händel zu, feine 
Salanterien machten Aufſehen; fich zw rächen, 
fhrieb er Satyren, und wurde nad) Santarena 
in Eftremadura verbannt. Er befang wie Ovid, 
feine Verbannung und fchrieb fie feinen Fehlern zu. 
Als eine Flotte auslief, um Ceuta in Afrifa zu 
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unterſtuͤtzen, | erhielt er die Erlaubniß darauf zu 
dienen. Nachdem er in einem Kampfe ein Auge 
verloren hatte, Fam er nad) Portugal zurück; 
ſchiffte ſich aber von neuem nach Goa ein. Sein 
Geiſt und fein angenehmes Betragen machten ihm 
dort bald Freunde, aber ſeine ſatyriſche Laune zog 
ihm wieder viele Feinde zu; und er wurde auch aus 
Goa verwiefen, aus einem Orte, den man ſelbſt 
für die ärgfte Verbannung anſehen konnte. Einige 
Zeit fehmadhtete er in einem barbarifchen Winkel an 
den Gränzen von China, wo die Portugiefen eine 
Heine Niederlaffung hatten, und die Stadt Macao 
zu bauen anfiengen. Hier verfaßte er fein Gedicht, . 
die Lufiade, welches von ber Entdedung Indiens 
handelt. 

Er erhielt zu Macao felbſteine kleine Anſtel⸗ 
Nung, kehrte von da in der Folge nach Goa zurück, 
Iitt an der chinefifehen Küfte Schiffbruch und ret⸗ 


tete fi, wie man fagt, indem er mit einer Hand. 


fhwamm, und mit der andern fein Gedicht empor 
hielt. Bei feiner Zuruͤckkunft wurde er ine Gefäng⸗ 
niß geworfen, und mußte einem geizigen und ſtolzen 
Bouverneur nad) Afrifa folgen. Endlich fam er: mit 
‚feinem Gedicht in Liffabon an; und erhielt eine klei 
ne Penfion von etiva vier hundert Gulden, bie 
ihm aber nicht Tange ausbezahlt wurde. 

Sein Gedicht, als es öffentlich erſchien, er 
regte großes Auffehen, aber während man ihn mit 


\ 
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Lobreden überhäufte, blieb er doch im größten 


Elende, und der Dichter, der doch fhon als Sol- 


dat feinem Raterlande, viele Dienfte geleiftet hatte, 
mußte vom Almofen leben. Endlich zogen ihn Man: 
gel und Verdruß eine Kranfheit zu, gegen Die er 
nur im. Hofpital Rettung fuchen konnte, und in 
der er 1579 in feinem zwei und fehszigften Jahre 
farb. Ein einziger - Sklave war ihm treu, und 
bis zu feinem Tode bei ihm geblieben. . | 
Kaum war er tobt, ald man prächtige Grab 
fhriften auf ihn machte, und ihn unter die großen 
Männer ſetzte. Man fchrieb auf fein Grab: »Lud⸗ 
wig Camoens, der Dichterfürft feiner Zeiten,« und 
- einige Städte zanften fich um die Chre feiner Ge: 
‚burt. Es ging ihm beinahe wie Homer, beide be: 
- weifen, daß man nicht durch Genie glücklich werde. 
Des Dichter Hat fich eine eigene Art des Hel- 
dengedichtes gebildet. Er führt die portugiefifche 
Flotte un die Mündung des Ganges, er befchreibt 
im Vorbeigehen die abendlichen Küſten, das Mite 
- tägige und Dejiliche von Afrifa, und die verfchiede 
nen Völker, welche diefe Gegenden bewohnen, und 
mit Kunjt miſcht er die Geſchichte Portugals hinein. 
Im dritten Geſange fieht man den Tod der berühm- 
ten Ignez von Caſtro, Gemahlin des Königs Pe⸗ 
dro, eine der allerfchöniten Stellen des Gedichtes. 
Die Einfachheit deifelben ift zuweilen durch neue und 
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prächtige Erbichtungen ‚gehoben. Hier nur eine zur 
Probe: _ 

Als die Flotte das Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung erreichen fol, damals das Voxgebirge der 
Ungewitter genannt, fiebt man auf einmal ein 
ſchreckliches Weſen. Es ift ein Geiſt, der ſich aus 
dem Grunde des Meeres erhebt; ſein Haupt reicht 
an die Wolken, Stürme, Winde und Donner toben 
um ihn, ſeine Arme ragen weit über die Fläche der 
Gewäſſer hin: — dieſes Ungeheuer iſt die Gottheit 
oder der Wächter dieſes Meeres, deſſen Wogen nie 
ein Schiff durchſchnitten hatte. Er beflagte fich 
über Die Kühnheit der Portugiefen, daß fie ihm, die 
Herrfchaft feiner Meere entreißen wollten, ‚und ver: 
fündigte ihnen alle Befchwerden, die fie ber ihrem 
Unternehmen noch auszuftehen haben würden. 

Sn einer andern Dichtung fleigt eine bezauberte 
Infel aus dem Meere: die Portugiefen landen dat 
auf, und genießen alle Gattungen des Vergnügens 
in Sefellihaft der Venus und der Nereiden. Ueber⸗ 
haupt hat der Dichter überall, und gewiß fehlerhaft, 
heidnifche Götter mit chriftlichen Heiligen vermifcht. 
Aber feine glühende Einbildungsfraft. und fein fh’. 
ner Ausdruck laſſen diefen Sehler vergeifen. Wie 
die Schönheit der Ausführung Paul Veronefe unter 
die großen Maler geſetzt hat, wenn er gleich Schwei- 
ser und Benediftiner bei Gegenftänden aus dem al⸗ 
ten Zeftamente anbradıte. 
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Taſſe, 
ein italieniſcher epiſcher Dichter. 


Geboren 1544. Geſtorben 1596. 


Torauato Taſſo wurde ſeinem Vater, Bernardo 
Taſſo, den 11. März 1544 zu Sorrento, nicht weit 
‚von Neapel, geboren. Schon in feinen erften Jah⸗ 
ren zeigte er, was er in der Folge werden würde; 
mit ſechs Monaten fol er-fogar fehon geredet, und 
mit drei Jahren die Srammatif fludirt haben. Mit 
vier Jahren ſchickte man ihn in die Schule, mit fer | 
ben fonnte er ſchon vollfommen Latein, und verſtand 

ſo ziemlich griechiſch. 

In ſeinem neunten Jahre mußte er mit ſeinem 
-Bater aus dem Neapolitaniſchen flüchten, und 

. mächte Verfe auf. fein Unglüd. Sein Vater, der 
dem Prinzen von Salerno folgen mußte, in deflen 
Dienften er ftand, ließ Torquato zuvor in den Haͤn⸗ 
den eines Freundes zurück, der die feltenen Anla | 
gen ded' Knaben forgfältig ausbildete. Mach dem 
Tode des Prinzen fhicte Bernardo feinen Sohn | 
nad) Padua, dort. die Nechte zu ftudiren. Der 
junge Taſſo machte Sortfchritte; aber mitten. unter 


— — — 


— 


ZB.20.3 





7 Tır N: 


—— 
. 


“4 
2 


F 


5 





— 29 — 


dieſen ernflen Studien verfaßte er fein erſtes Ge: 
dicht, »Renaud,« das man ald Vorläufer des be 
freiten Jeruſalems anfehenmuß: Der Auf, welchen 
er ſich durch diefes Werf erwarb , bewog ihn, fi 
ganz der Dichtfunft zu widmen: Sein Vater, der 
ſelbſt Dichter war, und. wußte, daß die fchönen 
Willenfchaften eben nicht am beiten belohnen ,. wollte 
ihn davon. abbringen, aber’ vergebend; der junge 
Dichter war von der Akademie der Atherder. ange: 
nommen worden, uhd legte ſich nun den Namen der 
Reuige bei, weil er ſo viele Zeit mit der Rechts— 
wiſſeuſchaft verſchwendet habe. 

Mit zwei und zwanzig Jahren fing er fein be⸗ 


freites Jeruſalem an. Mm den Anerbietungen J 


Alphons II., Herzogs von Ferrara, und ſeines 
Bruders Ludwig, des Kardinals von Eſte, bewo: 
gen, ging er nach Ferrara, und wohnte im Pallaſte 
des Herzogs, welchem er auch ‚fein Gedicht -zueig- 
nete. Einige Zeit darauf gab-er die vier erſten 
Gefänge unter dem Namen Gottfried heraus, 
Sein Ruhm drang jest fehon in. ferne Gegenden, 


und ald er im Gefolge des Kardinals von Eftena 


Sranfreich fam, wurde er von Karl IX,, welcher 
die fchönen Wiſſegſchaften mit Auszeichnung liebte— 
ſehr wohl aufgenommen. 

Waͤhrend der ſieben oder acht Jahre, die Zaffe 
mit feinem befreiten Jeruſalem zubrachte, fchrieb er 
verfchtedene andere Werfe, unter andern das Schä- 


- 
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fergedicht Ampnta, welches viele fhöne Stek 
len bat. 

Pas befreite Serufalem fand den ungetbheilt 
ften Beifall! es wurde ind Lateinifche, Sranzöftfc 
und felbft in die orientalifchen Sprachen überfebt. 
Taſſo befaß den ausgebreitetften, glänzendftien Ruhm, 
den je ein Dichter gehabt’ hatte, und war noch nicht 
dreißig Jahre alt. Jetzt verliebte er ſich in Leono⸗ 
ren, Die Schweſter des Herzogs von Ferrara, und 
fie erwiederte feine Leidenſchaft. Taſſo vertraute 

das Geheimniß einem Edelmanıe von Ferrara, der 
es nicht vorfichtig gentig: bewährte. "Der Dichter 
ſtellte ihn darüber zur Nede, und in der Hitze des 
Worvwechſels gab. er ihm eine Ohrfeige. EimDuell 
erfolgte: die drei Brüder des Edelmanns fielen aber 
Taſſo zugleich mit dieſem an; durch fernen Muth 
und fee Kertigfeit wurden alle befiegt. Der Her: 
zog von Ferrara, von:Biefem Auftritte unterrichtet, 
ließ Taſſo ins Gefängniß fegen, und diefer, von 
Natur düfter und zut Melancholie geneigt, gerieth 
bier in einen Zuftand von Geifteöverwirrung; er | 
fah rings um ſich Gefahren, Tod und Schreckbilder. 
Er fand endlich Mittel zw entfliehen, und ging nad 
Turin, wo er unter einem Falfchen Namen ficher zu 
feyn glaubte. Man erfannte ihn: der Herzog von 
Sabvoyen nahm ihn ehrenvoll auf; Taſſo fah auch 
darin nur Heuchelei und dad Veftreben, ihn an den 
Herzog von Ferrara auszuliefern; er floh alfo von 





Zurin nach Kom. Sebt wollte er durchaus nach 
Sorrento gehen, ‘obgleich Damit die größte Gefahr 
verbunden war, nachdem er und fein Vater dort 
fhon bei der Flucht des Prinzen von Salerno als 
geächtet erfannt worden waren, und diefer Spruch 

noch bejiand. Aber Taſſo wollte feine ältefte Schwe⸗ 

ftee nun -einmal durchaus fehen, Die zu Sorrents 
febte; er ging zu Fuß dahin, wurde von. ihr. mit 

der äußerften Zreude aufgenommen, uud brachte 

dort einen angenehmen Sommer zu: 

Mit Leonoren war Taifo immer im Briefwechſel 
geblieben: jetzt ſchrieb fie ihm, er möchte nach Fer⸗ 
rara zurückkommen, und verſitherte, daß er von ih⸗ 
rem Bruder nichts mehr zu fuͤrchten hätie; in einem 
zweiten Briefe befahl ſie es ihm beſtimmt. »Ich 
gehe,« ſagte er zu ſeiner Schweſter, »mich Freiwil: 
lig wieder in die Ketten zu liefern« Taſſo wurde 
gut empfangen, aber — Leonoren durfte er nicht 
fehen. Das und die Vergleichung feines jetzi gen 
Zuftandes mit den Tagen feiner Jugend, fiel ſchwer 
aufihn: er verließ Ferrara, irrte lange bloß bemit- 
leidet von Stadt zu Stadt herum, und kam wieder 
nach Serrara zurück, wo er auf Alphonfos Befehl 
als ein Kranfer eingefperrt wurde. Sept flieg fein 
Uebel zu einem hohen Srade: er fah Erfcheinungen 
und fchrecfliche Bejtalten. Auch feine Dichterohre 
wurde von allen Seiten angefallen, und die Menge 
feiner Feinde verdunfelte feinen Ruhm; man gab 
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ihn bereits fuͤr einen ſchlechten Dichter aus. In 
allen dieſen Unfällen verließ ihn die Liebe zu den 
Mufen nüht: er fchrieb in Werfen und Profa, und 
beantwortete die Kritifer feiner Werke mit Scharf: 
finn und Vernunfk 

Endlich nad) neun Sahren, die Taſſo in be 
ſtaͤndiger Unpäßlichfeit, und fieben Jahren, die er 
im Kerfer zugebracht hatte, wurde er in Freiheit 
gefest. Damals zwei und vierzig Jahre alt, ging er 
nah Mantua zu dem Herzöge Vinzenz von Gonzaga, 
von dort aus betrieb er fein Gefuch nach Neapel zurüd: 
fehren, und dert feine mütterlichen Güter. zurüd: 
fordern zu dürfen: ‚Er erhielt die Erlaubniß, Fehrte 


zurück, und genoß einige Zeit eine Geiftesruhe, die 


ihm feit zehn Jahren unbekannt gewefen war. 


Der Neid fing an einzufchlafen; Taffos Ruhm | 


erhob fich wieder. Man trug ihm Geld und Ehre 
‘an. Er wurde durch Clemens VII. nad) Rom ge: 
rufen, der in einer Verfammlung der Gardindle 
befchloffen hatte, ihm die Lorbeerfrone und die 
Ehre des Triumphes zu geben. Taſſo wurde zu 
Rom von zwei Cardindlen, und einer Menge Prä- 
Iaten und angefehener Männer empfangen. - Man 
führte ihn zur Audienz zum Pabſte. Ich will, fag: 


u 


te diefer, daß ihr die Lorberfrone ehret, welche fonft 


alle geehrt hatten die fie trugen: Die Cardinäle 


Adobrendini, Neffen des Pabfted, die Taſſo Tieb- 
ten und shrten, machten Zubereitungen zum Feſte; 


J 
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aber während deffen wurde Taſſs krank, und ſtarb 
den Tag vor der Feierlichkeit. 
Die Zeit, welche mittelmiäßige Werke zerftört, 


bat Taſſos Gedichten Gerechtigkeit widerfahren- 
Ioffen. Das befreite Serufalem wird an mehreren - 


Orten Italiens gefungen, wie ehemals Homers 
Werke in: Griechenland; und die ‚unpartheiifche 


Nachwelt has den Dichter mit dem Mäoniden Vir⸗ 


gil in eine Klaffe geftellt, 





—Oeinrich IV, 
König von Frankreich. 


Geboren 1668, Geſtorben 16160. 


Hund der IV, König von Sranfreih und Nas 
varra, wurde 1553 feinem Vater Anton von Bour- 
bon, von Sohanna D’Albret geboren, und erhielt 


eine kraͤftige und abhärtende Erziehung ; fpäter ° 


wurde er von la Gaucherie in den Kriegskünſten 
unterrichtet. Seine Mutter nahm 1566 die kalvi⸗ 
nifche Religion an, Heinrich folgte ihr und ftellte 
fi) an Die Spike der Empörer von Nochelle. Wie 
Seinrich vorausgeſehen hatte, wurde die Schlacht 
bei Sarnac verloren, dald darauf die: Kalviniften 
X IL 3 
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bei ·Montcontour geſchlagen, und der Friede von 
St. Germain gefhloffen, 1570. 

Die ſchreckliche Blutnacht, wo fo viele tanfend 
Hugenotten fielen, folte auch Hehdirich verderben; 
ed. gelang ihm zu entfliehen, und 1576 ſtellte er ſich 


von neuem an- Die Spipe der Hugenotten. Hein: 


zich fand. fich jet allen Gefahren und Befchwerden 
eined Bürgerkrieges ausgefeht, fein Leben verfloß 
unter beftändigen Gefechten, bis er 3587. die 


Schiacht bei Coutras gewann. Cr konnte jetzt ſei 


nen Sieg verfolgen, wollte aber Heinrich III. noch 
immer als ſeinen Koͤnig ehren, und ihn gegen die 


Guiſen unterſtützen, die endlich wirklich fo mächtig 


und läftig wurden, daß Heinrich der III. den König 
von Navarra zu Hulfe rufen mußte. Die beiden 
Könige zogen vereint gegen Paris, ald Heinrich III. 
von dem fanatifchen Clement mit einem Mefferftiche 
ermordet, und Heinridy von Navarra Dadurch, fei= 
ner Geburt nach, König von Franfreid wurde. 
Ein Theil der Armee blieb darauf Heinrich ‚getreu, 
ein anderer verließ ihn. 

Heinrichs Gegner febten ihm in dem Karbi- 
nale von Bourbon einen fehwachen König entges 
gen. Der eritere fiegte in mehreren Treffen, be 


ſonders in dee Schlacht bei Jury. Nachher blokirte 


der König Paris. Dort befanden ſich damals ohn⸗ 
gefaͤhr zweimal hundert zwanzig taufend Menfchen, 
Die nach drey Monaten Mangel an Lebensmitteln 


ln 


— 35 — 


litten. Die Hungersnoth wurderinertraͤglich. Pa⸗ 
ris konnte ſich nicht halten, wenn Heinrich nicht 
großmüthig genug gewefen wäre, den unnüßen 
Menfchen den Abzug zu erlauben, und feinen eigenen 
Soldaten geſtattete, füripre Sreunde Lebensmittel | 
in die Stadt bringen zu laſſen. 
. Der Herzog von Parma, von dem fpanifchen 
Philipp II. mit einem Heere nach Sranfreich ges 
ſchickt, entſetzte Paris; aber bald darauf beſtätigten 
aud) Heinrichs Feinde ihn in feiner Regierung: 
doch mußte er vorher aut fatholifchen Religion über« 
treten 1593. | 
Im Sabre 1593 gab Heinrich IV. das Ebift 
von Nantes, wodurch den Calviniften freie Reli⸗ 
gionsübung zugefichert. worden war, und zog nun 
gegen.die Spanier. Die Iekten wurden 1597 ge⸗ 
ſchlagen, von Amiens verjagt, und 1598 der Frie⸗ 
de zu Vervins gefchloffen: Seit dieſem Tage bis 
zu Heinrichs IV. Tode, war Frankreich weder in 
einen. auswärtigen noch bürgerlichen Krieg verwi⸗ 
delt, .ıhoo den Kampf gegen den Heriog von Bat 
voyen ausgenommen, der ſich mit einem vortheil⸗ 
haften Wertrage ſchloß. Heinrich blieb noch immer 
wielen mörderifchen Angriffen ausgeſetzt; mehr als 
fünfzig Verfihwörungen erhoben ſich gegen ihn, 
‚unter denen -fich: Geliebte und Freunde‘ des Königs 
‚befanden: Alle diefe Unternehmungen ſcheiterten, 
kis endlich 1610 Ravaillac den höllifchen Anfohlag 
3? | 


Er 
ausführte. Er flieg auf eine Sproffe des Rades, 
und gab dem Könige zwei Meſſerſtiche, an denen 
Heinrich auf der Stelle ſtarb. Ravaillac befannte 
unter ſeinen größten Todesmartern feine Mitgenofe 
fen; die Urfache diefes Ichändlichen Bubenſtücks iſt 
im Dunkeln geblieben. 

Heinrich IV. war von mittlerer Größe ‚ fein 
Ausfehen mehr einnehmend und liebenswürdig, als 
majeftätifch und gebieterifh. Er war fchlau und 
aufrichtig, hatte fehr edle Gefinnungen, einfache 
@itten, einen außerorbentlichen Muth und eine ſel⸗ 
tene Herzensgüte. Sein größter Ehrgeiz war, die 
Franzoſen glücklich zu machen. Seinen Offizieren 
war er Freund) feinem Volke Vater. Eines Tas 
ges, als er bei Hofe großen. Zirkel hatte, legte er 
feine Hand auf Crillons Schulter und ſagte: Meine 
Herren, das ift der befte Feldherr in der Welt.« 
Mit militärifcher Offenherzigkeit erwieberte diefer dem 
Könige: »Das ift nicht wahr, das find Sie!« Doc 


war Heinrich nicht aus Schwäche nachgiebig, fon 


dern wußte auch, was fich nicht ziemte, mit Eraft 
zu verweigern. Ein Mann von Stande begehrte 
Gnade für feinen Neffen, der des Mordes ſchuldig 
war, Der König bedauerte ihn, ohne ihm feine 
Bitte zu gewähren. »Sie fprechen ald Onfel,« fagte 

er, »ich muß ald Monarch handeln. Sch entfchulr 
dige Ihre Bitte, entfchuldigen Sie meine ea 
sine Antwort.« 


Sein aufrichtigfter Freund, der ihm am mei⸗ 
fen half, fein Volk zubeglüden, war Sally. Durch 
die Rathſchlaͤge und Bemühungen diefes weifen Mi⸗ 
nifter8 bevöfferte Heinrich die Provinzen, machte den 
Ackerbau blühend, welcher Die Quelle alles Reich» 


thums ift, legte Manufafturen an, und verbannte ' ' 


den Lurus, der nad) fo vielen Unglücksfaͤllen nur 
ſchaͤdlich ſeyn Fonnte. Er bezahlte die ungeheuern 
Staatöfhulden, und ließ nach feinem Tode fieben« 
zehn Millionen erfpart zuruͤck. 

Der Handel und die Schifffahrt waren umter 
ihm in Anfehen, und gegen das Ende feiner Regie: 
zung fanıen die früher verbotenen theuren Stoffe nur 
noch prächtiger wieder zum WBorfchein, imd ber 
reicherten Lyon und Sranfreih. Er führte Die grie⸗ 
chiſchen Tapeten » Manufatturen ein, und man fing 
an, Feine Spiegel auf venetianifche Art zu’ verfer= 
tigen. Ihm danft Sranfreich feine Seidenwirmer 
und Manlbeerpflanzungen; Sülly war mit diefenr 
Vorſchlage nicht einverftanden. Unter. feiner- Re⸗ 
gierang ‘wurde ber. Plan zum Briarer Kanal ent=. 
worfen, der Die Seine und die Loire verbindet, und 
unter feinem Nachfolger ausgeführt wurde. Paris 
wurde verfchönert und vergrößert, und die Willen, 
ſchaften mit Glück und Fleiß beſorgt. Sülly, der 
die Befchäftigung mit Rünften und :Wiffenfchaften 
verachtete, fagte einft zu dem gelehrten Cafaubon, 
welchen Heinrich IV. Wohlthaten in Sranfreich fefte 
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"hielten: „Mein Here! Sie Foften dem - Könige fo 
viel, mehr ald zwei gute Hauptleute, und doch tan- 
gen Sie zu nichts.« Heinrich IV. teöftete ihn dar- 
über, umd als die Lehrer des Föniglichen Collegiums, 
bas Sranz L ftiftete, durch das öffentliche Unglüd 
um die Srüchte ihrer Arbeit kamen, fagte der König: 
»Man mag meine Ausgaben einfchränfen, meine 
Tafel berauben, um meine Profefloren zu bezahlen; 
ich will fie befriedigen, Sülly foll fie bezahlen.“ 

- Heinrich IV. war. außerfi großmüthig. Als 
ihn einige Hofleute ermahnten, fich zurächen, ant- 
wortete er: »Die Befriedigung der Rache währt nur 
einen Augenblid, jene des Wohlthung immens 
Aber diefe fhönen Eigenfchaften waren nicht: ohne 
Sehler. Heinrich liebte das Spiel und. die Weiber, 
beſonders die ſchoͤne Gabriele von Eſtrees; er ver» 
fleidete fich während der Bürgerfriege in einen 
Buner, und nahm einen Strohſack auf den Nücken, 
fie zu ſehen. Doc) Heß fic Heinrich nicht von fei- 
sen Geliebten beherrfchen ; al& Gabriele ſowohl als 
Die Marquife von Verneuil fich öfters über Sully 
beflagte, fagte er: »Ich Fönnte mich eher von zehn 
Geliebten wie Sie, als von einem einigen Sul 
trenien.a . 
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Eliſabeth, . E 


Königin von Engtlanh. 
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Geboren 1583. Geſtorben 1603, E 


Urs die größten weiblichen Genies, die jemals 
auf Thronen glaͤnzten, zaͤhlt die Geſchichte die eng⸗ 
liſche Königin Eliſabeth. Eine- Tochter Heinrichs 
VIII., wurde ſie von ihrer Schweſter Maria lange 
‚im Gefängniffe gehalten; aber gerade bie Einſam⸗ 
Feit in der fie lebte, entwilfelte ihre Talente, und 
fchärfte ihren Blick fir die Verhältnife der Staaten 
und Menfchen. Nach Mariens Tode vertauſchte 
ſie den Kerker mit dem Throne, und ſogleich begann 
ſie ihre wichtigen Unternehmungen. 
Der mächtige Philipp IT. von Spanien trug 

iht ſeine Hand an, ſie ſchlug ſie aus, und verwen⸗ 
dete ihre ganze Aufmerkſamkeit auf das Intiere ih: 
tes Landes: Sie wollte die geiftliche Dberherrfchaft 
mit der Krone verbinden, und fo entfiand die an- 
glifanifche Kicche. In ſtrenger Vefolgung dieſes 
Grundfages‘, verfolgte und hafte fie die Katholiken 
und ließ an Einzelnen Sraufamfeiten ausüben, die 

nicht zu rechtfertigen frxd. | 


— 40 — | 


Während foim Innern Ruhe zu berefchen an- 
fieng, fühlte auch das Ausland bald die felbftherr- 
- {chende Kraft der Königin. Die Herrfcherin von 
Schottland, Maria Stuart, ward gezwungen, dem 
angenommenen Königdtitel von England zu entſa⸗ 


gen; Heinrich IV. von Sranfreih, ward von ihr 


und Holland mit Truppen unterftügt, und fo bie 
wichtigften politifchen Erfcheinungen erleichtert oder 
vorbereitet. 


! 
| 
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Maria Smart wurde fpäter von den Schotten | 


felbft vertrieben, und mußte bei ihrer Feindin Zu- 
flucht fuchen. Eliſabeth Tieß fie gefangen fegen, 
bis fie fih über den ihr zur Schuld gelegten Tod 
ihres Gemahls gerechtfertiget hatte Der Herzog 


Norfolf, der Marien aus Ehrgeiz befreien, und 


fih mit ihr vermählen wollte, zahlte fein Unterneh 
men mit dem Kopfe. ALS fi) fünf andere Böſe⸗ 
wichter zur Ermordung Elifabeths verfchworen, fo 
wollte dieſe ihre Nache nicht mehr zurüdhalten. 
Maria Stuart ward wegen eines Einverfländniifes 
mit den Lafterhaften angeflagt, und obgleich man 
ihr gar nichts darüber beweifen fonnte, nach einem 
achtzehnjährigen Gefängniffe hingerichtet, 1687. 
Elifabeth ſtellte ſich uun, ale hätte ihr Staatsſe⸗ 
Tretär das Urtheil gegen ihren Willen zu, früh voll 
ſtrecken laffen, ‚und ließ diefen ins Gefängniß werfen. 
Aber die Maske war nicht fchwer zu durchſchauen. 

Philipp II. hatte eing ungeheuere Slotte gegen 
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England ausgerüſtet, die er die unüberwindliche 
nannte. Ein Sturm zerſtreute ſie, Eliſabeth war 
aus dieſer Gefahr gerettet, und das Glück lächelte 
ihr auf allen Seiten: denn Drake und andere ii 
rer Anführer, hatten mehrere amerifanifhe Pro: 
vinzen erobert, und auch die Srrländer unterwar- - 
. fen ſich. | 

In diefe Provinz fehiette Eliſabeth ihren vor⸗ 
züglichften Günftling, den Grafen: von Eſſex. Aber 
dieſem flolzen Manne gab die Königin einft in der 
Hitze eine Ohrfeige, und im ‚Innern feines Gemü—⸗ 
thes fochte die Rache. Zwar war die Verſöhnung 
wieder.erfolgt, und die Königin hatte dem Grafkn 
fogar einen Ring gegeben, den follte er ihr fchicken, 
wenn er fich in Verlegenheit, in Kummer, in Ge: 
fahre jeder Art befände, und Elifabeth wollte ihn 
retten. Der Graf empörte die Srrländer, Fam zu: 
rück, und wurde zum Tode verurtheilt. Sein Stolz 
brach endlich, und erfchidte den Ring der Königin. 
Sie erhielt ihn nicht; Effer Feind; der Graf von 
Nottingham, bintertrieb es mit Hulfe feiner Ge⸗ 
. mahlin. Cifer ftarb auf dem Schaffote. - 

Eine tödtliche Krankheit warf die Gräfin Not: 
tingham nieder, fie ließ die. Königin rufen, und ge: 
ftand die Verheimlichung des Ringes. Elifabeths 
Zuftand bei diefer Nachricht war über alle Befchrei« 
bung. »Mag dir Gott vergeben,« rief fie wüthend 
und flürzte fort, vich kann es nicht! —« Die tiefite 


Zraurigfeit bemächtigte ſich ihrer, Zagelang lag fie 


auf der bloßen Erde, verfchmähte Troft, Zufpruch Ä 


und Nahrung, und ftarb in diefem Zuftande am 
24ſten März 1603. Sie hatte fiebenzig Jahre ge: 
lebt, und vier und vierzig Jahre die Krone von 
England getragen. - 

Elifabetb war nie vermählt gewefen, ihre 
Günſtlinge hatten fie nie beherifcht. Sie liebte 
“and ſchaͤtzte die Wiſſenſchaften, und ſchrieb ſeibſt 
mehrere Werke, groͤßtentheils Ueberfegungen aus 


dem Griechiſchen und kateinniſchen. Sie wollte ſehr | 


. gerne für eine [höne? Frau gehalten ſeyn, eine Ei⸗ 
telkeit die ſie ſelbſt im hohen Alter nicht verließ. 
Unter ihrer Regierung blühte England in ſei⸗ 


nem ſchoͤnſten Flore, amd fein Handel erſtreckte ſich 


in alle Welttheile. Mit Kraft, Weisheit, Muth | 
und Politif Teitete fie die Zügel de Staates, und 
bewies, daß die feinere Bildung des Weibes fei- 

neswegs von der Fähigkeit eusfchließe, die größten 
* wichtigſten Angelegenheiten des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes zu leiten. 
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Shakespearre, 
‚sein tragiſcher D ne r de tEngländer. 


4 
3 * 2 
en. ⸗ ya 


Geboren 66. Beftorsen 1616, 
\ 


MW isem e Shafeöpeare wurde zu Stratforbii in der 


Sraffchaft Warwif 1564 geboren. Sein Vater 
war dort: Landrichter, "hatte aber wenig Vermoͤgen, 


und eine ſehr zahlreiche Familie; er mußte daher 
nebfibei ‘einen Wollenhandel treiben, und erzog 


Shakespeare auch zum Kaufmanne; man fchifte ihn 
in die öffentliche Schule, wo er lefen, fchreiben 


und rechnen, vielleicht auch ein wenig Latein Tefnte. ' 
Shafespeare war ſechszehn Jahre alt, als er 


die Tochter eines reichen Bauers aus ſeinem Orte 
heirathete. Er konnte jetzt reichlich leben, und wäre 
vielleicht niemals bekannt geworden; aber er brachte 
ſein Vermoͤgen durch, und mußte nun, durch Noth 
gezwungen, Theaterdichter werden. 

- Man: fpielte damals armſelige Sachen, die 
‚nicht einmal die Idee eines mittelmäßigen Stüdes 
geben Fonnten. Shakespeares „Genie fehritt mit 
Niefenfchritten vorwärts: er wurde endlich auch als 
Schauſpieler aufgenommen, brachte es aber darin 


+ 
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. zu Feiner hohen Stufe. Jetzt erſt entflammte ſich 
in ihm das Feuer ſeines Genied, und er wurde 
Dichter. Alles Andere wurde fchnell durch feine 
Werfe verdunfelt. Sein Name flog von Mund zu 
Munde: alles firömte dem Theater zu; er machte 
fein Glück, und das feiner Mitfehaufpieler. Die 
Königin ‚Elifabeth überhäufte ihn mit Wohlthaten, 
eben das that Jakob I. Der Lord Southampton 
munterte Shafespeare durch feine Wohlthatem auf, 
er fchenfte ihm eine Summe von taufend Louisd’ors 
und feine Sreundfchaft. 
| Shafeöpeare verdiente fein Sic duch fein 
Genie und feine moralifehen Eigenfchaften. Er war 


edelmüthig und wohlthätig. Einmal, nach einer 


langen Abwefenheit, faud er eine Dame von feiner 
Bekanntſchaft in Trauer nber den Tod ihres Man⸗ 
‚ned, durch den Verluſt jenes beträchtlichen Wermö- 
gens ins Elend getürzt, ohne Freund ,. ohne Hülfe, 
mit dem Unterhalte dreier Töchter beladen. Bon 
dieſem Schaufpiele bewegt, umarmt er die Mutter 
und die Töchter, und eilt weg, ohne ein Wort zu 
fpreden. Dann fommt en wieder, und zwingt fie, 
eine beträchtliche Summe anzunehmen, die er eben 
entlehnt hat. Aber weil er auch diefe Hülfe für un⸗ 
zulänglicdy findet, zuft ee mit Iheäuen; »Jept zum 
esftenmale wünfchte id) reich zu ſeyn.« 

Er fchäßte und lichte auch andere Schriftfteller. 
Benjamin Johnſon, welcher dem engliſchen Theater 
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eine andere Geftalt gab, war der Sohn eines Maus 
rers, arm, und mußte eben dieſes Handwerk treis 
ben; aber während feinen müßigen Augenbliden 
huldigte er -den Mufen, und nachdem er ein Stüd 
fertig gemacht hatte, brachte er es zwei Schaufpies 
lern, die es mit- Verachtung wegwarfen, weil fie 
nicht Geiſt genug hatten, den ſeinigen zu fallen. 
Sie verwarfen- es ohne Schonung, obgleich der 
arme Autor fie immer bat und erfuchte, ed anzuneh⸗ 
men. Shakespeare wollte doch auch das Stuͤck bb, 
ren, und erftaunte. Auf feinen Betrieb wurde es 
gefpielt, gefiel, und der junge Verfaſſer wurde als 
ein Menfc ‚von Talent anerfannt. Shakespeares 
vortrefflichfte Stüde find: Othello, Hamlet, 
Romeo und Julie, Macbeth, Lear, Iu- 
lius Edfar, Heinrih VI, Richard IL, 
und die Weiber von Windfor. Boll Stärke 
und Sruchtbarfeit zeichnete fih Shakespeares Genie 
durch Gemälde voll Seele und Leben, durch große. 
Gedanken, edle Befinnungen und ergreifende Sir 
fuationen aus. J 
Dieſer berühmte Dichter verließ 1610 das These 

ter und ging nad) Stratford, wo er in Ruhe fein 
Vermögen und die Achtung feines Waterlandes ges 
no. Mehrere Vornehme, die wichtigften Perfo« 
ten in England, waren feine Freunde. Cr ftarb 
1616 in feinem zwei nnd fünfzigften Jahre, hintere - 
ließ drei Töchter und einen unfterblichen Ruhm, und 
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wurde in der Kirche von Stratford begraben, wo 
man ihm ein ſchönes Denkmal ſetzte. 1740, an: 
derthalb Jahrhunderte nach ſeinem Tode, wurde ihm 
von ſeinen, Mitbürgern in der Abtei Weſtmünſter 
‚ ein herrliches Denfmal zwifhei den Särgen der 
Könige und großen Feldherren errichtet. 





Wallenftein, 
dferreidifder geldbherr. 


. Geboren 1583. Geſtorben 1634. 


Un. allen imerfwürdigen Charakteren, welde 
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uns die Geſchichte aufſtellt, wird Wallenſtein immer 


einen ausgezeichneten Rang einnehmen. Eine un- 
geheure Kraft der Seele und Selbſtſtaͤndigkeit des 
Charakters vereinigten ſich in ihm mit den ſeltenſten 
Schwaͤrmereien; der glühendfte Ehrgeiz verzehrte 
alle Kräfte feines Gefühle, nur für feine hohen 


Plane handelte er, denen er die ganze übrige Menfch; 


heit als todtes Werkzeug unterorduete. In. feiner 
Seele war es nie, Licht, im wilden Dunkel kaͤmpf⸗ 


ten ſeine Leidenſchaften, und riſſen ihn v von Ver⸗ 


wegen iu Verbrechen fort. :. 


Albrecht von u Walenſtein. maide iu Drag gehe: | 
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en, and zeigte ſchon in feüber Zugend Spuren je⸗ 
ver Geiſteskraft, durch Die er in der Folge fo wichtig 


ınd entfeheidend auf Europa wirkte. Unter den. 


Rnaben, ſchuf er Partheien, und beherrfchte. fie. 


Die Willenfchaften verachtend, flürmte er auf den... 
Schulen zu Goldberg und fpäter zu Padua die Wild⸗ 


heit feines Charakters in zügellofen Ausfchweifun« 
gen aus. Nur die Aftrologie feſſelte ihn, indem 
fie ihm Ehre und hohen Kriegsruhm verfündete. 

. An dem Hofe von Innsbruck, wo er Edelfnabe 
war, ſtürzte er unbeſchadet über drei Stodwerfe 
herab „ und betrachtete fich fofort als einen Günſt⸗ 
ling des Glückes, welches er durch die Heirath einer 
alten fehr reichen Wittwe näher an fich feſſelte, die 
ihm Finderlos bald ein ſehr gtoßes Vermoͤgen hin⸗ 
terließ. 

In einem Kriege wwiſchen dem Erzherzege von 
Steiermark und den Venetianern zeigte Wallenſtein 


zuerſt feine Kriegstalente, vermaͤhlte ſich darauf mit 


der Tochter des Grafen von Harrach, und als Fer⸗ 
dinand nun auf den Thronen von Ungarn, Boͤhmen, 
und im Beſitze von Oeſterreich, in Deutſchland den 
Religionsfrieden, und in Böhmen den Majeſtaͤtsbrief 
aufheben. wollte, und dafür von den Böhmen in 
Wien ſelbſt bedroht wurde, trugen Wallenfteins Dra⸗ 


goner unter Bouquois Heere vieles zu feiner Netz 
tung bei, 


Kaum hatte Berrinand die Balkone a errun- 


—— 


\ 


gen, ie Ihon die Böhmen Friedrich von der Pfalz 


zu ihrem Könige wählten, und Gabor aus Giebenbür: 
gen vor Wien drang. Aber Marimilian von Baiern 
vernichtete auf dem weißen Berge Friedrichs Hoffe 
nungen, amd der Kaifer ward zum zweiten Male 
in Wien, vorzüglich durch Wallenftein gerettet. 
Der dreißigjäßrige. Krieg brach aus, die ta: 
pfern Anführer Chriftian von. Braunfchweig und 
Ernft von Mannsfeld bewaffneten fich für Friedrich, 
wurden aber von Tilly vernichtet, der ſich aus Nie- 


derfachfen nicht mehr entfernen wollte. Inter ſei⸗ 
nem Kreisoberfien dem König Chriftian IV. von 
. Dänemarf fammelte fih fchnell ein beträchtliches | 


Heer, und zwang den. Kaifer ebenfalls auf: die Er- 
tihtung einer ftarfen Armee bedacht zu. feyn. Die 


 Öfterreichifchen Provinzen, waren erfchöpft; nur in 
dem Anerbieten Wallenfteind, auf eigene Koften, | 
fünfzigtaufend Mann zu bewaffnen, fand man Ret: 


tung. Durch diefe große Macht wollte er von allen 
Ländern, Durch die er 508, den Unterhalt feines 


Heeres erzwingen ; aber durch Kontribuzionen wollte 


‚erlängere Dauer feiner Verpflegung ficher ftellen, 
nicht durch wilde und zweckwidrige Näubereien und 
Plünderungen feiner Soldaten die erfle Quelle aller 


Nahrung und alles Wohlftandes zerftören. ' 

| Schneller ald Jemand muthmaßte, hatte fich 
bie beftimmie Zahl Krieger zu Wallenfteins Fahnen 

gefammelt. Ohne Untenfchied der Neligien wurde 
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der Krieger bei ihm angenommen, und jeder, der 
es nicht war, durch Beyſpiel, Schrecken und den 
Geiſt des Heeres ſchnell dazu gebildet. Alle Offi⸗ 


ziersſtelien beſetzte Wallenſtein ſelbſt; nur Tapferkeit, 


nur Stärke und Muth konnten zu einer, Beförderung 
helfen, . welche niemals einer auch noch fo hoben 
Empfehlüng zu TIheilwurde, Gehorfam, Kriegde 
zucht und Unerfchrödenheit wurden aber von Wallen⸗ 


ſteins Ktiegern unerläßlich gefordert, und oft ge 


ringe Verbrechen. mit dem Tode geftraft. »Laßt mir 
die Beſtie haͤngen!« rief der Feldherr, und dad, ge: 
richtliche Verfahren war zu Ende. 

Wallenſtein war lang und hager, feine Au⸗ 
gen Hein, fhwarz und feurig, feine Stirne lang, 
und feine. Kleidung aus: verfchiedenen National« 
trachten züſammengeſetzt. Stine Miene war ſtarr 
aber wild, aus ſeinen Blicken ſprach Argwohn und 
Mißtrauen, ungern ließ er ſich von Jemaͤnd ſtarr 
betrachten. In feinem Heere gehorchte man nie—⸗ 
manden als ihm, öffentlich zeigte er Geringſchätzung 


und Verãchtung gegen alle Befehle die ihm vom 


— 


Mir feinem Heere zog er zuerſt durch Böhmen 


und Stanfen; ‚feinem Spfteme getreu, .fchrieb er 
jwar Die größten Kontributionen aus: hielt aber 
fonft die firengfte Mannszucht. Vergebens fuchte 
fich ihm der tapfere Herzog von Weimar in Nieder: 
fachfen mit 'einer geringen- Macht zu widerſetzen, 
Bd. UI. 4 


Magdeburg und bHelberſadt fielen in ſeine Haͤnde. 
Der niederfächfifche Kreis, durch die drücfendften | 
Kontributionen erfchöpft, bat um Frieden, die Be: 
dingungen Wallenfteins machten die Kortfeßung des 
Krieges nothiwendig, der König von Dänemarf rü- 
ftete fi mit neuem Eifer, er felbft ftand Tilly von 
der Wefer gegenüber, die andern Heerführer hat- 
ten fich in Weftphalen und an der Elbe vertheile. 

Mit Tilly vereint konnte vielleicht der Feind 
zertrümmert. werden : aber nur fein Ruhm, nicht 
Das Beſte feines Fürften war Wallenfteins Augen- 
merk. Mit Tilly entzweit, fuchte er Mannsfeld 
am Eindringen in Schlefien zu hindern; bei dem: 
Sturme einer Schanze, welche fich in ein Treffen: 
verwandelte, verlor Mannsfeld dreytaufend Mann, 
aber ſchnell wieder gefammelt, feste er feinen Weg 
fort; Wallenfteind Heer folgte ihm, der fi) mit 
Bernhard von Weimar vereinigt hatte. Mannsfeld 
auf Bethlens Wort vertrauend, zog nach Ungern; 
auch dorthin zog ihm Wallenftein nad), beim An- 
blick feines Heeres ergriff der Zürft von GSiebenbür- 
gen die Flucht, Mannsfeld zog fid) nach Schlefien 
zurück. Bald darauf farb er und Ernſt von Wei- 
mar. Mit ihnen und Chriftian von Braunfchweig 
war vieles von ber feindlichen Kraft verloren 
worden. 

Aber auch Wallenftein,- lange fhon zum Ser 
zoge yon. Sriedland ‚senannt, verlor viele feine 


VV 


Zrußpen durch Hunger und Seuche. Vergebens 
bemühten ſich feine Feinde bei Hofe, ihn zu ſtürzen. 
Serdinand erfannte feine Verdienſte, und unter 
fügte aufs neue feine Werbungen. Der Feind hatte 
vieles erobert: wie ein wachfender Strom ſtürmte 
MWallenfteind Heer auf ihn ein; die meilten feind- 
lichen Krieger mußten entwaffnet Wallenfteins Heer 
mit neuen Kraͤften vermehren. 

| Chriſtian von Dänemarf, befonders getreu von 
dem Herzoge von Medilenburg unterftügt, ftand mit 
einem beträchtlichen Heere an der Elbe und Wefer. 
Schnell bemaͤchtigte ſich Wallenftein Medlenburgs ; 
der, König von Dänemark machte. von Hollſtein aus 
Sriedensanträge; Wallenfteing Forderungen fonn«. 
ten fchon felbft -für eine Kriegserflärung gelten. 
Wallenfteind wilder Ungeftüm warf jest alles vor 
fi) nieder: er drang nach Holftein, Schleßwig und 
Sütland vor. Bewohner und Beinde fielen dem er— 
bitterten Schwerte ded wilden Siegers. Glühende 
Sanonenfugeln, die er ind Meer fchleuderte „. zeig: 
ten feinen Unwillen über Diefe Grenze feiner Fort⸗ 
ſchritte. Verfhwunden war jene Kriegszucht aus 
feinem Heere, die den befegten Ländern und ihm 
felbft gleich vortheilhaft gewefen war; die armen, 
Völfer ‚erlagen unter allen Sräueln der Wildheit‘ 
und ungezähmten Rohheit. Bis auf hunderttaufend 
Mann hatte der Friedländer ‚fein Heer erhöht; jetzt 
Ichien ihm nichte heilig, nichts ſchonenswerth mehr; 
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ganz nach ſeinem Sütdinfen fpielte er mit Schred- 
niffen, und.fah das Elend kalt, das feine Soldaten 
ſo ſchrecklich um ihn her verbreiteten. 

Die Herzoge von Meklenburg hatten den daͤ⸗ 
niſchen König anf getreweften unterflüßt, fie wurden 
geächtet, und Friedland, der felbft Reichsſtand zu 
werden wünfchte, verwendete- fi bei den Kaiſer 
um den Befib von Meklenburg; er erhielt es, und 
mit ſchwerem Herzen: huldigten ihm die betrübten 


Stande. Immer lauter. wurden die ſchreyenden 


Klagen über des Herzogs Sewaltthätigfeiten und. 


Bedrückungen. Er aber verfolgte mit glühendem 
Haſſe den König von Dänemark, Tief fi zum Ad⸗ 
miralder DOftfee ernennen, verfuchte die Hanfeftädte 
mit fich zu verbinden, um fo die Danen zu zernich- 
ten, ald auf ein Mal alles eine andere Wendung 
nahm. 

Chriſtian wandte k ch mit geheimen Anträgen 
an den Herzog felbft, der Herzog von Pommern 
hatte feine Kinder; wenn: Wallenftein dieß Land 
einft mit feinent Meklenburg vereinte, konnten ſich 
ihm ſehr günſtige Ausſichten öffnen: Aber Strai- 
fund mußte er doch in feine Gewalt befonmnien, 


follte der Beſitz diefer Bänder-gefichert, und Schwer 


dens Drohungen ohne Folge feyn. An den Wällen 
diefer Stadt fcheiterte fein Glück; vergebens ver- 
fuchte und opferte er alles. Die Bürger widerftan- 
den mit kühnem Muthe, bis ihnen Guſtav Adolph 


⸗ 
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gen, als ſchon die Böhmen Friedrich von der Pfal; 
zu ihrem Könige wählten, und Gabor aus Siebenbür: 
gen vor Wien drang. Aber Marimilian von Baiern 
a vernichtete auf dem weißen Verde Friedrichs Hoff⸗ 
nungen, amd der Kaifer ward zum zweiten Male 
in Wien, vorzüglich durch Wallenftein gerettet. 
Der dreißigjährige. Krieg brach aus, die ta: 
pfern Anführer Chriftian von. Vraunfchweig und 
Ernft von Mannsfeld bewaffneten fich für Sriedrich, 
wurden aber von Tilly vernichtet, der fi) aus Mie- 
derfachfen nicht mehr entfernen wollte. Unter fei⸗ 
nem Kreisoberfien dem König Chriftian IV. von 
Dänemark fammelte fih fchnell ein beträchtliches 
Heer, und zwang den Kaiſer ebenfalls auf die Er⸗ 
tihtung einer flarfen Armee bedacht zu fepn. Die 
öſterreichiſchen Provinzen, waren erfhöpft; nur in 
dem Anerbieten Wallenfteind, auf eigene Koften, 
fünfzigtaufend Mann zu bewaffnen, fand man Ret⸗ 
tung. Durch) diefe große Macht wollte er von allen 
Ländern, durch die er 308, den Unterhalt feines | 
Heeres erzwingen ; aber durch Kontribuzionen wollte 
‚erlängere Dauer feiner Verpflegung fiher ftellen, 
nicht durch wilde und zwediwidrige Räubereien und 
Plünderungen feiner Soldaten die erſte Quelle aller 
Nahrung und alles Wohlſtandes zerftören. 
| Schneller ald Jemand muthmaßte, hatte fich- 
bie beftimmte Zahl Krieger zu Wallenfteins Fahnen 
gefammelt. Ohne Untenchied der Religion wurde 


u 


Bedingung feine Einwilligung zur Königswahl Des 
Kaifers Sohne geben. Mit fchwerem Herzen wil« 
kigte Ferdinand endlich in. Wallenfteins Abfebung, 
er: felbft nahm ſie mit geheuchelter Kälte an, und 
zog fich auf feine Güter nad) Böhmen zurück, wo 
er mit mehr als fürftlicher Pracht lebte, aber. felten 
fihtbar mar ,. und ununterbrochen über Nacheplane 
an feinen Feinden brütete. Der Genueſe Seni, 
ſein Aſtrolog, war der: einzige ‚ mit dem er nähern 
‚Umgang hatte. 
Guſtav Adolph war ſiegreich in Deutſchland 
eingefallen, willkommen war dieſer Umſtand Wal⸗ 
lenſteins Rache, er ließ ſich mit den Schweden in 
Unterhandlungen cin.” Der König uͤberſah den Vor⸗ 
theil nicht, den ein folcher Verbindeter bringen 
konnte, aber zwölf tnufend Schweden wollte er doch 
nicht gerade, fo auf des Herzogs Wort nach Böhmer 
ſchicken. Wallenſteins Fremd, . der Feldmarſchall 
Arnheim, welcher auf. feinen Befehl in fächfif 
Dienfte getreten war, rückte nun mit einem Heere 
nach Böhmen und nahm Prag. Siegreich war in⸗ 
deſſen Guſtav Adolph an die baieriſche Graͤnze g 
drungen, und bedrohte Wien. Nur Wallenftei 
konnte noch retten, abet würde er auch wollen? 
Die Abgeordneten des Kgiſers nahm Walle 
ſtein mit dem kaͤlteſten Stolze auf; und verweig 
anfangs alles: endlich auf vieles Zuxeden entſchlo 
er ſich eine Armee aufzuſtellen, aber niemals wuͤr 
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er den Oberbefeht mehr‘ darüber führen. Auch ſtand 
wirklich bald ein Heer von dreißigtaufend Mann 
da, aber ed war ohne Nutzen, wenn ed nicht Wal- 
lenſteins Geift befeelte.. Wallenſtein ſchrieb endlich 
in den Bedingniſſen ſeiner Annahme vor, daß er 
ewiger Generalliſſimus des ganzen Erzhauſes und 
der Krone bleiben, der Kaiſer ſich nie bei der Ar⸗ 
mee einfinden keinen Akt der Gnade ausüben ſollte, 

u. ſ. w. Ferdinand, von ber Not) gedrungen, unters 
seichnete. 

u Böhmen war nun ſchnell wieder erobert; aber 
vergebens ſuchte er den ‚Shurfürften von Sachen 
zu einem "Scparatfrieden, zu bewegen ‚und von den 

| Schweden abzuziehen, diefe letztern drangen viel⸗ 

mehr biß "Münden vor; lange ließ er ſich bitten, 
ehe er feine X Zruppen mit derbaierifchen Armee ver: 
| einigte, mit deren Anführer, dem Churfürften Mari: 
milian, erin Eger zufammen Fam. Guſtav verſchanzte 
ſich zu Nürnberg; in einem ſehr befeitigten Lager- 
ſtellte ſich ihm der Sriedländer gegenuber, Beide 
Corps hofften fich durch Hunger zu befiegen; als 
die Noth in Nürnberg ftieg, beſchloß Guſtav einen 

Sturm qufdie kaiſerlichen Schanzen. Allein feinen 
Muth, feine Kühnheit verfchwendete Guſtav hier 

ohne Fruͤchte, alle ſeine wüthenden Angriffe wurden 

abgeſchlagen, drey tauſend Schweden lagen todt 

Auf dem Plage, 

Wallenſtein wollte den Cpurfünfen ve von Sach⸗ 


fen durchaus von dem n ſchwediſchen Bunde abbrin- | 


gen, er zog alfo in deſſen Länder ſeine Heere. Mit 
den ſchuellſten Eilmaͤrſchen folgte ihm Guſtay. Auf 
der Ebene von Lützen trafen die beiden Heere zur 
entfcheidenden Schlaht zufammen. Guſtav fand 
hier das Ende feines rühmlichen Lebens; ihn rächte 
die blutige Niederlage der Kaiſerlichen, durch die 
grimmige Wuth feier, Krieger über den Tod ihres 
geliebten Helden. Waͤllenſtein zog fi nach Böh— 
men. Der verrätherifhe Plan, ſich von feinem 
Kaifer zu trennen, erwachte von Neuem in ihm, 
er unterhandelte mit dem Kanzler Drenftierna ‚ der 


r\ on 


nach Guſtavs Tode das Commando, üdernommen 


hatte; aber diefem war.der Charafter des Herzogs 
verdaͤchtig, nur einen öffentlichen Abfall wollte er 
mit feiner Macht unterſtützen. 

Wallenſtein hatte wieder ein Heer geſammelt, 
von Prag aus zog er ſeinen Feinden entgegen, ı633- 
Die ſchwediſchen Heere hatten Schlefien befept, 


leicht Fonnte fie der Sriedländer aus diefer Provinz 


vertreiben; aber al& die beiden Heere fehon auf dem 


Schlachtfelde bei Neuſatz einander gegenüber ſtanden, 


knuüpfte Wallenſtein plötzlich Unterhandlungen an. 
Sachſen und Brandenburg, deren, Leute “bei dem 
ſchwediſchen Heere ftanden, wollte Wallenftein wider 
Habsburg und Schweden brauchen. “Aber die ver⸗ 
raͤtheriſchen Plane Tieß er nur errathen, tief in ſich 
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verſchloſſen brutete er und fein Aſtronom über, die 
günftigen. Konftellazionen-zu ihrer Ausführung... 


Grroße Thaten hatte der Kaifer von feinem 
Heere erwartet, es blieb unshätig,. mit. vbitterm 


Spotte ‚hatte Wallenflein - ſogar den. Urheber. dr 
böhmifchen Unruhen, den Grafen Thurn, friigegehan, 
der in feine Gefangenfchaft gerathen. warı. Aber 
Bernhard yon Weimar bedrohte von Paßau ber Die 
kaiſerlichen Staaten, langſam bewegte ſich Wallen⸗ 
ſtein, und erſt auf die dringendſten Varſtellungen 
gegen bie Pfalz zu, zog ſich aber, bald nach Boͤhman 
zurück. Der Kaifer, welcher Wallenſteins Planzu 
ahnden fhien, hatte ein fpanifches Hülfsheer gesur 
fen, dad aber. nicht Wallenſtein, dem Vertrage ge⸗ 
mäß, fonbern der Bruder des Königs yon Spanien 
Don Sernando fommandirte, und von dem ‚bald 
der. Vortrab auf deutfchem Boden erfchien, - 
Durch Diefes empört, reiften die verraͤtheriſchen 
Plane. in Wallenfleins Bruſt. Böhmen, Mähren 
und Oeſterreich, von feinen Kriegern beſetzt, wma—⸗ 
ren jetzt in ſeiner Gewalt; jetzt gewann er ſeine vor⸗ 
nehmſten Anführer durch eine eidliche Verſicherung 
ber Anhänglichfeit, welche fie nad) einer Tafel un⸗ 
‚ terzeichneten, die fie die auögelaffene Bormel, fo Ian: 
ge Friedland zur Befördesung ver Faiferl. Majeſtaͤt 
das Heer brauche, vergeſſen machen ſollte. Alles 
ſchien in Ordnung, aber der General der Capallerie 


. 


Ey 
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Oꝛtabid Picblomini, verabſcheute die ſchwarze That 
ſeines Feldherrn, und eilte ſie zu verhindern. 

DIE Feldmarſchaͤlle Altringer und Colloredo 
waren nicht zur Verſammlung gekommen, det er: 
ſtere Hatte eine verſtellte Krankheit vorgeſchützt. 
Piecblomini eilte, wie er fagte, ihn zu holen, in der 
That entdeckte er ihm das ganze Geheimniß. Altein- 
ger floh nach Wien, in der Nacht wurde er.dem Kaifer 
vorgeftellt, und es ergieng der Befehl an die treu⸗ 
en Befehlshaber: den Herzog nebſt Illo und Terzky 
zu verhaͤften, oder todtizu liefern. Alles dieſes mußte 
natürlich das ſtrengſte Geheimniß bleiben: Altrin⸗ 
ger war“ auf. fein verſtelltes Krankenlager nach 
Frauenberg geeilt, Gallas erbot ſich endlich ihn her⸗ 
zubringen, zog aber wirklich viele Krieger auf‘ die 


Seite des Kaiſers, und eilte damit nach Linz. Piz 


colomini machte Hoffnungen beide züruͤrk zubringen 
and-entfernte ſich. 

Endlich ahndete Wallenſtein bei Werrath, 
doch wollte er noch nach Prag eilen, den Thron 
‚von Böhmen zu beſteigen. Aber ſchon hatte ſich der 
Oberſte Slis im Namen des Kaiſers dieſer Stadt 
bemaͤchtiget, für den ſich auch ale umliegenden Re⸗ 
gimenter erklaͤrt hatten. Die treuen Regimenter 
unter Picolomini, Gallas und Altringer nahten, 
alles wich von Wallenſtein, nur ſeine Vertrauteſten 
blieben um ihn. Er ging von Pilſen nach Eger mit 
einem Fleinen militärifchen Gefolge. Das Drage: 


— 


nerregiment;ded Oberſten. Buttlar beſand ſich darun⸗ 
ter. Buttlar war ven Gallas für den Kaiſer ges 
wonnen, er ging gleich bei feiner Ankunft zu den 


Schotten. Gordan und Leflie, welche die. Citadelle, 


fommandirten. Alle drei. hatte Wallenftein mit 
Wohlthaten überpäuft,, abe der MWerrath war er: 
wiefen, die Faiferlichen Befehle höchſt nachdrücklich 


und.die Gefahr driugendz Eger: ſollte den Schwer 


den, Die fchon herannabten, übergeben werden. 

Am folgenden Tage wollte Jilo die drei Ver⸗ 
fchworenen zu einer offenen Erflärung für den aller 
zog zewinnem. Er, die Gruͤfen Kinsky und Terzky 
und⸗der⸗ Oberſtlieutenant:· Neumann Wurden zu einem⸗ 
Gaftntale"auf die Citadelle gelockt/ und vort von 
Dragonem niebergehaudnt.“ : = 

- Wallenftein ind@erd haſen⸗ in den Gellienen. 
Der Sterndeuter ſah Göfahr über: des Feldherrn 
Haupt. Wullenſtein glaubte fie voruͤber, und legte 


ſich zu Bette, die Verſchworenen ſchlichen fi mit 


dreißig Dragonern in die Stadt. Der Hauptmann 
Deveroux kam unaufgehalten in des Feldherrn 
Wohning. Sie eilten zum Schlafgemache des Her⸗ 
zogs. »Der Herzog-fchläft,e rief der Kammerdie— 
ner und ſſtürzt durchbohrt zu Boden. Friedland 
fprang ausgeffeidet an die “here »Bift du,«ſchreit 
Deverour, »der Schelm, der Ihrer Faiferlichen 
Majeftit die Krone vom Haupte reißen will ? Jetzt 
ſtirb! —«* Friedland breitete die Arme aus, em⸗ 


r 
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| pfängt die Hellebarde in der Sruſt, und flirbt, ohne 
einen Seufzer as Ben „bh. Br Ge 


Y |‘, 





wo gerne 
gransäfither. niniten 


.. 
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Geboren 1584, "Sshörsen —2 u 


Men: Düpleffis. Kichelien wurde, per ‚einer 
anſehnlichen Familie zu Paris gabpzen.. "Mit zwei 
und, zwanzig: Jahren wurde er: ſchon in Roem zum 
Biſchofe von Lüzon geweiht.:. Richelieus Leiden: 
ſchaft war der Ehegeik  Diefe: zu hefriedigen, wandte 
ex alle Mittel an. Er wußte fi bei der Negentin 
Maria · pon Mebisis einzuſchmeicheln, wurde Groß- 


almoſenier und in der Folge Staatsſekretaͤr. Aber 


dieſe · Gunſt bauerte, nicht, lange, ‚Die. Parthei der 
Königin Tlürzte, und Richelien mußte ihr - nad) 

Blois in. die Verbannung, folgen. . Hier waßte er 
es dahin..zu bringen, daß er die. Königin mit ih- 
wm Sohne verföhnte,- und. fi) zugleich deu maͤch⸗ 
tigen de, Luynes, den Glinftling des Königs, ge- 
neigt. machte. Nach. de Lupnes Tode erhielt Die 
Koͤnigin Mutter viele Gewalt wieder, und wendete 
sun alles an, ‚ihren Liebling ins Minifterium: zu 


— 


* 


bringen. Endlich gelang es ihren Bemulhungen und 


feinen Intriguen / einen Platz Tür ihn zu erhalten, | 


den er nur ungerne anzunehmen ſchien. 
‚ Raum batte Richelien an den Staatsgeſchafte in 
Antheil genommen, als alles ‘eine andere Geſtalt er er: 


hielt. Mam befchloß die: Heirath Fenriettend vol . 


Stanfreich: mit dem Prinzeit‘ von Wallis’; man 
ſchloß einen neuen Traktat mit- Holland; das die 


Waffen wieder gegen Spanien ergriffen hatte, ünd 


die Unternehmung in das Veltlin ſchien ſtch eh⸗ 
renvoll zu wenden, Richelieu wußte nun den Gros 
fen nach und nachihre zu große Macht zu entreißen; 
und fuchte ſo erft eine Macht im Innern zu grün: 
den, ehe er an feine großen ausnartigen unterneh 
mungen Hand anlegte. 

Weil ſich aber Richelien allgemein gehaßt ſah, 
that- er: als wollte er ſich ‘von dem Regierungsge⸗ 
fhäften- entfernen. : Aber er was nothwendig, 'und 
Ludwig XIII mußte ihn durch Bitten zurückzuhalten 
fuchen. Seine Macht vergrößerte fich jebt noch: 
Richelien unterdräckte die Stelle eines Admirals und 
Connetable von Frankreich, und'unter dem Titel 
zined Oberauffehers der Schifffahrt, bemächtigte er 
fich der ganzen: Marine , die er wieder herzuſtellen 


verſuchte. 


Zuerſt wollte nun Richelien die Hugenotten m 


bezwingen, die Rochelle fo tapfer als ntöglich von 


rn 
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der Land: und Geefeite vertheidigten , 'aber ſich end⸗ 


ad 


verfchloffen brütete er und fein Aſtronom üben, die 
günftigen. Konftellazionen-zu ihrer Ausführmg. :. 
Große Thaten hatte der Kaifer von feinem ' 
Heere erwartet, ed blieb unshätig,. mit bitterm 
Spotte ‚hatte Wallenftein ſogar den. Urheber. dag 
boͤhmiſchen Unruhen, deu Grafen Thurn, frriigegebany, 
der in feine Gefangenfchaft gerathen. van. Zber 
Bernhard von Weimar bedrohte uon Paßau her Die 
Faiferlichen Staaten, langfam beweäte ſich Wellen: 
flein, und erft auf Die dringendſten Varſtellungen 
gegen die Pfalz zu, zog ſich aber, bald nach Boͤhman 
zurück. Der Kaiſer, welcher Wallenſteins Plan zu 
ahnden ſchien, hatte ein ſpaniſches Hülfsheer gerur 
fen, das aber nicht Wallenftein, dem Vertrage ger 
mäß, fondern der Bruder des Königs von Spanien 
Don Fernando fommandirte, und von dem ‚hafd 
der Vortrab auf deutfhem Boden erſchien. 
Durch diefes empört, reiften die verraͤthariſchen 
Plane in Walleufleind Bruſt. Böhmen, Mähren 
und Oeſterreich, von feinen Kriegern befept 4 ma— 
zen jept in feiner. Gewalt; jet gewann er ſeine vor⸗ 
nehmften Anführer durch eine eidlihe Verſicherung 
der Anhänglichfeit , welche fie nach einer Tafel uns 
‚ terzeichneten, die fie die auögelaffene Formel, fo. lan⸗ 
ge Friedland. zur Befördesung ver faiferl. Majeflät 
das Heer brauche, vergeffen machen ſollte. Alles 
ſchien in Ordnung, aber der General der Cavallexie 
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und der Kardinal erregte bie. Unruhen, wovon bie: 
fer König ein Opfer wurde. 

In Frankreich hatten fic neue und ernfte Ka- 
balen gegen Richelieu gebildet. Cinq⸗ mars, ein Fa⸗ 
vorit des Königs, wollte in den Staatsrath Foms 
men, Nichelieu widerfegte fi, und Cing:mars be⸗ 
fchloß ihn zu verderben, verband fich mit mehreren 
Großen, rief aberdie fpanifshen Truppen ind Reich. 
Dem Kardinal fiel eine Abfchrift diefed Traktats 
in die Hände, und es wurde ihm nun leicht, feine 
Seinde bei‘ dem Könige: zu ſtürzen. Endlich nad) 
diefem thätigen und ränfevollen Leben farb Riche— 
lieu, mit einer Betheuerung, daß er alled nur für 
den Staat und König gethan habe, in feinem achte 
und fünfzigften Jahre: bald folgte ihm Mazarin 
im Miniſterium nach. Richelieu befchäftigte ſich ſehr 
mit inneren Anſtalten: er gründete die franzöfifche 
Afademie, gab in feinem Pallaſte Theaterſtücke, 
fiftete die Fönigliche Buchdruckerei, ftellte die Sarbon- 
ne wieder her, Tegte die Pflanzengarten an, baute 
das Palais Royal, machte fhlechte Verſe, und - 
ſchrieb Bücher, von denen Fein einziges mit ‚Ehren 
in die Nachwelt übergetreten ift. 

&o war Richelieu als Menſch ehrgeizig, hart, 
ſtotz, verachtend grauſam, voll kleiner Laſter und 
ſelbſt Laͤcherlichkeiten; als Miniſter aber groß, kuhn, 
feſt, und von einem höchſt ſcharfen und richtigen 


‘ 
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Blicke. Ohne ihn war Ludwig XII. nichts, ihm 
danft Franfreich vieles von feiner folgenden Stärfe. 


N 





Anna von Defterreich, 


Negentinvon Frankreich. 





Geberen 1602. Geſtorben 1666. 


Mn von Oeſterreich war die ältefte Tochter Phi⸗ 
"Tipps Königs von Spanien, wo fie ıbo2. geboren 
wurde, Sie heirathete Ludwig XI. der viel zu 
‚ argwöhnifc) fie glüclich zu machen, vielmehr ganz 
den Eingebungen feines Minifterd, des Kardinale 
Richelieu, vertraute, und fie in bad Komplot verwi- 
cfelt glaubte, welches Chaluis das Leben Fojtete. _ 
Die Frau von Motteville verſichert, als ihr der Kö⸗ 
nig vorwarf, daß fi e gegen fein Leben eine Ver: 
ſchwoͤrung angeſtiftet habe, um dann den Herzog 
von Orleans zum zweiten Manne zu nehmen, fo ha⸗ 
be fie die Seftigfeit gehabt, ihm zuantworten: Sie 
wiirde fehr wenig gewonnen haben, ein fo großes 
| Lafter wegen einer fo geringen Belohnung zu begeben. 
Ohne Unterlaß ſie verfolgend, beſchuldigte ſie 


WRichelieu einer ſtrafbaren Korrefpondenz "mit der 


Königin von England, dem Herzoge von Lothringen, 
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kind Dem Könige von Spanien, ihrem Bruder. Zwar 
zeigte die darüber. angeftellte Unterſuchung, daß. 
Anna bloß unvorfichtig gehandelt habe, aber fie 
mußte doch in einer Schrift verfprechen, künftis be⸗ 
daͤchtiger zu handeln. 

Als der König ſtarb, ernannte fie das Parla⸗ 
ment wahrend der Minderjährigfeit ihres Sohnes 
Ludwigs XIV., zur Regentin; aber der Kardinal 
Richelieu „ welcher indeifen geftorben war, wurde 
durch Mazarin eifest. Diefer herrſchte ſtrenge, 
verdoppelte die Abgaben ;” etbitterte den Adel, em: 
poͤrte Das Wolf, und die Königin mußte zum gro- 
Gen Eonde flüchten, der damals noch Herzog von 
Engbien war: Diefer junge Held hatte ſich eben 
mit Ruhme bebeift, er war angebetet bon dem Volfe 
und den Großen, fein Anſehen befänftigte Die Ge⸗ 
muͤther, und die Koͤnigin konnte wieder erſcheinen 
Empfindlich, aber doch gerecht, verkannte ſie das 
Verdienſt auch bei ihren Feinden nicht; Richelieu 
hatte ihr viel Übels zugefügt, und doch erklaͤrte fie; 
wenn er noch lebte, würde er jeßt mächtiger als jez . 
mals ſeyn. Die Königin war fonft ſtolz; das 
fühlte Diazarin, als er eine Wermählung des Kö- 
nigs mit feiner Nichte vorfchlug. »Es ift eine heftige 
Leidenſchaft,« fagte er eines Abends zu Annen, 
»und ich fürchte der König wird ſie heirathen wollen.s 
»Heirathen d« erwiederte die Königin ; »wenn er 
diefer unwürdigen Handlung fähig wäre ' fo wiirde 

Bd. II. 5 
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ich mich mit meinem zweiten Sohne an die Spitze 
der Nazion ſetzen, und Ihnen und dem Könige trogen.« 

Als Sranfreich beruhigt wurde, verwandte fie 
beinahe ale Zeit zu frommen Übungen, ließ die 
Kirhe vom Gnadenthale (Val-de-grace) bauen, 
und ftarb den 20. Jänner 1666. 





Mazarin, 
—franzsöſiſcher Staatsminiſter. 


Geboren 1602. Geſtorben 1661. 


| M.arin war zu Piscina in Italien geboren. 
Er kam zum Kardinal Sachetti, und leiſtete dieſem 
zuerſt im Friedensſchluſſe von Guerasque wichtige 


Dienſte. Hier wurde Richelieu aufmerkſam auf ihn, 
nahm ihn ind Miniſterium, und empfahl ihn bei ſei⸗ 


nem Zode dem Könige Ludwig Kill. Nach deſſen 
Tode wurde die Königin als Regentin erflart, und 
Mazarin wurde der erſte Staatominiſter. 

Mazarin Tebte einfach, und war freundlich 
und Eerablajfend ; deſſen ungeachtet muürrten die 
Franzoſen über die großen Abgaben. Cie rachten 


Fich mit Spotiliedern; Mazarın — ließ fie fingen. 


‚Über bei neuen Auflagen wurden die Dinge ernfle 


& ” > 


hafter, das Parkament weigerte fi fie; te zu regiſtriren / 


es entftand ein Aufftand, ganz Paris. empörte ſich 
gegen den Minifter, derden Parlamentspräfidenten 
und einen Rath hatte gefangen: fegen lajfen. Am 


Ende blieb der Kardinal im Miniflerium, und das 


Parlament behielt feine alten Freiheiten. 


Der Prinz von Conde ſuchte Mazarin zu flüre 


zen; diefer ließ ihn, feinen Bruder Conti, und den 
Herzog von Longuepille gefangen nehmen, Aber 
die ernflen Schritte ded Parlaments ſetzten die Prine 
‘zen bald in Freiheit und Mazarin mußte nach, Köln 


flüchten, wo er aber noch immer alle franzöfifchen ' 


Staatsangelegenheiten leitete, und. bald, als der 
Prinz von Conde einen, Bürgerfrieg angefangen 
hatte, an der Spige eines Heeres zurückham. Lud⸗ 
wig XIV. mußte, um die Rube herzuftellen, den 
Kardinal nach Italien verbannen, von wo er ihn 
- aber bald zurüdrief. Er zog gleichfam im Trium⸗ 
phe zu Paris ein, und fein Anfehen wurde größer 
als jemals. Mazarin bef häftigte fich jetzt bloß 
damit, feine Macht und feine Einfänfte zu vermeh⸗ 
ten, that für die Wiffenfchaften nichts, und ftif: 
tete nur die Oper, welche aber auf italienifche Art, 
olfo ohne Geſchmack eingerichtet wurde. 

Ludwig den XIV. fuchte Mazarin fo Tange 
als möglic, von den Regierungsgefchäften entfernt 
zu halten‘, Tieß ihn fogar am Nothwendigen Mangel 
leiden, während er gegen zweihundert Millionen in 
‘8 
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feinem Koffer zufammengehäuft hatte. Endlich Rat 
er, gerade zu einer Zeit, ald Ludwig XIV. zwei 
and zwanzig. Jahre alt, fchon feiner Minder- 


- jührigfeit müde war: Noch vor feinem Erde fliffete 


er die Heirath des Königs mit einer fpanifchen In 
. fantin, welche die zwei Völfer vereinigte, und in 
der Folge einen franzöfifchen Prinzen Auf: dei ſpa⸗ 
niſchen Thron ſetzte. 

Mazarin ſtarb in feinem neun und: fuͤnfzigſten 
Jahre. Als er feinen Tod nahen fühlte, ſtellten 
ſich ihm feine Schäge-und feine Macht lebhaft vor 
Augen, und ex ſerfzte: »Alles das fol ich verlaſ⸗ 
fen !« Er wollte fich felbit feine Kranfheit verhehlen, 


ließ fich die Baden roth malen, und gab fo Au 


dienz : »Hier fehe-ich« fagte der fpanifehe Geſandte, 
. »ein Portrait, das dem Kardinal ſehr ähnlich fieht.« 
Der Kardinal dachte noch fierbend darauf, feine ' 
- Büter feinen Erben zu fihern, und’ zu dent Ende — 
ſchenkte er fie dem Könige, überzeugt, daß fie Die 
fer, wie es auch geſchah, zurückgeben würde. 





u Er o m w eH, 


ein Ufurpatore. 
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Geboren 1608. Geſtorben 1658. 


DD iisier Cromwell wurde i603 geboren, uerſt 
zum geiſtlichen Stande beſtimmt, griff aber in der 
Folge zu den Waffen. In dem Kriege, welchen 
das Parlament gegen Karl führte, zeichnete er ſich 
zuerſt aus. Kühn warf er fih in die Stadt Hull, 
welche der König belagerte, und vertheidigte fie mit 
fo viel Muth, daß er eine Belohnung von ſechs⸗ 
taufend Pfund erhielt. Er wurde bald Oberfterund 
Beneral unter den Befehlen’ des Herzogs von Man- 
cheſter und Sairfar, zertrümmerte die fönigliche Arm ee 
ſchlug den Herzog Hamilton, und tödtete bei einem 
Ausfalle aus dem belagerten Oxford den Oberiten 
v. Legda mit eigener Hand. 

Seine Intriguen und feine Heucheley hoben 
ihn ſo ſehr, als ſeine militaͤriſchen Talente. Als 
Oxford genommen ward, ließ Cromwell das Parla⸗ 
ment die Abſetzung des Koͤnigs beſchließen. Als 
oberſter Feldherr ſchlug er den Herzog von Bucking⸗ 
ham, machte den Grafen von Holland gefangen, 
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und zog im Triumphe zu London ein. &r ware, 


- 


der Karls I. Tod befchloß, und deſſen Wuth wirf- 


lich den unglüdlichen König aufdas Schaffot brachte. 


Einen Monat darquf. hob Cromwell die Monarchie 
auf, gab England’ den Namen Liner Republik, und 


bildete einen Staatsrath aus ſeinen Freunden und 


"Anhängern, welche Schützer und Vertheidiger der 
Geſetze hießen. Nun ging er nad Serland und 
Schottland, feine Macht zubefefligen. Das Par: 
Iament, welches ihn bis jept erhoben und befchüst 
hatte, wollte ihm während feiner Abweſenheit den 


- Zitel eined Smeralliffimus der Truppen entreißen >— 

als das Grommell hörte,. fam er ſchnell nach Kon: 
‚don zurück; ging ins Parlament, -verjagte alle De 
‚putirte, und ließ über. die Sealthüre -fhreiben :. 


Ein Haus zu vermisihen. Dann fchuf er ein neueg 


Parlament, und ließ fich den Titeleines Proteftors 


beilegen. »Die Engländer« fagte. ex, »haben die 


- Biechte eines. Königs, aber nicht eines Protektors 


feſtgeſetzt. Dieſes neue Parlament war wieder mit 
Cromwell unzufrieden, und wollte ihm feinen Titel 


{ 


| 
| 
| 


| 


nehmen, aber Cromwell lehrte e& bald jeine Macht 


kennen. Er trat in: das. Haus der Gemeinen und 


warf die Papiere auf den Tiſch, welche feine Ernen⸗ 
nung zum Proteftor enthielten., »Ich habe gehört, 
. meine Herren ‚a fagte er, »daß Sie mir meinen Pro⸗ 


teftorstitel nehmen wollen. Hier Legt er! — Sept 
bin ich fehr neugierig zu. fehen, weicher von Ihnen 


J 
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Yo kühn ſeyn wird ihn anzufaſſen.«, Einige Mitglie⸗ 
der warfen ihm darauf ſeine Undankbarkeit vor, er 
rief im fanatiſchen Tone: »der Herr braucht euch 
nicht mehr, er hat andere Werkzeuge gewaͤhlt, ſein 
Werk auszuführen.« Dann ließ er alle Glieder her⸗ 
ausgehen, ſchloß ſelbſt die Thüre zu, und ſteckte 
den Schluüſſel ein. Jeßt ſah alles, daßn man ſchwei⸗ 
gen und gehorchen muſſe. 

Dieauswärtigen Angelegenheiten Teitete Croms 
welt mit Kraft; er zwang die Holländer um Srieden 
zu bitten, und diktirte ſelbſt die Bedingungen, daß 
nehmlich dreimal hundert taufend ‚Pfund Sterling 

bezahlt werden, und die holländiſchen Flaggen vor 
engliſchen Schiffen geſenkt werden müßten. Spa⸗ 
nien verlor Jamaika und Dünkirchen, Frankreich 
ſuchte Englands Verbindung, und Portugall mußte 
- einen läftigen Vertrag eingehen. . »Ich will,« fagte 
Eromwell,. »die englifhe Nepublif fo geachtet‘ al$ 
- Die Römifche willen. Wirflich würde er viele feiner 
. großen Zwede erreicht haben, wäre er nicht vom 
Tode überrafcht worden. Englands Ordnung im 


Innern glid, feinem äußern Ruhme, die Truppen 


waren immer einen Monat, vorausbezahlt, die Mas 
gazine gefüllt, und in dem öffentlichen. Schatze la⸗ 
gen drei hundert tauſend Pfund Sterling. 

Obgleich er nun ſeinen Zweck erreicht hatte, 
die Engländer gefuͤrchtet und geachtet zu ſehen, war 
er ſelbſt doch nicht glücklich; er wußte, daß man 
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ihn verwünſchte, und daß fein ‚Leben: nicht ſicher 
war. Beine Schwiegerſöhne, feine .eigenen' Töch- 
ter waren feine Feinde: er erfchien. nicht anders als 
mit einem dichten Harniſche bedeckt, und nen einer 
zahlreichen Garde. umringt. Beſonders bei Nacht 
wurde er yon den größten Schrecken gefoltert; er 
ließ im Pallaſte zu Wittehal eine geoße Menge Zim- 
mer zurichten , jedes hatte eine Treppe, Die. zu ei⸗ 
ner heimlichen Thür an den Bord der Themfe führte, 
Hierher ging er alle Abende ganz allein ;' und fehlief 
nie zwei Tage nach einander in. bem nähmlichen 
Bette. ae 

Dieſer fchredliche Zuftanb zog gihm ein Tangr 
fames Fieber. zu, das bald gefährlich wurde. Oder 
gleich fein Ende fühlte, fehien er Doch immer. de 
Rückkehr feiner Gefundheit zu hoffen, und traute 
beſonders gewiſſen vorgeblichen Dffenbarungen „ die 
ihm feine Heilung verfühdeten. »Slauben Sie mir⸗ 
fagte er zu feinem Arzte, »der Here bewilligt den 
Bitten fo vieler: frommen Seelen meine Gene: 
fung. Sie fünnen in Ihrer Kunſt fehr geſchickt 
feyn, aber die Natur it über alle Aerzte in der 
Welt, und Gott unendlich über die Natur erhaben.« 
Der Arzt, welcher überzeugt war, daß Cromwell 
nicht mehr. vier und zwanzig Stunden leben Fönne, 
bezeigte feine Verwunderung über deſſen Zuverficht: 
»Sie find nicht Flug ‚« fagte Cromwell, »fehen Gie 
denn nicht, daß ich bei meiner Norausfagung gar 
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nichts wage? Sterbe ich, fo wird ſich wenigſiens 
noch der Ruf von meiner Geneſung verbreiten, mei⸗⸗ 
ne Feinde zurüdhalten, und meiner Bamilie Zeit 
laſſen, ſich in Sicherheit zu. bringen; und genefe: 
i&, (denn Sie ſind nicht unfehlbar), fo werde ich 
in gang Enghand ale ein Ubgefandter, Gottes ber 
$rachtet werden, und fann-thun, was mir beliebt. 
| Eromwell war nüchtern / ſparſam ohne nach 
den Gütern anderer zu geizen, arbeitſam und genau 
An: allen ſeinen Geſchaͤften. Sein Leichnam, "ben 
man in einen prächtigen Sarg gelegt hatte, wurde 
unten der. Negierung .Karld IE, berausgeriffen, ge: 
- Schleife, anfgehengen, und am Buße'des Galgens 
‚ eingefchanek.: Sein Sohn Richard Cromwell folgte 
ihm im: Preoteltorat .: ‚aber Hatte Feine von feines 
Vaters Eigenfchaften, und mußte die Regierung 
"niederkegen. . Das: Parlament gab ihm .200,000 
"Pfund Sterling „mit der Bedingung, daß 'er:den 
koͤniglichenu Pallaſt verließe: Er gehorchte ohne 
Murren, lebte „ats. friedlichar Privatmann, und 
ſtarb unbekanut in einem Alter von achtzig Jahren. 


N . 
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Peter Eorneitte, u 
dein tragiſcher diqtet der Franzoſen 





v 
Sesoren 1606, Behorsen Er 


| P. Corneille wurde. zu Rouen’ geboren, und 
follte fidy der. Rechtswillenfchaft widmen, machte 
‚aber. fehe wenige Forrfchritte :darin, und verlegte 
fih auf Die Dichtfunft ohne aber feine Anlagen ge 
hörig zu fchägen, Die ihm erſt ein glüdlicher Zufall 
Tennen Iernte.. Eines Tages führte.iin ein junger 
Menſch bei feiner Geliebten auf, die fi in Core 
‚neille verliebte, und ihren erften Liebhaber feinet: 
‚wegen jurüdfegte. Glücklich durch Die Liebe wollte 
Corneille ein Gemälde son ihr entwerfen, und fchrieb 
Melitte. Das Stuͤck wurde mit lautem Beifall 
zaufgenommen, Gorneille verlegte fih nun ganz auf 
dieſes Zach, und fehrieb mehrere Stüde, bis end- 
lich Medea und der Cid die Größe feines Genies 
geigte. Dieſes Stück wurde 1636 gefpielt. Ride, 
lieu wurde auf Gorneilles Ruhm eiferfüchtig, und 
ſtellte ſich an die Spige der‘ Kritifer und Tadler 
Corneille blieb ruhig , dad Publifum bewunde 
and verehrte ihn, Diefes Stüd machte durch fei 
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Neuheit einen fo tiefen Eindruch, daß man lange 
noch fagte :, ſchoͤn wie der Eid. Drei Jahre darauf 


erjchienen div Horazier;. und Einna ließ den Sean: 


zoſen nichts mehr zu wünſchen übrig. ‚Daun Tanı 
Polykrates und Pompejus, und endlich, der Kügnse 


nach dem Spanifchen , ‚ein Stück, welches die are 
Idee eines regelmäßigen Luftfpieles gab Daslepte _ - 


Meifterftiid unſers Dichterd wor Rodogiine, man 
erkannte ihn noch.im Heraklius, und in einer See 
ne des Sertorius; aber feine folgenden - Stüde 
find des großen Dichters nicht würdig. " .- : . 
Corneille hatte .einen glücklichen Koͤrperbau, 
war. groß, voll, von einer angenehmen. Geſtalt, 
Hatte. einen fhönen Mund, Iebhafte volle Augen, 
voll Feuer, eine große Naſe, ein offewes. Geficht 
und bedeutende Züge aber alle die Vorzüge gin- 
gen beinahe verloren, durch das Einfache oder viel: 
mehr-Semeine feined Betragend; er mar gewöhnlich. 
fo Tnachläffig gekleidet, daß ein Spanier, der be: 
gierig war ihn zu fehen, ihn für einen der rohen 
normanuiſchen Krämer hielt. Auch ſeine Unterhal⸗ 
tung zeigte wenig Geiſt, er ſprach wenig und ſchlecht, 
ſeine Ausſprache war fehlerhaft. Niemand las häß⸗ 
licher feine Verſe als er ſelbſt. Dafür aber war. 
fein Charafter vortrefflich. Er hatte einen Bruder, 
ber and) fo große Verdienfte hatte; nur.daß er won 
ihm. verdunfelt wurde. Man hat demungenchtet 
auch Thomas Corneille Gerechtigfeit widerfahren 


laſſen, und feine Merbienfte zu ſchaͤtzen gewußt. 
Die beiden Brüder erfhöpften alles, was brüdet- 
liche Liebe. vermag: ‚fie heiratheten zwei Schweftern, 
und -Iebten mit einander in der genaueften Verbin⸗ 
dımg. Beide hatten viele Kinder, lebten in dem 
nahmlichen Haufe, und was das feltenite ift, beide 
waren Dichter und Freunde. Dach einer fünf und 
gwanzigjähtigen Ehe ‚hatten die beiden Brüder noch 
nie daran gedacht, die Güter ihrer rauen zu thei- 
len, und das gefchah wirklich erfl nach des Großen 
Corneille Tode. 

Beide Brüder fonft an Genie nicht aͤhnlich, 
machten doch mit gleicher Teichtigfeit Verfe. Mein 
Gedicht ift fertige fagte Peter, »ich muß es nur noch 
in Verſe beingen« ; und Thomas verfertigte ein fchö- 
ues Trauerfpiel: Ariane, in fiebenzcehn Tagen. Aber 
Diefe Leichtigfeit rächte fich auch ; die Verſe der beiden 
Bruder find nicht ſchoͤn, Leicht und fließend genug. 

Man erzählt, daß Eorneille in ſeinem Alter 
fehr viele Ehren genoffen babe, und daß man, wie 
beiden Prinzen, auffland, wenn er ind Theater 
trat; Doch ift e8 im ©egentheile auch gewiß, daß 
Gorneille feine letztern Stüdfe an andere Theater 
verfaufen mußte, weil dasjenige, fie nicht mehr an: 
nahm, welches er doch felbft geftiftet hatte. Cor 
neille flarb als Ältefter der franzöfifchen Akademie 
mit acht und fiebenzig Jahren. Er war ein gera: 
der, rechtlicher Dann, unabhängig, weder zu arm 


noch u reich, und. alfe am beſten geeignet, die roͤ⸗ 
miſche Tugend zu ſchildern. Sein Bruder, Tho⸗ 
mas Corneille folgte ihm in der Akademie nad, 
und lebte noch fünf und. zwanzig Jahre. 
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Milton, er 
sin englifder Diäten 


) 





Geboren 1600. Geſtorben 1674; 


J. hann Milton wurde zu London aus einer ade⸗ 
ligen Familie geboren. Er erhielt eine ſehr ſorg⸗ 
fältige Erziehung, lernte Tatein, griechtich, bebräifch, 
franzöfifch und itafienifch, dann ging er auf Rei⸗ 
fen. In Stalien faßte er zuerfi den Entwurf 
zu feinem verlorenen Paradiefe, indem er der Vor⸗ 
ſtellung eines fehr abenthenetlichen Stuͤckes: Adam, 
oder die Erbfünde, zuſah. Zuerſt wollte er dieſen 
Stoff in einem Zrauerfpiele behandeln, dad gewiß 
nichts getaugt haben, würde, in der Folge aber er: 
weiterten fich feine 3deen, und er befehloß ein Hel« 
Dengedicht daraus zu machen. Jetzt hätte er vie⸗ 
leicht Hand angelegt, wenn ihn nicht die Unruhen 
in feinem Taterlande nech London. zurucgerufen 
hätten, | 
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Miltons energiſcher Geiſt erhitzte ſich an der 
neuen Ordnung der Dinge, welche nach Karls I- 
Tode in England eingeführt worden war: er ſchrieb 
mehrere Bücher darüber, und wurde dafür Staats⸗ 
fefretär bei Olivier und Richard Cromwell, welche 
Stelle er auch bis zur Reſtauration begleitete. Als 
die Fönigliche Familie wieder eingefegt wurde, war 
er zweiund fünfzig Sabre alt. Er war zwar in der 
Amneftie begriffen, die Karl II. den Feinden feines 
Waters zugefagt hatte, aber er wurde durch die 
Verzeihungsakte felbft für unfähig erflärt, eine 
Stelle zu beſitzen. In der Folge. wollte man ihm 
doch feinen Plab zurückgeben, aber er fchlug. ed 
aus; und fagte feiner rau, die Darüber höchft un- 
zufrieden war: »Ihr Weiber würdet alled thun, in 
einem Wagen fahren zu fönnen, ich aber will uns 
. abhängig leben und fterben.« Er war nicht reich, 
. „aber auch nicht-äußerft arm; doch hatten feine Lan- 
gen Arbeiten feine Gefundheit gefhwächt, und.er 
hatte das Geficht verloren. Durch Lektüre Fonnte . 
er alfo ſeine Einſamkeit nicht erheitern, aber feine 
beiden Töchter laſen griechiſch, hebraifch und meh⸗ 
rere Sprachen, die fie zwar nicht verftanden, und 
laſen ihm’fo, eine nach der. andern, die Werfe vor, : 
welche er verlangte. Sebt fieng er erft dad verlore: 
ne Paradies an, und brachte. neun Jahre mit die . 
fem unferblihen Werfe zu. Damals hatte man 
aber wenig Achtung für ihn. Die fihönen Geijter : 


” 
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an Karls II. Hofe kannten ihn entweder nicht, oder 
fhägten ihm gering. Es ift natürlich, daß ein als 
er Setretär Cromwells, der einfam lebte, blind 
und ohne Vermögen war, an einem Hofe überfehen 
oder verachtet wurde, der auf die nüchterne und 
ernfte Regierung ded Proteftord allen Glanz des 
Hofes von Ludwig XIV. folgen ließ. Eine 
Probe ded wenigen Zutrauend das man in Mile 
ton feste, ift, daß er mit Mühe einen Buch» 
händler für fein verlorenes Paradies fand. Schon 
den Titel fand man anftößig, alles Neligiöfe war 
damals aus der Mode gefommen. Endlich gab ihm 
Zhompfon dreißig Piftolen für ein Werf, das den 
Erben eben diefes Thompfons mehr als 100,000 
Pfund getragen hat. Und da fürdtete der Buch: 
händler noch, fo fehr einen fhlechten Kauf gemacht 
zu haben, daß die legten fünf Pijtolen erft bei einer 
zweiten Auflage bezahlt werden follten, die Milton 
nicht erlebte, Er blieb arm und ohne Ruhm, von 
dem Schickſale bis zu feinem Ende verfolgt. 

Das verlorene Paradies wurde alfo zu Lon⸗ 
don fehr Falt aufgenommen, und Milton ſtarb ohne 
daran zu denfen, daß er einmal berühmt werden 
fönntte. Lord? Sommery und Doftor At’e:bury, 
fpäter Biſchof zu Nocheiter, wollte endlich England 
ein Heldengedicht verfchaffen; fie ermunterten alfo 
Thompfong Erben, eine fchöne Auflage vom verlor 
renen Paradiefe zu machen. Ihre Stimme erweckte 
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mehrere; endlich bewies der gelehrte Addiſon, daß 
Milton neben Homer und Virgil einen Rang ein⸗ 
nehmen könnte; die Engländer fiengen an ſich davon 


zu übergeugen, und Miltons Ruhm war gegründet. - 


Dieſer Dichter, erfchöpft von Arbeiten, Krank 
heiten und Kummer, flarb zu Brunhill 1674 mit 


ſechs und ſechszig Jahren. Vorher noch hatte er 


ein gweites, Fürzeres und fehlechtered Gedicht: das 
wiedereroberte Paradies, herausgegeben. 
Milton vertheidigte in feinen Schriften die 


Ehefcheidung, woran wohl feine jhäusfihen Ver⸗ 
drieflichfeiten Schuld ſeyn mochten. Seine erfte 


Frau war aus einer Föniglic) geſinnten Zamilie, und 


verließ ihn in dem erfien Monate ihrer Ehe, weil 


er auf der Seite des Volfed war: Milton fehrieb 


ein Werf über die Nothivendigfeit der Chefcheidung _ 


und überteichte &8 dem Parlamente. Nach isn 
follte die Ehe ein Zuftand des Friedens und der Ku: 
be ſeyn, und ſchon bloß eine Verfchiedenheit der Ge: 
finnung zu ihter Auflöfung hinreichen. Diefen 
Grundfägen gemäß fuchte er fich ein junges Weib 
von feinem Alter, deren Charafter mit dem feini: 
gen übereinftimmte, und wollte fie beirathen, als 
feine erfte Grau mit Thrarien zu ihm zurüdfan, und 
ihn bat, fiewieder anzunehmen. Milton, durch die: 


fen Beweis ihrer, Liebe gerührt, rieth ihr, künftig 


dad Hauswefen-zu beforgen, ohne fid, in polltifche 
Angelegenheiten zumifehen, und lebte in der Folge 
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ſehr glädlich mit ihr, er war dreimal verheirathet, 
und hatte von jeder Frau eine Tochter. 

Der Dichter war von mittlerer Größe, ma- 
ger, aber ernfthaft und angenehm; .ob er gleih 
im Alter blind wurde, fo waren doch feine Augen. 
ſchön und ohne Mackel. Seine Unterhaltung war 
geiftreich, im Umgange war ex fanft und nachſich— 
tig, feinen firengen Ernft verfparte er für feine 
Schriften. Er war fo mäßig, als es einem Weifen 
ziemt, der den Werth der ®efundheit kennt; Dieein: 
‚fachfte Nahing befam ihm am beſten, ertranfbeis 
nahe gar feinen Bein, litt aber doch an dem Po⸗ 
dagra., Körperliche Übungen liebte er vorzüglich, 
befonders das Fechten. Nachdem er das Geſicht 
verloren hatte, ließ er eine Mafchine verfertigen, 
auf welcher er täglich balansirte. . Er ftand fehr 
früh auf, arbeitete bi8 Mittag, und widmete den 
‚übrigen Theil ded Tages der nothwendigen Erho⸗ 
lung. Auch die Mufif hatte vielen Neiz für ihn, 
er fang fo ziemlich, und fpielte einige Inftrumente 
fehr gut. Sein Lieblingsdichter war Homer, den - 
er beinahe answendig wußte, | 
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Monteeueuli—, 
ein große r kaiferlich er Feldherr— 





Geboren ‚oh, Geftorben 1680, 


N aymuns von Montecuculi wurde 1608 im Mos 
Denefifchen. geboren, und focht zuerft unter feinem 
Oheim Ernft Montecuculi, welcher der Faiferlichen 
Artillerie vorftand. Er fieng ald Gemeiner an, und 
ſchwang ſich von Stufe zu Stufe, bis zu den Ba 
ſten Graden empor. 

' Die erſte merfiwürdige Unternehmung de3 jun \ 
gen Montecuceuli war, daß er 1634 an der Spike 
von zwei taufend Reutern zehn taufend Schweden 
überfiel, die Nemeslau belagerten, und ihnen ihre 
Artillerie und Bagage wegnahm. Bald darauf 
wurde ee gefchlagen, und vom General Banner 
- zum Gefangenen gemacht. Seine Gefangenfchaft, 
welche zwei Zahre dauerte, beuuzte er fehr mohl; | 
er Tas vieles, umd bildete feine natürlichen Anlagen 
immer mehr aus. 

Als er endlich frei wurde, vereinigte er. feine- 
Truppen mit der Armee des Johann von „Werth,“ 
und fchlug in Böhmen den General Wrangel, wel: 
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Du 


- her im Treffen blieb. 1654 machte ihn der Kaiſer 


zum Seldmarfchall, und fehicte ihn dem Könige - 


von Pohlen, Johann Cafimir, zu Hülfe. Montecu⸗ 
‚euli befiegte Rakotzy, den Fürften von Siebenbuͤr⸗ 
gen, verjagte Die Schweden, und zeichnete ſich ge⸗ 
gen die Türfen aus, indem er 1664 die Schlacht 
bei St. Gotthard gewann. - 

7 Bwifdjen dem Kaiſer und Frankreich fam es 
1673 zum Bruce, und Monteeueuli wurde an die 
Spite der: Faiferlichen Truppen geftellt. Er nahm 
Bonn, vereinigte feine Armee niit dem Prinzen von 
Dranien, troß des -Widerftandes, den ihm Conde 
"und Türenne entgegen febten, und erwarb fi) durch 


diefe Unternehmung einen großen Ruhm Dem 


geachtet verlor er im. folgenden. Jahre das Com: 


mando, doch befam er es 1675 wieder, um Türenne 


die Spiße zu bieten, dem er auch allein gewachfen 


war. Ale beide hatten den Krieg in eine Kunſt 


verwandelt. Sie brachten vier Monate damit zu, 
daß fie fish verfolgten, alle ihre Stellungen beob- 
‚achteten, und Lager bezogen, die größere Meifterftis 
de ald gewonnene Schlachten waren. Einer und 
der andere urtheilte nur immer, was er in dieſem 
Fall gethban'baben würde, und haͤtte wirklich im⸗ 
mer ſeines Gegners Abſicht errathen. Sie ſetzten 
ſich beide Liſt, Geduld und Thaͤtigkeit entgegen. 


Eine Ranonenfugel, die den franzöſiſchen Generaf 


toͤdtete, machte endlich dieſen Auftritten ein Endes 
64 er 


I 
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Monteeuculi ließ ſeinem beruͤhmten Feinde Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, und ſagte: er müſſe einen Men⸗ 
ſchen bedauern, welcher der Menſchheit ſo viel Ehre 
gemacht haͤtte. Dann trat ihm der große Conde ent⸗ 
gegen, der nach einigen verlorenen Gefechten den 
kaiſerlichen General aufhielt. 

., Den Reſt ſeines Lebens brachte Montecu culi 
mit friedlichen Befchäftigungen hin. An dem kai⸗ 


ſerlichen Hofe zog er die Gelehrten an fi, befchügte 


fie,. und fliftete die Afademie der Naturforfcer. 
Endlich flarb diefer Held zu Linz 1880 in feinem 
zwei und Tebenzigfien Sabre. 


| u | 
A ar u ößAAmm ——— 


einer der größten franzöſiſchen Fel— 


i 
Tuͤren ne, | 
herren. 


Geboren 1611, Geſtorben 1676. 


Hanis von Latour, Vikomte von Tuͤrenne, war 


von Sedan gebürtig. In feiner Jugend ließ fein 


ſchwacher Körperbau fürchten, er würde die Be 
{hwerden ded Krieges nicht ertragen fönnen. Mü⸗ 
de immer feines Waters Klagen darüber hören zu 
müllen, brachte er einmal eing Winternacht auf den 
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Waͤllen der Stadt zu. Weil er fein Vorhaben 
niemanden vertraut hatte, ſuchte man ihn lange 
Zeit, und fand ihn endlich auf einer Kanone ein⸗ 
geſchlafen. Seine Erziehung war beinahe ganz mi⸗ 
litaͤriſch, auch zog ihn ſeine Neigung zu den Waffen 
Bin; er las nichts mit mehr Vergnügen, als die 
Erzaͤhlungen von Schlachten, und konnte ſich von 
dem Leben Alexanders gar nicht trennen. Moriz 
von Naſſau, fein Oheim, einer der größten Gene⸗ 
tale feiner Zeit, war fein erſter Meifter in der 
Kriegsfunft. Als Türenne aus diefer Schule trat, 
wurde er 2634 an die Spitze eines franzöfifchen es 
giments zu der Belagerung von la Motte, einer 
Stadt in Lothringen, abgefchidt. Der Marfchall 
de Ta Force, welcher die Belagerung eommandirte, 
ließ einen Wall angreifen, der das Schickſal des 
Platzes entſcheiden ſollte. Tonniens, ſein Sohn, 
dem dieſe Unternehmung aufgetragen war, ſcheiterte; 
Zürenne aber, der ihm folgte, bewerffielligte den 
Auftrag durch einige Geniezüge, bie alles in Er- 
ftaunen fegten. 2a Force hatte die Rechtfchaffen: 
beit, dem Hofe den ganzen Vorfall getreu zu be: 
richten, und Türennens Hochachtung für ihn, flieg 
auf einen fo hohen Grad, daßer in der Folge deſſen 
Tochter heirathete. 

Im Jahre 1637 erhielt er den Auftrag, das 
Schloß Sobre wieder zu erobern, und zwang in 
wenigen Stunden eine Beſatzung von zwei tauſend 
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Mann ſich auf Gnade zu ergeben. Die erſten Sch 
daten, welche in die Feſtung kamen, hatten dort 
eine ſehr ſchöne Frau gefunden, und. zu ihm. ge: 
‘ führt; Türenne that, ‚als glaubte. ex, ihre Abſicht | 
wäre gewefen, die Frau der Rohhejt der, übrigen 
Soldaten zu entziehen, und gab. ihnen. deßwegen 
große Lobſprüche. Er ließ darauf ihren Mann fu 
“ hen, gab ihm feine Srau zurück, und fagte. öffent 
lich: Sie danfen die ‚Ehre Ihrer Frau der Ent⸗ 
haltſamkeit meiner Soldaten. | 

1638 nahm Türenne Breiſach, und im fol⸗ 
genden Jahre wurde er nach Italien geſchickt, half 
die Belagerung von Cafal aufheben, und leiftete bei 
Turin große Dienfte, welches der Marfchall von 
Harcourt auf feinen Rath einnahm. In ſeinem drez 
und zwanzigſten Jahre war Tü Türenne Feldmarſchal 
geworden; mit zwei und dreißig Jahren 1644 er 
bielt er den Marfchalldftab von. Frankreich. 

Jetzt vertraute. man ihm unter den, Befehlen 
Des großen Conde die deutfche Armee „.die er auf 
feine Koften in den gehörigen Stand ſetzte. Auf | 
dieſem Beldzuge war Türenne ſehr nüslich, weil 
Conde nach Paris zurücgefehrt war und ihm den 
Dberbefehl übertragen hatte. Zwar verlor er die 
berühmte Schlacht bei Marienthal, aber drei Mo | 
nathe nachher trug er viel dazu bei, daß das Treffen 
bei Nördlingen gewonnen wurde. Dann fegte er 
den Ehurfürften von Trier wieder in feine Staaten 


BE a 


ein. 1646 bewerfftelligte er die berühmte Vereinte 


‘ 


gung der fehwedifchen mit der franzöfifchen Armee, 


und zwang dadurch den Churfürften von Bayern‘ 


zum Frieden. Als aber Diefer Zürft den Vertrag 
wieder brach, gewann - Turenne .gegen ihn Die 
Schlacht von Zusmershauſen, und vertrieb ihn 
völlig aus ſeinen Staaten. 

In dem.bürgerlichen Kriege wegen Mazarin 
trat Türenne auf die Seite des Parlaments, und 
ging dann nach Holland. Er Fam .nach’Sranfreich 
zurüd; der Kardinal verweigerte ‚ihm das Komr 
nfando der deutfchen Armee, und- er trat auf die 
Seite der Prinzen; wurde aber, von Pleſſis Praslin 


gefchlagen. Demungeachtet ſetztan die Spanier als 


les Zutrauen in ihn, fie ſchickten ihm 100,000 Pfund 
auf Rechnung deilen, waß.fie ihm verfprochen hat: 


ten. Tüurenne erfuhr, daß die Prinzen in Sreyheit . 


gefept worden waren, fchicfte Diefe Summe zurück; 
und glaubte von. einer Macht:Fein, Geld mehr an: 
nehmen zu dürfen, mit ben er num alle Verbindung 
aufbob. ' 

Als Türenne mit dem Hofe Frieden gemacht 
hatte, trat er nun gegen den Prinzen von Conde 


auf, welchem er in den Schlachten von Jergenan, 


Gien und in der Vorſtadt St. Antoine Iebhaft, zus 


ſetzte. 1654 zwang er die Spanier, die Belagerung 


von Arras aufzuheben. Am folgenden Jahre nahm 
er Conde, St. Ouilfiu und andere läge. Dann 


„\ 
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gewann er bie berühmte Schlacht bei den Dünen, 


bemächtigte fih Dünficchens, nahm Oudenarde, 


” und den ganzen Neft des übrigen Slandernd, und 
zwang fo die Spanier zu dem Pyrender Frieden 
1660. &o wichtige Dienfte verfhafften ihm die 
Stelle eines GeneralsBeldmarfhals und oberſten 
Befehlshaber aller Föniglichen Truppen. Im naͤhm⸗ 
lichen Jahre verließ er den Kalvinismus, ud nahm 
die Fatholifche Religion an. 

In dem Kriege gegen Holland 1672 befehligte 


er bie franzöfifche Armee, nahm viersig Städte in 


22 Tagen, trieb den Churfürſten von Branden- 
burg bis nach Berlin, geivann die Schlachten von 
Siengheim, Ladenburg, Ensheim, Muühlhaufen, 


| 


und. Zürfheim, und warf die Kaiferlihen mit einer 


Armee von 60,000. Mann über den Rhein zuräd. 
Alle diefe Unternehmungen fo fünftlich ange: 


legt, mit fo viel Behartlichfeit geleitet, und mit 
einer folchen Schnelligkeit ausgeführt‘, wurden von 


Freunden und.Feinden. gleich bewundert, Zürenneb 


Ruhm wuchs, als man erfuhr, daß alles diefes ge 


gen den, Willen des Hofes; und den ausdrüdlichen 
Befehlen des Kriegsminifterd Londois entgegen, 
gefchehen war, ‚welcher. ‚Zurennes Fortſchritte be⸗ 


neidete. 


Aber ſo groß auch Tuͤrenned Ruhm durch die⸗ 


fen Feldzug wurde, fo tief fühlten ihn die unglüd: 
lichen VWölfer, welche hier jedes ſchwere Schickſal 
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des Krieges traf. Rad) der Schlacht bei Sientheim 
wurde die ganze Pfalz, diefes fchöne und frucht- 
bare Land verheert welches mit Städten und Doͤr⸗ 
. fern bedeckt war. Bon feinem Schloſſe zn Manheim 
ſah der Churfürſt zwei Städte und fünf und 
zwanzig Dörfer im Feuer auflodern. Verzweifelnd 
“forderte er Türenne zum Zweykampf heraus. Tuͤ⸗ 
renne fchickte den Brief dem Könige, welcher ihm 
verbot, die Ausforderung anznnehmen. Mit dem 
nähmlichen Falten Blute verheerte Tuͤrenne einen, 
Theil des Elfaffes, dem Feinde das: Eindringen zu 
verwehren. Dann erlaubte er feiner Kavallerie Lo⸗ 
thringen zu plündern. Man trieb dort folchen: Un- 
Tag, daß ihn der Intendant fehriftlih um "Abhilfe 
erſuchte. Ex antwortete froflig: Ich will es bei der 
Ordre ſagen Iaffen. Water feiner Soldaten, wollte 
er genannt werden, nicht Water der Voͤlker, welche 
immer das Opfer des Krieges ſind. 

Endlich ſetzte ihm das Wiener Kabinet in 
Montecuculi einen würdigen Feldherrn entgegen. 
Bier Monathe hatten ſich Die Generale durch tafti- 
fehe Bewegungen ermüdet, ald Zürenne, indem er 
den Platz für eine Batterie wählen follte, von einer 
Kanonenfugel getroffen (27. Sul. 1675) fanf, Er 
war vier und fechözig Jahre alt. 

Die Kanonenfugel, welche ihn traf, nahm 
auch den Arm des Generallieutenants Saint Hi: 
laire von der Artillerie. Sein Sohn weinte dar: 
/ 
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über. Nicht mich, ſagte Saint Hilaire, dieſen gro⸗ 
ßen Mann mußt du beweinen. Türenne wurde vom 
Volke, und den Soldaten betrauert. Ludwig XIV. 
fühlte wohl, was ee an’ ihm verlor, und ließ feir 
nem Andenfen die Ehren. erweifen, welche fonft 
nur Prinzen vom Geblüte zufamen. Der Körper 
Diefes ‚geoßen- Mannes wurde in der Kirde St. De 
nie begraben ‚ und fein. Denfmahl neben dem ‚Der 
Könige aufgeftellt. nn _ 

Während der Revolution ‚mißhandelten einige 
Elende bie Aſche der Prinzen, und verſchonten ſelbſt 
die, des arpfen Türenne nicht. Seine Ueberreſte 
blicben fo „einige Zeit ganz verlaſſen; endlich fem: 
melte. fie Lenoir, der. Vorjteher des Mufeums der 
Nationafaltgrthümer, und errichtete ihnen in. dem 
Garten, des. Mufeums ein Grab, neben Racige, 
Boileau und, Lafontaine. Bonaparte ließ dieſe ehr- 
Ä würdigen Reſte in die Kirche der Invaliden brin⸗ 
gen, wo. ſie nun freylich in ieder Hinſi cht an. “rem 
beiten Plage find. 

Tuͤrenne ‚war .in feinen Kriegen: nicht immer 
glücklichz; er. wurde bei Marienthal,- Nhetel und 
Cambray gefchlagen; auch geſtand er felbft, daß 
er Sehler gemacht habe. Er machte nie glänzende 


Eroberungen, ſchlug feine entfcheidenden Haupt⸗ 


ſchlachten, deren Ausgang eine Nation der andern 
unterwürfig gemacht hätte;. aber weil er immer 
feine Fehler wieder verbefferte, umd mit wenigen 


% 
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Mitteln große Dinge ausführte, galt er für den 
geſchickteſten Feldherrn von Europa, zu einer Zeit, 
wo die Kriegsfunft die meiften Fortſchritte gemacht 
hatte. Man hat ihm feinen Abfall in den Kriegen 
der Sronde fehr verargt; aber obgleich er in feinen 


ſechszigſten Iahre ein Stgatsgeheimniß aus Liebe | 


verrieth,, ob, er ‚gleich Die Pfalz - mit, unnoͤthiger | 
Granfamfeit verheerte, fo erhielt er doch. den Ruf 
eines weifen, .yernänftigen und ‚gentäßigten Man, 
nes, weil feine großen Tugenden. und Talente, die 
ihn auszeichneten, die Schwächen. und Kehle yer: 
geilen machten, die % mit andern Menſchen gemein 
hatte. 
Das Leben Tuͤrennes iſt sollen Züge, die * 
eben fo viel Ehre machen, als feine.- Kriegstalenta. 


Während des holländiſchen Krieges trug ihm ein 


Senergl ‚einen Gewinn von. viermalhunderttanfend 
Franken an, von denen der: Hof nichts willen konnteꝛ | 
Ich danke Ihnen, fagte Türenner aber. ich ı-babe 
viele ähnliche. "Gelegenheiten : ausgefchlagen, und 


- werde. in meinem Alter nicht anfangen, Bald dar- 


auf trug ihm eine anfehnliche Stadt hunderttaufend 
Pfund an, wenn er ihr Gebiet nicht betrete. Eure. 
Stadt, fagte er zu den Deputirten, ftegt nicht auf 
dem Wege, welchen ich mir vorgegeichnet habe, ich . 
fann alfo euer Geld mit gutem Gewiſſen nicht an⸗ 
nehmen. Seine Großmuth glich ſeiner Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit. Einmal verkaufte er alles, bis auf fein 


— 


Silbergeſchirr, die Truppen bezahlen zu koͤnnen. 
Mit ſeinen Soldaten ſprach er, wie ein Vater, und 
theilte Geld unter ſie aus. Wenn er keines bei ſi ich 


hatte, lieh er es von dem erſten Offiziere aus, der 


I 


ihm begegnete, und ſchickte ihn dann zu feinem Ins " 
tendanten, fich bezahlen zu laſſen. Dieſer vermu⸗ 
thete, dag manchmal mehr verlangt worden wäre, 
als man hergegeben hätte, und rieth für die Zur 
kunft für die geliehenen Summen einen Zettel ber: 
zugeben. Nein, nein, ſagte Türenne, geben Sie 
nur was man verlangt; es ift nicht möglich, daß 
ein Offizier etwas verlange, daß er nicht hergege: 
ben bat, oder er ift in der Außerften Noth, und 
dann muß man ihm helfen. Demungeachtet war er 
nicht fehr reich. Er bemerkte, daß einige Regimen⸗ 
ser fehr zerriſſen gusſahen, und als er fi) heimlich 
überzeugt hatte, ‚daß die Unordnung von der Ars 
much ,. nicht von der Nachläffigfeit der Hauptleute 
berrühre, Tieß er beträchtlihe Summen unter die 
Leute. vertheilen, um dad Korps wieder in guten 


‚Stand zu fegen; zugleich ließ er glauben, daß 


Diefe Wohlthaten vom Könige fämen. Ein Offizier 
war in Verzweiflung; in einem Gefechte zwei Pferde 
verloren zu haben,‘ weldye er jegt nicht vom Neuen 
anfchaffen fonnte. Türenne gab ihm zwei von den 


ſeinigen, verbot ihm aber aufs firengfte, jemanden | 


davon etwas zu fagen: fonft, -fagte er, würden | 


x 


” i 


\ - 


auch andere zu mie fommen, und jberman Fann 


ih nicht geben. 
| Aber was Türenne am achtungswürdigſten FW 
macht, iſt, daß er mit dem Blute und der Mühe 
ſeiner Soldaten geizte. Es braucht dreißig Jahre 
zu einem guten Soldaten, pflegte er-zu ſagen, und 
lieferte nie eine Schlacht, ald wo ed die Noth er- 
forderte. Conde, der nicht fo tugendhaft war, rief 
bei dem Blutbade von Sentf aus: Eine Pariſer 
Nacht erſebt das alles wieder. | 





Moliere, 


Ber beſte komiſche Dichter der Sran-. 
‚sofen. 


& 





\ . 
Geboren 1620. Geſtorben 1673. 


J. hann Poguelin wurde 1620 geboren. Sein 
Vater war Hoftapezierer, und bis in fein vier: 
zehntes Jahr blieb der Knabe in deſſen Gewölbe, 
und lernte kaum ein wenig leſen. Seine Aeltern 
erhielten auch beim Koͤnige die Anwartſchaft auf 
feines Vaters Stelle. Aber Johann fühlte unüber— 
windliche Abneigung gegen feines Waters Hand: 
werf, und brachte es endlich mit fehr vieler Mühe 


er } 


- Yetourdi, der Wüftling auftrat. Bon Lyon, wo - 


dahin, daß er in ein Sefuitenfollegium geſchickt 


- wurde. Der junge Poguelin ‚folgte hier die fünf 


Schuljahre duch, dem erfien Prinzen von Cont; 
der in der Folge ſein Sreund, und der Beſchützer 
der Künfte wurde, | 

Poguelin bildete fich unter Gaffendi weiter. 


Aber weil fein Vater unpäßlich geworden war, mußte 


er deſſen Dienfte beim Könige verfehen; er folgte 
Ludwig XIII nad) Paris und feine Meigung fürs 


Theater flammse vom Neuen auf. 


Aus wandernden Truppen hatte Peter Cor: 
neille ein ordentliches Theater gebildet, mehrere 
Fleine Sefellfchaften folgten diefem Beifpiele, Pogue- 
lin verband ſich auch bald mit mehreren jungen Leus 
ten zu einem Schaufpiele, das den Ehrennahmen 
des berühmten erhielt. Jetzt entſchloß ſich Poguelin 
erft, feine Bemühungen und Krafte ganz auf dad 
Theater zu verwenden. Um aber der Beitvorurtheile 
zu [honen, nahm Poguelin den Namen Moliere 
an, wie auch fchon ein anderer tragifcher Dichter 
einer Pilirena hieß. 

Moliere verfertigte jebt mehrere Fleine Stüde, 
ehe er mit dem erften regelmäßigen Luſtſpiele: 


das Stück zuerft gefpielt worden war, ging er nad) 


Canguedof, wo ihn der Prinz von Conti, mit dem : 


er einft fudiert hatte, zu feinem Sekretär machen 
wollte. »Ich bin,s fagte Moliere, »ein ziemlich 


—— 


en 


guter Schauſpieler n und würde ein ſchlechter Se⸗ 
kretaͤr werden. Nachdem er fo einige Zeit die Pros 
vinzen durchzogen hatte, fam er 658 nad) Paris 
zurück. Der Prinz von Conti verſchaffte ihm jetzt 
Zutritt zu dem Monſieur, einzigen Bruder Ludwigs 
XIV. Man beredete endlich Moliere, ſich mit ſeiner 
Truppe in Paris niederzulaſſen und des Königs 
Bruder beſchützte ſie; zwei Jahre darauf raͤumte 
man ihm ſogar den Saal des Palais royal ein. 
Moliere gab feine Stücke von 1658 bis 1573. Nicht 
alle haben gleichen Werth; aber die forgfamer' aus: 
gearbeiteten. find Meifterflüde, z. B. Tartüffe der 
‚Menfchenfeind, u. a. Im tragiſchen war er nicht 
Hark; feine Trauerfpiele find ſchwach und froftig, 
dafür aber ift er der befte Komifer, feinfte Beobach 
ter und witzigſte Kopf, der noch im Luitfpiele für 
das Theater gearbeitet hat. 1X | | 

Moliere war auch ald Schaufpieler ein, vor⸗ 
trefflicher Komiker, aber auch hier gelangen ihm 
ernſthafte Rollen nicht. Er war weder mager noch 
fett, ziemlich groß, hatte einen guten Anſtand, 
und fihönen Zuß. Sein Schrift war bedächtlich, 
fein Ausfehen fehr ernfthaft, die Nafe groß, eben 
fo der Mund, die Lippen dick, und die Geſichtsfarbe 
braun, die Augenbraunen Schwarz und ſtark, und 
die Bewegungen damit, dienten ihm zu vielen fehr 
Fomifchen Wirfungen. Sonſt wat er fanft, gefäl- 
lig, großmüthig, und fprach fehr gerne; wenn er - 


\ 0 
feine Komödien vorlas, fo wollte er, daß Die 
Echaufpieler ihre Kinder dazu herführen, und von 
deren natürlichen Regungen lernen follten. 

Moliere hatte nur taufend Livres Gehalt, aber 


das Glück, welches feine Stüde machten, verfchaffte 


ihm ein hinreichendes Ausfommen; am Ende hatte 
er beinahe dreißigtaufend Livres Renten, die da- 


mals doppelt fo viel Werth hatten, ald heut zu 


‚Tage. 


teuil hatte er ein Landhaus, wo er fi) oft von den 
Befchwerden feiner Kunft erholte. Der große Conde 


fand Moliered Umgang nicht allein angenehm, fon 


dern auch belehrend. | 
Moliere unterftüßte junge Talente, unter an⸗ 


dern auch Nacine, deffen erſtes Stück zwar nicht 
gefpielt werden Fonnte, wofür ihm aber doch Mo: 


liere hundert Louisdors gab, und ihm zugleich den 
Plan zu den feindlichen Brüdern vorlegte. Demun- 
geachtet Fonnten Moliere und Racine in der Folge 
nie Sreunde werden. 
Ein Mal gab Moliere einem Armen Almofen. 
Einen Augenblid darauf kömmt diefer zurück: 
Men, Herr ,« fagte er, »Sie hatten vielleicht nicht 
die Abſicht, mir einen Louisdor zu geben, hier brin- 
ge ich ihn zurück.« »Behalte ihn mein Freund,« 


\ 


Von feinen Gütern machte Moliere einen 
weifen und edlen Gebrauch; er hatte immer die 
geiftreichften Männer um ſich verfanmelt. Zu Ans 
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ſagte Moliere, »und hier haſt du noch einen andern.e 
Dann rief er aus: »Wohin wird ſich noch die Tu⸗ 
gend v berbergeu ! «, x 
Sn feinem Hausweſen war Moliere nicht glück 
lich. Er hatte 1661ein junges Mädchen geheira— 
thet; die Ungleichheit der Jahre, und die Reize der 
DBerführung achten. ihm vielen Kummer. Sn fei- 
nem legten Stüde, der eingebildete Kranke, wurde 
er, deſſen Bruſt ſchon vorher durch Blutauswerfen 
geſchwächt war, von*tiner Convulſion überfallen, 
und ſterbend nad) Haufe gebracht; wo er, 1974 
an. dem Blute erftidte, das ihm beim Munde her” 
auslief ‚ in feinem drei und fünfzigften Jahre. Er: 
hinterließ eine geiſtreiche Tochter. 
Molieren wurde erſt nach manchen Weigerun⸗ 
gen ein ehrliches BVegräbniß geftattet, dafür aber 
ſtellte 1778 die franzoſiſche Akademie ſeine Buͤſte 
in dem Saale neben dem Bildniſſe der Akademiker 
auf. Seine Afche wurde gefammelt, nnd im Mur 
feum an der Seite Boileaus, Lafontaines und Ra- 
eines aufbewahrt. Ä 


Br 7 | 1 
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ode, 


ein vortrefflicher englifher Meta 
phyfifer 
— —— 


Geboren ⸗602. Geſtorben 1704 


Tyan Locke gehört, zu den Menfhen, welche 
‚eine Reform der Ideen hervorbrachten, Sein Va 
ter, Hauptmann bei der Parlamentdarmee gegen 

Carl J., ließ ihm eine forgfältige Erziehung geben; 

aber Locke, den fchon feine eigenen Schlüffe über 

fein Zeitalter hoben, Ternte die peripathetifche Phi- 

Iofophie mit Widerwillen, und vergaß fie. geſchwind 

wieder. Sept fielen ihm Descartes Werfe in die 
Hände, und mit ihnen ein Lichtftrahl in feine Seele. ; 
Er fuchte feit der Zeit das zu beobachten, was in 
ihm vorging, und fo Fam er den Verſtandesverrich 
tungen des Menfchen auf die Spur. Während fei- 
zer langen Selbftbeobachtung verlegte fich Locke auf 
die Mediein, mußte aber diefe Wiffenfchaft wege 
feiner fchwächlichen Gefundheit wieder aufgeben. 
Dann reiste er nach Deutfchland und Frankreich, 
und übernahm bei feiner Zurücfunft die Erziehum 
des Lords Shafteshury, der in der Folge Kanjl 
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von England wurde, und unſerm Philoſophen eine 


GSekretaͤrsſtelle gab. Als 1673 der Kanzler ſtürzte, 


verlor auch Locke ſeine Stelle, und er ertrug die⸗ 
ſen Verluſt ſehr gleichgültig. . 


Seine ſehr ſchwache Geſundheit bewog ihn, 
1670 eine Reife nach Montpellier zu machen, von 


wo er nad) Parid und Holland ging. In dem lep- 


teen Lande endigte er fein Werf: vom menfchlichen 


Verftande , und ließ es öffentlich erfcheinen, ein 
wahres Meifterftüc des menfchlichen Geiftes, das 
und in der Kenntniß des Menfchen um einen großen. 
Schritt weiter geführt hat. 

Während Lode durch feine Werte feiner Na: 
tion Ehre brachte, wurde er angeflagt, in Holland 
Bücher gegen England herausgegeben zu haben, 
und verlor feinen Plag im Collegium’ zu Oxford. 
Mach dem Tode Carls II. wollten fich feine Freunde 

um Gnade für ihn verwenden, er antwortete aber: 
wenn man unfchuldig fei, bedürfe man Feine Gnade. 


Dann ward er in die Anflage gegen den Herz’ 


zog von Montmouth verwidelt, und die Unterfus 
chung von Safob II. den Generalſtaaten geſchickt. 
Er hielt ſich verborgen, bis feine Unſchuld aner- 
Fannt wurde. Nachdem Jakob vom Throne, geftürzt 
war, ging Lode auf ebender Flotte in fein Water: 


Tand zurück, welche den Prinzen von Oranien als 


König von England führte. 
"Sept Anderte fich fein Schickſal, und keit 
7 


hätte er Würden uud Aemter erlangen können; er 
begnügte ſich mit der Stelle eines Handels - Kom: 
miffärs der englifchen Colonien, die er bis 1700 
mit Beifall befleidete. Dann legte er fie nieder, 
‚weil ihm die Londner Luft gar nicht zuträglich war. 
Diefe Stelle trug viel ein, er hätte fie verfaufen 
fönnen, aber er quittirte ohne ein Wort darüber 
zu verlieren. 

Locke liebte ſein Vaterland. Er gab den 
Rath, die Münze auf öffentliche Koſten umzugie⸗ 
fen, ohne ihren Werth zn verringern. Endlich müde 
der Gefchäfte und Sorgen, begab er fich zu feinem 
Sreunde Marsham, zehn Meilen von London, wo 
er den Reſt feiner Tage in tiefem Srieden hin- 
brachte, bi er 1704 ſtarb, indem er feine Sreunde 
ermahnte, diefes Leben als. eine Woxbereitung des 
Fünftigen anzufehen. . . 





Racine, - 
einer der beften franzöfifgen Dichter 


Geboren 1639. Geſtorben 1699.- 


J hann Racine wurde zu Ferte⸗ Milone dus ei⸗ 
ner edlen Familie geborey,, und findierte zu Port- 
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Royal. Der Vorſteher Claude Lancelot entdeckte 
ſo glückliche Anlagen in dem Jünglinge, und gab 
f ich fo viele Mühe mit ihm, daß er fehon in ‚einem 

Subhre die griechifchen. Schkiftfteller verſtand. Sein 
Geſchmack entſchied für das tragiſche Fach: Euripi⸗ 
des wurde ſein Vorbild. Sein groͤßtes Vergnügen 
war, einſam in einem Wald herumſtreifend, die 
Meiſterſtucke der griechiſchen Tragiker immer wie: 
der zulefen. Der griechifche Roman Theagenes ı und 
Chariklea machten ihm auch vieles Vergnügen, aber 
Lancelot ließ ihn aus blindem Eifer verbrennen. 
Racine kaufte ein zweites Exemplar, welches das 
nähmliche Schickſal hatte; aus einem dritten lernte 
er endlich den ganzen Roman auswendig. Dann. 
trug er ihn felbft zu feinem Meiſter ‚ und fagte, 
er koͤnne dieſes Exemplar nun auch, wie die bei⸗ 
den andern, verbrennen. 

Seine erſten Verſuche in der lateiniſchen und 
franzöſiſchen Dichtkunſt waren nicht glücklich. Das 
erſte Stück aber, welches er 1660 bei Gelegenheit 
der Vermaͤhlung des Königs machte: Die Nymphe 
der Seine, war das beſte aus allen damals er— 
ſchienenen Gedichten. Chapelain ‚ damals oberſter 
Richter auf dem Parnaffe, ſprach fo vortheilhaft 
zu Colbert von dem jungen Dichter, daß ihm der 
Minifter hundert Louisd'ors als vom Könige fchickte, 
und ihm bald darauf eine Penfion von fechöhuns 
dert Livres verfchaffte, | | 


% 
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Diefer glüdlihe Anfang ermunterte den 
Dichter, welchem fein Onfel, Canonicus und Ge: 
neralvlfar-von Uſez, vergebens eine reiche Pfruͤn⸗ 
de anbot. Doc, ftudierte er ‚diefem Onfel zu Ge- 
fallen die Xheologie, trieb aber das Studium fei- 
ner griechifchen Elaflifer, befonderd Plutarch's und 
Plato's mit allem Zleiße fort. ” 

Als er 1664 nach Paris zurid fam, machte 
er Molieres Bekanntſchaft, und brachte ihm eine 
Zragddie: Theagenes, die aber nicht aufgeführt 
werden konnte, und wogegen ihm Moliere den Plan 
zu einer Thebaide gab, die baldfertigwa r und Spu« 


ren des Genies trug, aber noch weit von der Voll? 


endung feiner fpätern Werke entfernt if. Bald 
‚ darauf zertrug ſich Racine mit Moliere, fie blieben 


immer kalt gegen einander, ob fie fich gleich weh 


ſelweiſe Gerechtigkeit widerfahren ließen. Hinge⸗ 


gen fand Racine an Boileau einen aufrichtigen und 


beſtändigen Freund. | 
Im folgenden Sabre 1665 erfchien Alerander. 
Corneille tadelte, dieß Stüd, und fagte zu Racine, 


daß er ein großes Talent zur Dichtfunft, aber feines 
zum Trauerfpiele habe. Erſt zwei Jahre fpäter fam 
Andromache, die mit dem allgemeinften und unge 


theilteften Entzücden aufgenommen wurde. 


Auf Andromache folgte Brittannicus, der aber 


nicht fo gut gefiel, und deifen Schönheiten erſt nach 


und nach anerkannt wurden. So fuhr er auf ſeiner 
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rühmlichen Laufbahn fort; 1677 beſchloß er; mit 
Phaͤdra, feine Dramatifchen Arbeiten. 

Racine's Feinde erfuhren, daß Nacine an ſei 
ner Phaͤdra ſchon ſeit zwei Jahren arbeite, ſie beſta⸗ 
chen alſo einen ſchlechten Dichter Prado, der in 
ſechs Wochen auch eine Phadra zufammenfchrieb, 
und zwei Tage vor Htacine’d Stud auf das Theater 
brachte. Diefes Machwerk wurde Anfangs wirflidy 
beifer ald Racine's Meifterftüc aufgenommen, weil 
der Werfaffer viele Gönner hatte. Nacine wollte 
aus Aerger und Verdruß ind Klofter gehen; fein 
Direfteur rieth ihm aber, er möchte ſich Tieber 
verheirathen , und Racine verband fich wirklich mit 
der Zochter eines Schagmeifters von Amiens, that 
aufs Theater Verzicht, und Iebte glücklich. Aber 
die Welt und Nachwelt hat feine Werke verloren, 
er war damals erft ſechs und dreißig Jahre alt. 

Ludwig XIV. trug ihm nun mit Boileau- zu⸗ 
gleich auf, feine Gefchichte zu fchreiben, aber Feir 
ner fchrieb etwas, fie bezogen nur die Gehalte, 
welche fie freilich von audern Seiten verdienten. 
3073 wurde Racine in die Afademie aufgenommen.- 

-  Naeine war fpibig und reisbar. »Racine, « 
fagte Defpreaur, »ift noch boshafter als ich.« Das 
fam von feiner Eigenliebe, die ihn für Tadel und 
Lob empfindlich machte; wenn man aber viele fei- 
ner zührenden und zärtlihen Gemälde Tiedt oder 
fieht, fo wird die Bösartigkeit eines folchen Dich“ 
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ters unerklaͤrbar, wenn man- gleich dieß Wort im: 


‚ mildern Sinne nimmt. — Auch im Luftfpiel war 
Racine nicht unglücklich, und feine Prozeßſüchti⸗ 


gen‘ find voll gefälliger Züge. und origineller Ss 


tuationen. 8 
+ Nacine hatte allo- aufs Theater Verzicht ge⸗ 


than ; und ſpielte nun den Hofmann. Dian erwarz 
"tete nichtd mehr von ihm, als ihn die Frau von 
Mäintenen um ein geiftliches Stüd bat, das man 
in Saint-Cyr fpielen föhne. Der Dichter verfaßte | 
Bas Trauerfpiel Efther, welches durch die Schön: 
heit der: DVerfe, und die vielen gelungenen Anfpier 


. Tungen den größten Beifall erhielt, und im Thea- 
ter zu Paris Aufgefihrt "wurde. Kaum war das 


Stück gedruckt, ald man es ſchwach und froſtig 
fand. Tauſend Louisd'ors tröfteten den Dichterüber 


die Kritifen feines Werkes; er erhielt Befehl, ein 
neues Stück diefer Art zu verfertigen, und wählte 
Athalia. Das war ein Meifterftück, uber das Pu: 


blikum eifannte damals deffen großen Werth nicht. 


Racine's Leben war nun fehr angenehm. Der - 


König unterfchied, Tiebte ihn, und hörte ihm gerne ı 


mit dem Anftande und euer fprechen, welche ihm 


eigen waren. Er hatte ihn unter die Zahl feier 
gewöhnlichen Edelleute geſetzt, und Tieß ihn wäh: 
rend feiner Ktanfheiten in feinem Zimmer fchlafen. 
Racine's Eitelfeit fchäßte diefe Ghre für das höchſte 
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Glück, aber fie dauerte nicht. Die Frau von Main: 


[2 
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tenon begehrte von ihm einen Auffſatz über das 
Elend des Vockes, welches ſie gewahr wurde. Des 
König ‚ als er diefe Schrift ſah, ward aufgebracht, 
und verbot Racine, ihm wieder unter- das Geſicht 
zu kommen. » Will der Dichter, « fagte er zornig 
vauch Minifter feyn?« — Raeine wurde dadurch 
fo erfchüttert, daß er ein. Fieber befam, und 1699 
in feinem fechszigften Jahre flarb, Er war äußerft - 
- gewand, fein und artig gewefen; mit anfcheinen _ 
der Sanftmuth verband’er doch zuweilen viele Bit 
terfeit ; doch wußte er feine Menſchen zu wählen! 
»Glaube nicht ‚« fagte er zu feinem Sohne, »daß 
mir meine &tüde alle diefe Auszeichnungen zu⸗ 
ziehen. Corneille macht hundertmahl ſchönere Verſe 
als ich, und doch iſt er ganz unbemerkt; man liebt 
ihn nur im Munde der Schauſpieler, ich hingegen 
ennnpre die Leute nicht mit dem Vorleſen meiner 
Werfe, fondern unterhafte fie von dem, was ihnen 
angenehm und intereffant ift. Meine Kunft ft nicht 
ihnen zu zeigen, daß ich Beift babe, fondern fie zu 
überzeugen, daß fie welchen beſitzen. « Sonſt war 
Racine ein braver Mann, wahrer Freund, guter 
Gatte und Vater: nur hatte er mit vielen Dichtern 
eine etwas ſtarke Eitelfeit gemein. 
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Newton, 
ein berühmter Mathematiker— 


1 


Geboren 1648. Geſtorben 1727. 


Kern Newton wurde aus einer adeligen Fa⸗ 
milie zu Stolſtrop in der Provinz Linfolm in Eng: 
land geboren. Die Geometrie und Mathematif zo⸗ 
gen feine ganze Aufmerffamfeit auf fih, aus Des» 
earted und Keppler fchöpfte er feine esflen Kennt: 
niſſe. Man fagt, daß er mit vier und zwanzig Jah⸗ 
ren ſchon alle Entdedungen gemacht babe, dur 
welche er in der Folge fo berühmt wurde; aber er 
wollte fie feft gründen, und auf alle mögliche Er⸗ 
. fahrungen fügen , und erfimit fünf und vierzig Jah⸗ 
zen gab erfein Buch über die mathematifchen Peingl, 
pien der natürlichen Philofophie Heraus. In diefem 
Werke enthüllte er das Attractionsſyſtem, und fchien, 
den Schleier aufzuheben, welchen die. mechanifche 
Einrichtung des Weltall. bedeckt. 
Siebenzehn Sahre darauf erfchien eine Optif, 
oder eine Abhandlung von dem Lichte und den Far- 
ben. Er gibt darinnen die vollfommenfte Erflärung 
von dem Lichte, und zeigt gleichfam die Anatomie 


\, 
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der Strahlen. So verbeſſerte er auch die Fernglä⸗ 
ſer; und erfand eines, welches Gegenſtände nicht 
durch das Zurüdwerfen f ſondern durch die Strah⸗ 
lenbrechung zeigte. 

Newton's Ruhm hatte fi durch ganz Europa. 
verbreitet, und fein Vaterland zeigte fich- für die 
Ehre dankbar, welche ihm Newton zujog. 1696 
mächte ihn der König zum Münzbewahrer, und 
drei Schre darauf zum Muͤnzmeiſter. Diefer Dienft 
war fehr einträglich, und Newton, ſchon durch 
feine väterlichen Güter reich, machte von feinem 
Vermögen einen weilen Gebrauch. Er verachtete 
Die Pracht, außer wenn es die Umftände verlang» 
ten, daß er ſich glänzend zeigte, und wendete fein 


übriged Vermögen zu Wohlthaten an; er wollte 


nicht erft nach feinem Tode fein Vermögen verge- 
‘ben, fondernnoch während feiner Lebenszeit das 
Vergnügen genießen, Gutes zu thun. Er flößte fo 
viele Achtung und Ehrfurcht ein, daß ihn alle engli- 
Then Gelehrten freiwillig zu dem Erſten aus ihnen 
erflärten. 1703 erhielt er den Platz eines Präfi- 
denten der Föniglichen Gefellfchaft, ‚den er bis zu 
feinem Tode behielt, das einzige Beifpiel, das man 


fih gerne gefallen Tieß, ohne. fiir Die Zufunft ete 


was ähnliches zu fürchten.‘ Die Afademie der Wif: 
Tenfchaften in Paris erwählte ihn zu ihrem aus⸗ 
wärtigen Mitgliede. 1705 machte ihn Pie Königin 


d 


Anna zum Ritter, und unter dem König Georg 
ftand er bei Hofe in dem ‚größten Anfehen. 

Wenn fein großes Genie ſolche Auszeichnungen 
verdiente, ſo entſprach dieſem auch ſein Charakter 
vollkommen. Zu allen Tugenden, welche die Men⸗ 
ſchen ehren, fuͤgte er noch Beſcheidenheit, Freund⸗ 
lichkeit und Sanftmuth hinzu: ohngeachtet feines 
glänzenden Glückes war er nie ftolz. Seine Nüd): 
ternheit, und die Weisheit feines Betragens, ver 
Tängerten ſein Leben bis auf fünf und achtzig Jahre. 
Dieſer Philoſoph Hätte eine ſolche innere Ueberzeu— 
gung von dem Daſeyn und der Groͤße Gottes, daß 
er dieſen Namen nie ohne tiefe Rührung ausſprechen 
hoͤren konnte. Er hieng der engliſchen Kirche eifrig 
an, war aber doch nie intolerant, und beurtheilte 
die Menſchen nach ihrem Verhalten, Cr fommen: 
tirte die Offenbarung Sohannes, ein fehr fchwa- 
ches Werf: dann fchrieb er noch einen Abriß der 
‚Chronologie, eine allgemeine Arithmetif, und einen 
Traftat von den Flüſſigkeiten. 

Wie der Londner Hof feinen Zod vernahm, 
befahl er, daß Newtons Körper ‚ wie dieß bei den 
höchften Ständen gefchieht, auf einem Paradebette 
ausgeftellt, und dann in die Weftmünfter Abten ge: 
bracht werden follte, wo man ihm ein herrliches 
* Grabmal errichtete. Bei dem Trauergange wurde 
der Sarg von dem Großfanzler und drei Pairs 
von England getragen, / 
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ein deutſcher Weltweiſer— 


Geboren 1646. Geſtorben 1716. 


FR ker Gottfried Baron von Leibnig , wurde 
1646 zu Leipzig geboren. Seine mathematifchen 
Arbeiten brachten ihm feinen verzüglichfien Ruhm, 
aber er befchränfte fich nicht Darauf; al8 ein wahr 
res Univerfalgenie umfaßte er alle Wiffenfchaften. 

und möchte i in allen die vortrefflichften Fortſchritte 
Er hatte Gefchmad an den Werfen der Dichtfunft 
und war ein vortrefflicher Politiker. Die, Sürften 
von Braunfchweig wählten ihn, die Gefchichte ihres 
Haufes zu fchreiben. Er durchfuchte deßwegen alle 
Abteyen Deutfchlands, und ging felbft nach Stdlien, 
dort Nachſuchungen anzuftellen. Wieer zur See von 
Venedig nach Mefola im Ferrarefifchen ging, wurde 
er von einem Ungewitter überfallen, und die Mar 
trofen, welche glaubten, daß diefer deutfche Keber 
Urfache daran fey, wollten ihn in das Meer 
“ werfen, den göttlichen Zorn zu verſöhnen. Leibnitz, 
der ihre Sprache verftand, zog einen Rofenfranz 
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aus der Taſche, bethete ihn ab, und rettete ſo ſein 


Leben. 

‚Die Herausgabe der Früchte feiner Nachfor⸗ 
fhungen brachte ihm Stellen und Einfünfte. Ernft 
Auguft machte ihn 1669 zu feinem geheimen Su: 
ftigrath, er war es fchon vom Churfürften von 
Mainz, und dem Herzoge von Braunfchweig Lüne⸗ 
burg; nun wurdeer auch Faiferlicher Hofrath. Auf 
einer. Reife, die er nach Frankreich machte, wollte 
man ihm unter den vortheilhafteften Bedingungen 
fefthalten, aber weil er zugleich feine Religion ver: 


Ändern follte, fchlug er dieß Anerbieten aus; er 


wurde alfo zum auswärtigen Mitglied der Afademie 
der Wiljenfchaften in Paris aufgenommen. Die zu 
Berlin danft ihm ihre Stiftung; fie wurde 1700 
nad) feinem Plane entworfen, und er blieb ihr be: 
ftändiger Präfident. 

Leibnitz hatte 1684 zu Leipzig die Negeln der 
Differentialrechnung befannt gemadht. Die Bewun⸗ 
derer Newtond fchrieen fogleih über literarifchen 
Diebftahl. Leibnitz antwortete mit dem ganzen 
Ungeftüme eined Mannes der ſich unfchuldig weiß, 
aber um jeden Verdacht abzuwälzen, brachte er 


die Sache vor die Londner Fönigliche Geſellſchaft. 


Diefe unterfuchte die Schriften und Aften, und er: 


Härte dann aus Partheilichfeit Leibnig des Plagi— 


ats fhuldig. Diefe Entfcheidung Fränfte Leibnig 
bis an feinen Tod, doch war #8 das einjige uns 


x 


/ 


angenehme Ereigniß, welches fein Reben trübfe. 
Sm nähmlichen Jahre 1711 befuchte ihn der Czaar 
Peter I zu Torgau, und behandelte ihn mit der 
Hochachtung, die ein gefrönter, Weifer den Weifen 
bezeigt, der eine Krone verdiente. Er gab ihm 
den Titel feines geheimen Raths und einen an⸗ 
fehnlichen Gehalt. Mit feinem väterlichen Wer, 
mögen ‚ und feinen übrigen Einfünften fonnte Leib» 
nitz für reich gelten, demungeachtet lebte er ſehr 
einfach, man befchuldigte ihn ſogar des Geizes. 
Das war aber Verläumdung, er lebte nach feiner 
Phantafie, dachte aber nicht darauf, Geld aufzus 
häufen, fondern überließ vielmehr alle Gefchäfte - 
Keinen Hausleuten, und gab fo mehr durch feine 
Nachläffigfeit aus, als andere Menfchen durch ihre 
Verſchwendung. 

Sonſt war er ein liebenswuͤrdiger Philoſoph, 
hatte eine gute Laune, und wußte ſich in Jedermann 
zu ſchicken. Sein Gedächtniß war bewunderungs⸗ 
würdig, und leiſtete ihm in allen Faͤchern Die treff: 
lichften Denſte. Er war’ von mittlerer Größe, 
mehr mager als fett, fein Angeficht war fanft, und 
fein Geſicht kurz aber fonft fehr gut. 

“ Wir haben gefagt, daß Feine Art der menſch⸗ 
lichen Kenntniſſe ihm fremd war; nebft feinen hix. 
ftorifchen und mathematifhen Werfen fchrieb er 
auch über Rechtögegenftände, machte Verſe, und 
befchäftigte fich mit der Mechanik, er dachte are 
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auf die Wägen bequemer einzurichten) ſchlug eine 
Windmühle vor, das Waſſer aus den tiefften Mie: 
nen zu ſchöpfen, erfand eine Rechenmaſchine, die 
von der des Pascal verfihieden war, und machte 


einen himärifchen‘ Entwurf zu einer allgemeinen 


Sprache. Das philofophifch - moralifche Werf, wel’ 
ches ihm die mieifte Ehre machte, war die Theodicee, 
oder Verſuch über die Güte Gottes und die Frei⸗ 


geheuere Belefenheit , merfwürdige Anekdoten bon 
Büchern und Menſchen lichte und erhabene An- 


ſichten, einen kräftigen Styl und eine bluͤhende Ein⸗ 


bilduagskraft. Demungeachtet ſind viele ſonderbare 


„Meinungen darin enthalten. Er unternahm das 


Werk auf Die. Ermahnung ‚des. Königs von Prea⸗ 


Ben, der Bayle's Einwürfe gegen die Güte Goties, 
‚und den Urfprung des. Guten und Böfen, beant⸗ 


wortet wiſſen wollte. Sonſt war Leibnitz gegen alle 


theologiſche Streitfragen äußerſt gleichgültig, und 
hatte in ſeinen Schriften die Toleranz eines wah⸗ 


ren Weiſen. Unter andern unausführbaren Pro: 
jeften, welche Leibnitz entworfen hatte, befand ſich 
auch eines, Europa ſowohl geiſtlich als weltlich ei⸗ 
nem einzigen Oberhaupte zu unterwerfen. Er fchlug 


dazu den deutfchen Kaifer und den Pabft vor. 


Diefer Philoſoph / der als einer der allergröß: 
ten Köpfe ewig glänzen wird ſtarb 1716 zu Han⸗ 
nover in feinem. fiebenzigften Jahre: 





— 


heit des Menſchen. Man findet darin eine un⸗ 
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I Bayle, 
tin franzsſiſcher Philofoph. 


& 


2 I 

Per Bayle wurde zu Carlat geboren. Die 
großen Anlagen, welche er in ſeiner Kindheit zeigte, 
bewogen ſeinen Vater, auf ſeine Erziehung alle 
Mühe zu verwenden, darum er auch bis in das neun⸗ 
zehnte Jahr ſeines Sohns einziger Meiſter blieb. 
Bayle war in der reformirten ‚Religion geboren, 
aber in feinem drei und zwanzigſten Jahre verließ er 
fie, und ging zum Kathelizismus über; nicht lange 
darauf trat er wieder zu ſeinem erſten Glauben zu⸗ 
ruck. Jett mußte er aus Frankreich flüchten, und 
zu Copet nicht weit von Genf Lehrer werden. 
16775 wuide bie philofophifhe Kanzel von Sedan 
erledigt, er bewarb ſich darum, erhielt fie, und 
las nun bis 1681, wo die Afademie biefer Stadt 
unterd⸗Ackt wurde. Dann ging er nach Rofterdanı, 
wo man fiir ihn eine-Kanzel der Philofophie und 
Gefchichte errichtete. Hier gab er einen Theil der 
Werke heraus, die feinen Rahm gründeten Er 

Bd. II. 9 


Weboren 1647.° Geſtorben 1706. 
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begann mit: Verſchiedene Gedanken über den Ko, 


meten, der 1680 erfchien. Hier wollte er das elende 


Vorurtheil zerfireuen, welches dDamald noch ganz | 


allgemein herrfchte, daß die Kometen große Er: 


eigniffe und Unglüdsfälle anfündigen müßten. Das 


war alſo eines der erften Werke, welches Europa 


zum Denfen aufforderte, und alfo natürlich feinem 


SBerfaffer viele Feinde zuzog. 


Er ſchrieb 1684 ein Sournal unter dem Titel: 


Neuigfeiten aus der Titerarifchen Nepublif; mes 


natlich gab er eine Nummer heraus, und ſetzte dieß 


bis 1687 fort, wo ihn feine ſchwache Gefundheit 
aufzuhören zwang. Diefes Journal‘ fand außeror: 
Dentlichen Beifall, und gab das erſte Mufter einer 


angenehmen, weifen, gerechten und unpartheyifchen | 
Kritik. Als ein Menfchenfreund und Feind alles 


| deffen, was die Ruhe der Geſellſchaft flören Fonnte, 
beſonders aber religiöfer Verfolgurigen, war Bayle 
der erfie Europäer, der beredt und freimüthig To— 


Teranz predigte, und einen philofophifchen Commen: 


tar über die Worte des Evangeliums fchrieb : Zwinge 
fie, einzugehen! Zu gleicher Zeit beging er. die Uns | 
 vorfichtigfeit, nach Surieu, einem proteftantifchem 
Prieſter, die. fchlechte Gefchichte des Calvinismus 
von dem Sefuiten Mainburg zu widerlegen, und.. 
das war die Urfache der, Verfolgungen, welche et 
fein ganzes Lebenlang leiden mußte. Diefer Jurieu 
war eine Urt, Geiſterſeher der Erſcheinungen hatte, 


| 


| 


und mit einem "Worte e ein n Erzfanatiker. Er fonnte \ 


es Bayle nie verzeihen, obgleich er mit ihm in 


Verbindung geſtanden war, daß ihm dieſer und 


zwar mit beſſerem Erfolge in den Weg getreten 
war; alle Triebfedern der Kabale ſetzte er ins 
Spiel, und brachte es endlich dahin, daß Bayle 
feine Kanzel und feinen Gehalt, fein einziges Ein- 


fommen verlor. Bayle ‚wurde 1696 abgefegt, und . 


ein Jahr darauf erfehien fein berühmtes hiſtoriſch⸗ 
fritifches Wörterbuch in vier Foliobänden. Jurieu, 


höchft aufgebracht über Bayle’s neuen Ruhm, fuchte 
alles hervor, Fehler in dem Buche zu finden‘, und - 
zeigte fie der Walloner Kirche an. Bayle mußtenun 


Derbefferungen verfprechen. 

Seine Feinde, damit noch nicht zufrieden, 
fuchten ihn als. einen Mann zu fhildern, det bie 
Ruhe des Staates flöre, worin man ihn aufge: 


rommen habe. Sie fchrieben dem Gtaatöfeftetär 


Srafen von Sunderland, daß er mit dem Kriegs« 
jefangenen Marquis Allegre Zufammenfünfte ges 


jabt Habe, daB er überall monarchifche Prinzipien 


usſtreue, daß er immer Sranfreichs Größe. erhübe, 
ie Alliirten aber und ihre großen Generale herab» 
eße u. f. w. Er wuͤrde auch gewiß das Opfer dieſer 
Berläumdungen geworden feyn, wenn nicht Mylord 
Shaftesbury, der ihn liebte, dem englifchen Mi⸗ 
ifter die Augen geöffnet hätte. Bayle litt Thon 


ange an einer Bruſtkrankheit, man wollte ibn zun 


8 


a 
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Ruhe und zu Argneyen bewegen , aber er hattefeine 
Aeltern an der naͤhmlichen Krankheit fierben gefe 
hen, hoffte von der Arzneyfunft Feine Hülfe, und 
fubr mit der nähmlichen Xhätigfeit und Geiſteshei⸗ 
terkeit in ſeinen Arbeiten fort. Er ſtarb als ein 
wahrer Weltweifer i in. feinem neun und fünfzigften 
Jahre. Die Verwandten, welche er in feinem Te 
flamente nicht bedacht hatte, wollten fein Ber 
maͤchtniß umflürzen, aber das; Parlament von Tour 
louſe erklaͤrte ſich für den Erblaſſer. 





Marlborough, 
ein. großer englifcher Feldherr. 





= 


Geboren 1650. Geſtorben 1722. 


Jehanne Churchill, Herzog und Graf von Marl 
borough wurde zu Ashe in Devonshire gebore 
Er focht zuerft unter Türenne, und —— 
treffliche Schule. In ſeiner Jugend nannte man ih 
nur den ſchönen Engländer, wegen feines praͤchti 
gen Körperbaues und fchönen Gefichtes. Die Bed 
gierde höher zu fleigen , verleitete ihn Anfangs 
manchen feiner unwürdigen Handlungen; fo dien 
er Jakob IE. bei einer. Intrigue mit feiner eigen 
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Schweſter, verließ aber darauf dieſen Fuͤrſten im 
Unglücke, und ſchloß ſich an Wilhelm, dem er auch 
nicht immer mit der nähmlichen Treue zugethan 
blieb. Er Fabalirte beinahe immer gegen die Köni- 
gin Anna, ob fie ihn gleich mit Wohlthaten über: 
bäufte. 

Sein Kriegsgenie fehien:der Erfahrung zu— 
porzueilen, wenigfiend glaubte dieß der König Wil⸗ 
helm, als er ihm nach der Schlacht von Boine ıdge 
die Unterwerfung Des übrigen Irlands auftrug. In 
den Kriege von 1701 wurden erft feine-großen Ta⸗ 
lente fichtbar; bier war er beinahe ganz uneinge- 
fhränft, und Fonnte ganz den Eingebungen feines 
Genies folgen. Ein eben fo gewandter Unterhändler 
als großer Zeldhere wurde er im Haag außeror= 
dentlicher und bevollmächtigter Gefandter, . und 
ſuchte hier, fo viel e8 immer möglich war, Feinde 
gegen Frankreich zu erregen. Als die Königin Anna 
den Thron beftieg,, erhielt er den Orden des Hos 
fenbandes, wurde zum außerordentlichen Gefandten 
in Holland und Oberbefehlshaber aller englifchen 
Zruppen ernannt. 1702 fommandirte er en Chef in 
den Niederlanden , und wurde Frankreichs gefähr: 
lichfter Feind. 1704 gewann er mit Eugen die 'be- 
rühmte Schlacht bei Hochftädt, dann 1706 die .bei 


Namilied, und drei Zahre darauf die von Mal: | 


plaquet. Set fhloß die Königin Anna mit Frank— 
reich Frieden, Marlborougb aber Tiebte feinen‘ 


h) ,. 
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Nuhm mehr, als die Ruhe von Europa; er ver 
warf diefen Zrieden, und das mit einem folchen. 
Stolze, daß ihn die Königin Anna aller feiner: 
Würden entfeßte, wo er fi) danız nach. Antwerpen. 
begab. 

As 1714 Georg zum Throne gelangte, wurde 
Marlborougd- wieder bervorgezogen, und in alle 
feine Würden eingefegt. Einige Jahre vor feinem 
Tode zog er fi) von allen Öffentlichen Gefchäften 
züruͤck, and flarb mit Gütern und Ehren bededt zu 
Windfor-Logd- 1722, in feinem drei und fieben- | 
sigften Jahre, Seit einiger Zeit war er Findifch ge 
worden, fpielte, mit feinen Pagen, und hatte die 
großen Ereigniffe feines Lebens völlig vergeffen. Er 
wurde fehr prächtig in der Weftmünfter - Abtei, in 
der Capelle Heinrichs VILI. beigefegt. | 
| Zu feinen andern Fehlern rechnen einige auch 
„den Geiz, ob er gleich ein fehr großes Vermögen 
befaß. Ein Soldat fah einen andern englifchen Ge 
neral, Peteröborough) für den Feldherrn au, und 
bath ihn um ein Allmofen. » Ich bin nicht Marlbo⸗ 
rough,« antwortete dieſer, » um Dich, ganz ficher 
davon zu überzeugen, fchenfe ich dir eine Ouiner. 
Sonft hatte unfer Held alle Eigenfchaften ei 
gen Beldheren, befonderd Seelenruhe mitten a 

Gefahren. 
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Prinz Eugen, 


ein großer öſterreichiſcher Feldherr und 
Staatsmann. 


Geboren 1663. Geſtorben 1736. 


Dean; von Savoyen, befannt unter dem Zitel des - 
Prinzen Eugen, wurde 1663 zu Paris geboren. In 
feiner Jugend fah man feine Spuren deifen, was 
er einft werden würde. Man nannte ihn damals 
den Ritter von Carignan, darauf nahm er den lei’ 
nen Kragen, und hieß nun der Abbe von Savoyen. 
Da er aber feine Abtey erhalten Fonnte verließ er 
ben geiftlichen Stand, ging zum Militär, und bat 
um ein Regiment. Ludwig XIV. Tiebte ihp nicht, 
er ſchlug feine Bitte ab, und Eugen, tief beleidigt, 
trug 1683 feine Dienfte dem Kaifer an; zugleich . 
‚ erflärte er, daß er auf Sranfreich Verzicht Teifte. 
Als es ‘der König hörte, fagte er zu feinen 
‚Hofleuten; »finden Sie nicht, daß ich einen großen 
Verluſt erlitten habe ?« Man verficherte fogleich all⸗ 
gemein, der Abbe von Savoyen fey immer ein vers - 
wierter Kopf, und zu nichts tauglich gewefen. Bald 
darauf fah man, Daß man fich. betrogen hatte. 


N 


4‘ 
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Das deutſche Reich war damals mit den Tun 
fen in Krieg verwidelt; durch Wunder der Zapfer: | 
feit erhielt Eugen ein Dragonerregiment. Glaͤnzen⸗ 


der erfchienen feine Talente nad) dem Entfage von 


Wien. Der Kaifer ſchickte ihn zu dem Heere, wel⸗ 


ches unter dem Oberbefehle Carls V. Herzogs von 


Lothringen, und Maximilian Emanuels, Herzogs 
von Bayern ftand.. 1691 entſetzte er Coni, wel: 
ches feit eilf Tagen belagertwurde, und nahm Gar: 
magnole. 1697 erhielt er für feinen Much um 
feine Dienfte das Kommando der Faiferlichen 








Armee gegen die Pforte; und gewann die berühmte | 


Schlacht bei Zentha, die dem Kaiſer einen rühm- 


lichen und nüßlichen Frieden verfchaffte. Mitten 


! 


unter dem Glanze feines Ruhmes klagten Eugens 
Seinde ihn an, daß er den ausdrücklichen Befehlen 
des Kaifers entgegen, gefchlagen habe. Bei feiner 


Ankunft in Wien wurde Eugen arretirt; aber in 


kurzer Zeit erhielt- er nicht nur feine Sreiheit wieder, 
fondern auch eine Volmadıt fi ich fo zu beniehmen, 


‘wie er ed am beften fände. Die nähmlihe Mol: 


macht wurde ihm auch im Succeſſionskriege mit | 


Spanien eingeräumt. Er ging über die Tyroler 
Schlünde nad) Stalien, bemächtigte fi des Po— 


ſtens von Carpi, nahm das Land zwifchen der Etſch 


und Adda, ging im Angefichte der Franzofen uber 


"den Mincio, und fehlug am Ufer ded Oglio Lager. 
Der anfpruchsvolle Willeroi ; welcher den weifen 
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Catinat erſetzen ſollte, wurde bei Chiari geſchlagen, 
und verließ beinahe das ganze Mantuanifche. Ben: 
Dome, der ihm nachfolgte, verbeſſerte ſeine Fehler, 
und ſiegte bei Santa Viktoria und Luzzata, obgleich 
man für den letztern Si ieg zugleich in Paris und 
Wien das Te Deum fang: 

Eugen kehrte nach Wien zuruͤck, und wurde 
zum Kriegspräfidenten ernannt. Als man ihm das 
- Kommando der Armeen von Neuem anvertraute; 
gewann er 1704 die berühmte Schlacht bei: Hoch⸗ 
ftädt, wurde aber im folgenden Jahre bei Caſſano 
von Vendome geſchlagen. 1706 war er gluͤcklicher, 
er zog dem Herzöge von Savoyen zu Hülfe, befreite 
Turin, welches die Franzoſen belagert hielten, und 
| brachte das ganze Mailändifche wieder unter Faifer: 
fiche Gewalt, wofür er zum Danf das Gouvern« 
ment diefes Landes erhielt. 1707 mußten die fran: 
zöſiſchen Truppen die Lombardei räumen, und Ger 
neral Daun bemächtigte fich des Königreich8 Neapel. 
Engen drang fogar in die Provence und Dauiphine 
ein, mußte aber wieder zurüdgehen. - Nachden et 
fich 1708 von den Ufern des Var an den Rhein zu⸗ 
rückgezogen hatte, lieferte er den Franzoſen die blu⸗ 
tige Schlacht von Oudenarde, und zwang ſie zur 
verwirtten Flucht, nahm darauf Lille, gewann das 
Treffen von Malplaquet, bemächtigte ſich der Stadt 
Mon, ftürmte 1710 die franzöfifchen Linien, nahın 
Dowoi und mehrere andere Städte, und wiirde 


vielleicht Sranfreich an den Nand des Merderbend 
gebracht haben, wenn nicht Villars die Schladht 


bei Denain gewonnen, und ihm jo Einhalt gethan 
hätte. rn 
Kaum hatte Karl VI. mit Sranfreich Frieden 


geſchloſſen, als er fchon feine Waffen wieder. gegen 


die Zurfen.fehren mußte. Der Großvezier Alter: 
fhien mit ein hundert fünfzig taufend Mann an 
den Grängen. Eugen fchlug ihn bei Temeswar und 
Peterwardein, und unternahm dann die Belage⸗ 
rung von Belgrad, welches er nach einer fehr blu⸗ 
tigen Schlacht einnahm, und worauf die Pforte den 


“ für fie nachtheiligen Pallarowiger Frieden 1718 
eingehen mußte. 


Die doppelte Wahl, welche in Bohlen geſche⸗ 
ben war, führte 1733 einen neuen Krieg herbei. 


_® — 





"Eugen. wurde wieder an die Spitze der Truppen ge⸗ 
fiellt, aber er war nicht mehr der nähmliche, dad 
‚ Alter hatte feine Kräfte und fein Genie gelähmt, 


‚et fühlte es, und zog fich zurüd. Drei Sabre dar: 


auf ftarb er plöglich zu Wien. 

| Durch drei und fünfzig Jahre hatte Eugen 
drei Monarchen, dem Kaifer Leopold J., Joſeph I 
und Karl VI. ald Feldherr und im Kabinete ge: 
dient, und die Achtung einesjeden, durch feine un- 
erfchütterliche Anhänglichfeit an das Haus Oeſter⸗ 
‚ xeich, fi erworben. Als Joſeph an den Poden ge: 
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faͤhrlich darnieder Ing, und Eugen ſich don ihm be: 


urlauben wollte, da er zudem Heere nach den Nice 
Derlanden abging, fo. ließ ihn Sofeph nicht vor. 
Der Kaifer ließ ihm bloß fagen, fo gerne er auch 
den Prinzen zu fprechen winfchte, fo muͤſſe er ſich 
doch dad Vergnügen verfagen, weil er ihn nit 
der Gefahr  ausfegen Fönne, mit den Poden 
angeſteckt zu werden, welche er auch noch. nicht ges 
habt habe; denn der Staat brauche noch Tänger feine 
Dienfte. Eben fo fehr war Eugen von allen Bee 
wohnernder weitläufigen Staaten des Hauſes Hſter⸗ 
reich geachtet, die mit Stolz auf ihren neuen Bür- 
ger fahen, der Ruhm und Ehre auf fein neues Va⸗ 
terland verbreitete. Er war auch der Abgott der 
Armee, für deren Bedürfnilfe er wie ein zärtlicher 
Vater forgte, und die unter feiner Anführung fich 


für unüberwindlich hielt, und wenn eine zu große. 


Übermacht der Feinde das Verhältniß nicht zu fehr 
fiörte, ed auch wirflich war. Seine Feinde find 


ſeine Lobredner geworden. 


9 


| 
| 


| 


Er war mit den. Eigenfchaften eines Helden 


‚geboren, ein großer Feldherr im Kriege, und im’ 


Frieden ein großer Menfch, voll Geredhtigkeits⸗ 
liebe und erhabener Öefinnungen ; im Kabinete und 
Selde bewies er einen gleichen Muth. Er hat Feb: 
ler gemacht, wie jeder Feldherr, aber fie verſchwin⸗ 


den vor dem Glanze feiner großen Thaten. Er er - 


fchütterte Ludwigs XIV. Macht und die Pforte, 
und im Laufe feiner Siege verachtete er Glanz und 
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Pracht, wie zu der Zeit, wo er im Kabinete bie 
Staaten lenfte; auch die Künfte und Wiflenfchaften 
fanden einen eifrigen Befchüger an ihm. Eugen war 
nie verheirathet, weil er dafur hielt, Daß eine Frau 
einen Krieger immer in feinen Heldenthaten hindere, 
und ihn zu fehr an das Leben feßle. 





Peter der Große, 


Kaiſer von Rußland. 


Geboren 1673. Geſtorben 1726. 


N ustans, in die tieffte Barbarei, verfenft brachte 


einen jener Menſchen hervor, die eine ganze Nation 
umbilden, und zu einem rühmlichen Volke machen; 
Das war Peter, ein Sohn des Alexi Michaelowitz, 
Czar von Moskau. In ſeiner Jugend war Peter 


furchtſam; er, der in der Folge alle ſeine Nachbarn 


zittern machte, und die ruſſiſche Seemacht ſchuf, 
konnte in ſeiner Jugend keine große Waſſermaſſe au⸗ 
ſehen, und es wurde ihm beinahe übel, wenn- er 


‚über einen Bach gehen mußte. Er war faun zehn 


Sabre alt, als fein Altefter Bruder Feodor ftarb. 


Peter wurde fogleich auf den Thron erhoben, und 


ſein ‚älterer Bruder Iwan übergangen, dem fein 
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Bloͤdſinn und feine ſchwache Geſundheit zur Regie⸗ 
rung untauglich machten. Er würde friedlich re—⸗ 
giert haben, wenn nicht feine Schweiter , die Prin- 
zeflin Sophie in der Hoffnung, ſtatt desfchwachen 
Swans zu berrfchen, die Streligen empört hätte. 
Es wurde nun ausgemacht, daß beide Brüder ger - 
: meinfchaftlich herrfchen follten. 
Als Peter ein höheres Alter erreichte, ſchien 

er ein ganz anderer Menſch geworden zu ſeyn; er 
verlegte ſich mit vielem Eifer auf militaͤriſche Uebun⸗ 
gen, die ſeinem lebhaften Charakter und ſeinem un⸗ 
ternehmenden Geiſte angemeſſen waren. Unter ſei⸗ 
nen Truppen herrſchte keine Subordination; um 
die Kriegszucht herzuſtellen, deren. Nothwendigkeit 
er einſah, gab er ein auffallendes Beiſpiel, welches 
auf die Menge wirkte; er wurde ſelbſt Tambour 
unter der Compagnie des le Fort, eines Genfers, 
den er ſehr liebte, und der ihm bei ſeinen großen 
Unternehmungen ſehr nützlich wurde. einen: mir, 
litäͤriſchen Obern befahl er zu vergeſſen, daß er 
Czar fey; er lebte von feinem Gehalte, fchlief in 
einem Tambourszelte, und wollte nur durch Ber: 
dient weiter befördert werden. Die Compagnie des 
le Sort beftand aus fünfzig Mann, und hatte 
fremde Offiziere; das war gleichfam der erjie Ver: 
ſuch, eine Kriegszucht in der Armee einzuführen. 
Diefer erſten Compagnie folgten mehrere nach, und 
bald entftand ein Corps beffer difeiplinister Irup: 


u 
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pen, und die ihm auch mehr anhingen, als die 
Strelitzen, deren große Macht Peter mit Unwillen 
ſah. Der Tod Iwans 1696 machte ihn zum einzie 
gen Herrn des ruffifhen Reiches, und erleichterte 
feine großen Unternehmungen. Eine Vormauer ge: 
gen die Türfen zu gewinnen, nahm er ihnen Aſov, 
und vertheidigte Diefe Feſtung gegen die Anfälle der 


Tataren. 


Das was Peter von andern Nationen gehört 
hatte, und was ihm le Fort erzählte, der vieles 
und gut beobachtet hatte, überzeugte ihn, daß es 
ihm an tauglichen Leuten fehle; er beſchloß, fie aus 
der VBarbarei zu ziehen, in der fie verfunfen wa⸗ 
ren. Aber diefer Fürſt wollte alles felbft fehen und 
. thun; er begab fich zuerft als Privatmann auf Rei 
fen. Als Fuͤrſt würde er überall nur die glänzende 
Seite gefehben haben, und er wollte die Dinge in 
‚ihrer wahren ©eftalt Fennen lernen; nebjtden war 

fein Grundfag: Man muß ein Beifpiel geben. Er 
ſchickte alſo 1697 eine Geſandtſchaft nach Holland, 
und befand ſich ſelbſt unbekannt in dem Gefolge 
deſſelben. So durchzog er einen Theil von Deutſch⸗ 
land, beobachtete alles genau, kam nach Holland, 
und begab ſich nach Amſterdam. Sein großer Zweck 
war, die Marine kennen zu lernen; er blieb zu 
Sardam, einem Dorfe in einiger Entfernung von 
Amſterdam, welches wegen ſeiner Magazine und 
Werften berühmt iſt. Peter unbekannt, wie ein 


Pr . 
a 
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N 


Arbeiter bekleidet, arbeitete mit alem Eifer, ſchwang 


das Beil, und wußte e8 bald fehr geſchickt zu ger 
brauchen, auch verfertigte er. ſelbſt mehrere Schiffs« 
geräthe. Seine Gefährten Fannten ihn nur unter 
dem Namen Meifter Peter, und er ließ fich unter 
die Zimmerleute der oftindifchen Compagnie ein- 


fhreiben. Endlich wurde das Geheimniß entdedt, 
und die Zimmerleute, erftaunt einen Fürften unter 
fih zu ſehen, wollten ihren Zon ändern, aber 
Peter litt es nicht, und fuhr fort, fich zu unters 
richten. Er wurde einer der beiten Arbeiter und ein 
fehr geſchickter Schiffmann. 1689 ging er nad) 
England, und erntete dort reichliche Kenntniſſe. 
Bon da.ging ernah Wien, und wollte eben Sta» 
lien befuchen, als ihn die Nachricht von einer Em⸗ 
pörung zurüdrief. Seine Schwefter Sophie hatte 
fie von ihrem Klofter aus zu erregen gewußt. Die: 


fer Aufſtand wurde Peter nüglich; er verfolgte die 
Häupter, ließ die Strelitzen, als die vorzüglichften - 


Theilnehmer theils hinrichten , theild verbannte er 
fie nach Sibirien, oder zerftreute fie , und vernich⸗ 
tete fo ein Corps, das fo lange Rußland und deſſen 
Beherrfchern fürdhterlich gewefen war. Sie hatten 
eine Strafe verdient, aber Peter verfuhr graufan:, 
er tödtete viele mit Martern, und ſchlug andery 
eigenhändig die Köpfe ab. 

Im folgenden Jahre verband er ſich mit Anauft; 
König von Pohlen, und erflärte Carl ZIL von 


’ 
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| Schweden den Krieg, auf deifen Sugend er große | 


Hoffnungen baute, die nicht f nel in Erfüllung gin- | 
gen, Carls Truppen waren fehr gut Disciplinirt, | 


| 
| 


Die Ruſſen hatten nur einen Teifen Anſtrich von | 


Kriegszucht; auch wurden fie Anfangs überall ge- 


4 
| 


fhlagen. Diefe Niederlagen fchredten aber Peter 


nicht ab: »Ich weiß wohl,« fagte er, »daß und 
die Schweden lange ſchlagen werden; aber endlich 


werden wir dadurch ſiegen lernen. Wir wollen alſo Ä 


Hauptichlachten mit ihnen vermeiden, und fie nur 
durch Fleine Gefechte ſchwaͤchen.« Er hatte Ned; 


nad) vielen WBortheilen gewann er die berühmte: 


| Schlacht bei Pultawa. Ein großer Theil der feind- 
lichen Armee wurde gefangen genomnten, und 
Carl XII., fonft fo fürchterlich, gezwungen, flüch: 
tig bei den Türken herumzuirren; auch entging er 
bei Bender mit Mühe felbft der Gefangenfchaft. 
Durch diefen Sieg glaubte Peter den Grad 
eines Generallieutenants verdient zu haben; er 


zeigte fi) freundlich gegen die: Vefiegten, und zog 


die fchwedifchen Generale an feine Tafel. Ih 


trinfe, fagte er einmal, die Gefundheit meiner 
Lehrer in der Kriegskunſt. Wer ſind dieſe? fragte 
Rinſchild einer der vornehmſten Gefangenen. Sie 
meine Herten Generale, antwortete Peter. Euer 
Majeftät, antwortete der Graf, find fehr undonf: 
bar, daß Sie Ihre Meiſter fo übel behandeln. Der 


Gar ließ ihnen jedem einen Degen geben, und ber. 


——— —— nn 
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handelte fie ſeitdem fo, als wenn fie geſiegt haͤtten. 
Dieſer Monarch verfolgte nun ſeinen Vortheil, nahm 

Liefland und Ingrien, Finnland und einen Theil 

von Schwedifch- Pommern, und ließ den Grund 

zur Erbauung von Petersburg Tegen. 

Ohngefähr zwei Jahre darauf ſchloß er eine 
| heimliche Ehe mit Catharina Alexiewna. ‚Catharina 
‚war Die Tochter eines liefländifchen Bauers, Nah⸗ 
mens Alfendey. Ihr Vater ſtarb, und hinterließ 
ſie mit ihrer Mutter im groͤßten Elende. Catharina 
arbeitete für Geld; ein alter proteſtantiſcher Pre⸗ 
diger, von ihrer Geſtalt und ihrem Geiſte gerührt, 
lehrte ſie leſen, und nahm ſie nach dem Tode ihrer 
Mutter zu ſich. Sie war jetzt ſechszehn Jahre alt, 
und beſchaͤftigte ſich mit der Erziehung der Töchter 
ihres Wohlthaͤters; weil dieſe Meiſter in der Mus 
ſik und Tanzkunſt erhielten, fo benugte fie dieſe 
Selegenheit, und veredelte ihre natürlichen Anla— 
“gen dur Kunftansbildung. Der Priefter ftarb, 
und Catharina befand fich wieder im Elende. Ihr 
Land war der Kriegöfchauplag zwifchen den Ruſſen 
und Schweden geworden; fie fuchte zu Marienburg 
einen Zufluchtdort. Nachdem fie ein Land, das von, 
Freund und Feind verwüftet worden war, durch⸗ 
gereift, und die größten Gefahren audgeftanden 
hatte, fiel fie zwei ſchwediſchen Soldaten in die 
Hände, die fie nicht geſchont haben würden ; wenn 
ein. Unteroffizier dazu geforgmen wäre, und 

IL I 


u 
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| Re ihnen entriffen hätte. Durch einen außerordent 


lichen Zufall fayd es fih, daß diefer Unteroffizier 
Der Sohn des Predigerd, ihres Wohlthäters war , 


er liebte fie, und brachte fie fiher nah Marien. 


burg, wo er fie einem feiner Freunde empfahl. 
Diefer nahm fie fehr gut auf, und beftimmte fie zur 
Erziehung feiner Töchter, wurde aber von ihrer 
Art und ihrem Betragen fo eingenommen, daß er 


ihr feine. Hand und fein Fleined Vermögen anbot. - 
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AL 


Catharina würde den Antrag gewiß angenommen 


haben, wenn nicht ihr Herz fhon dem Sohne ihres 
Wohlthãters Treue gelobt hätte. Diefer junge Mann 
erhielt die Belohnung feiner Liebe; ; er hatte einen 
Arm verloren, Catharina Tiebte ihn darum nicht 
weniger, und wurde mit ihm vor dem Altare ver- 


eint. Durch ein ganz eigened Schickſal wurde bie 
Stadt Marienburg angegriffen, und gerade andem | 
Zage ihrer Heirath eingenommen ; Catharina's neuer | 


Gemahl wurde in der Vertheidigung getödtet, und 
Catharina, die bon einer Frau nur den Namen 


. trug, neuen Gefahren auögefegt. Ein ruſſiſcher 


Soldat traf fie auf einem Herde, und fie bätte 


wahrſcheinlich ein ſchreckliches Schickſal gehabt, 


waͤre ſie nicht zum Gluͤcke von Menzikoff bemerkt 
worden. Dieſer, von ihrer Schönheit betroffen, kaufte 


ſie von dem Soldaten , der fie gefangen genommen 


hatte, und gab fie zu feiner Schwefter. Einige Zeit 
darauf, als ſie bei iſche aufwartete, ſah fi ſie der 


„en 
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Czar, ſie gefiel ihm, und er kam wieder zu le 
koff, fie zu fehen. Er wurde von ihrem Geiſte noch 
mehr ald von ihren Reizen bezaubert, begehrte fie 
von Menzikoff, heirathete fie heimlich, und fünf 
Jahre’ darauf öffentlih. 1724 Tieß er fle mit größ- 
ter Pracht zur Kaiferin Frönen, und als Peter ein 
Sahr: darauf flarb, wurde fis zur SKaiferin aller 
. Reuffen erflärt. Ein fonderbares Spiel des Glückes, 
zu welchem Menzifoffs Geſchichte ein Gegenſtück | 
liefert. | 

Alerander Menzikoff war ein Paftetenbäders: 
knabe auf dem Platze vor dem Pallaſte zu Moskau. 
Er konnte mehrere Sprachen, umd das war der. 
Anfang feines erftaunlichen Gluͤkes. Er wurde in 
Diefem Pallafte angeftellt, näberte ſich dem Czar, 


wurde fein Liebling, Half ihm in feinen Planen, 


und befehligte feine Armeen. Nach Peters Zode, 
als Catharina zur Regierung Fam, wurde feine 
Macht noch größer, weil er ihr den! Zepter wer: 
ſchafft, und alle Parteyen bewogen Hatte, ihr den 
Thron ihres Gatten zu verfichern. Die erfenntliche 
Kaiferin beftimmte ihren Stieffohn Peter IL zu ih⸗ 
tem Nachfolger, und befahl, daß er Menzifoffe 
Fochter, und der Bohn von biefem die Tochter des 

Czars heirathen follte. Die Verlobung ging auch 
wirflich vor fi, aber weiter fam die Sache nicht, 
Nach Eatharina’s Tode verbannten bie Dolgorudi, 

Günſtlinge des neuen Czars, Menzitoff auf eines 
g8 
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ſeiner Landguͤter. Dieſer entfernte ſich mit einem 
Gefolge, das einem Triumphe glich. Der Czar, 
darüber aufgebracht, ließ ihn einige Meilen von 
Moskau aufhalten, und mit ſeiner Familie auf 


aoffenen Karren nach Sibirien führen, wo er wie 


ein Bauer gekleidet, eine Hütte bewohnen und das 
Zeld bauen mußte; der Kummer darüber z0g ihm 
den Tod zu, nachdem er vorher feiue Gemahlin und 
eine Tochter. beweint hatte. Wir fommen zu Peter 
zurüd. 
= Die Türken hatten den Waffenftillftand ger 
brochen, welchen fie mit dem Gjareingegangen war 
zen; fie hatten. das Gluͤck, ihn an den Ufern des 
Pruth fo enge einzufchließen ‚ daß er ohne Rettung 
| verloren war, wenn Catharina ihn nicht durch Liſt 
errettet hätte, indem fi fie den Größvezier mit allen 
Juwelen und Koſtbarkeiten die im Lager waren, be⸗ 
ſtach. Peter ſchloß darauſ einen vortheilhaften Frie⸗ 
den, und ſetzte nun wieder ſeine Reiſen fort. Zu 
Kopenhagen hielt er ſich einige Zeit auf, unter⸗ 
ſuchte die Küſten von Dänemark und Schweden, 
ging nach Hamburg, Hannover. und Wolfenbüt⸗ 
tell, dann nach Holland und Frankreich, und Fam 
endlich zu Paris an, wo man ihm alle mögliche 
Achtung bezeigte. Endlich ging er nad) Rußland 
zurück, und ließ ſeinen Sohn Alexis zum Tode ver⸗ 
dammen, weil er ſi ch gegen ihn zu ſehr ſtraͤflichen 
Partien hatte hinreißen laſſen. 1721 ſchloß er 
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einen rühmlichen Frieden mit den Schweden, we⸗ 
durch er Liefland, Efihland, Ingermannland, die 
Hälfte von Carelien und Wiburg erhielt. Jetzt ga⸗ 
ben ihm die Stände von Rußland den X.tel: der 
Große, Vater des Vaterläindes, und Kaifer. "Die 
vier Jahre, welche er noch lebte, brachte er mit 


der Ausführung feiner großen Entwürfe zu. End- - 


lich ftarb er 1725 in feinem drei‘ und füngigftert 

Sabre, und hatte alles gethan‘, was ein Mann 
von Genie und Thätigfeit in feinem Lande ausrich- 
ten fonnte. 

‚peter war groß, wohlgebaut, von einen edlen 
Audfehen, und einer geiftreihen Phnfiognomie, 
hatte aber einen harten Blif. Das Feuer feines 
Geiſtes ging in feine Unterhaltung über, er fprad) 
gut und gerne. Er Fanrite mehrere Sprachen. Bis 
zur Ausfchweifung febhaft, arbeitfam und uner- 
müdlich unternahm er die größten- Dinge, wollte 
fie auf der Stelle ausgeführt fehen, wurde aber 
Auch, durch Schwierigfeiten nicht abgefchrecit. Nele 
fen waren feine größte Unterhaltung ;" die hundert: 


Meilen von Petersburg bis Moskau legte er wie 


eine Spazierfahrt zurück. 

Mit ſo großen Eigenſchaften hatte er alle Feb: 
Ier feiner erſten Erziehung; er Tiebte den Wein, die 
ftarfen Getränfe, und beraufchte fich öfters. Dann 
war er fehredlich, niemand durfte fich ihm nahen, 
und in diefen Augenblicken beging er die Grauſam⸗ 


‚ Seiten, welche fein Andenfen befleden. Die einzige: 


Catharina konnte ihn befänftigen; bei ihrer Gegen» 
wart wurde er ruhiger, fam zu fih, und erröe 
tbete uber Das, was er gethan hatte. »Wie,« 
fhrie er, »ich konnte meine Nation umſchaffen, 
und mich ſelbſt nicht?« 

. Und wirflih, er bildete feine Völfer, und 
blieb doc) felbft ungebildet, und feine barbarifchen 


Sitten blieben mit feinen bohen Zugenden ver 


miſcht. 


N J 





j . 
Young, 
ein englifcer Didter. 





€ 
Getoren 1684. Geſterben 1768. 


Ehnard Young. wurde zu upham in der Graf⸗ 
ſchaft Hampt geboren, wo ſein Vater Pfarrer war. 


Er ſtudierte die Rechte, fand aber keinen Gefallen 


daran, verlegte ſich dann auf die Theologie und 
Moral. Er nahm die Weihen, wurde koͤniglicher 
Caplan, und endlich Pfarrer zu Wettwin in Her⸗ 
fordshire. Mit fieben und vierzig Jahren verheira- 
thete er fich mit der Tochter des Grafen von Licht: 
field, Yiner Wittwe des’ Oberfien Lee.. Won ihr 


N 
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hatte er einen, Sohn, der ihn einigermaßen über 
den Verluft feiner Frau tröftete, die er sehn Jahre 
darauf verlor. Sein tiefer Schmerz trieb ihn an, 


in den fchönen » Nachıtgedanfen « feine Zraner zw. 


befingen. 

Lange Zeit vorher hatte er viele andere Ge⸗ 
Dichte gemacht, und ſelbſt drei Schauſpiele: Bu⸗ 
ſiris, die Rache, "und die Brüder. Auch hatte er 


mit feinem Sreunde Addifon an dem Zufchauer ge» 


arbeitet. Sein langes Alter brachte er einſam auf 
ſeiner Pfarre zu. 

Die Welt, von der er fi ch zurickgezogen hatte, 
vergaß ihn ſehr bald, und als er 1765 ftarb-, kuͤn⸗ 
dete Niemand feinen Tod dem Publikum an, fein 
Dichter machte ein Lobgedicht auf ihn, auch in feis 
ner Pfarre erfuhr man erft feinen Tod, als er zur 
Erde beftattet wurde. Er wurde mit einer theuren 
Gattin unter dem Kirchenaltar vereinigt, dem er 
vorgeftanden war. Sein Genie fannte man, fein 
Leben wenig; aber alle, die mit ihm umgingen, vers 
ficherten, daß er alle Tugenden hatte, welche die 
Menfchheit ehren. Von feinen Vermögen ftiftete er 
ein Armenhaus in feinem Kirchfpiele, und befahl 
in feinem Teſtamente, daß alle feine Handſchriften 
verbrannt. werden follten, wodurd die Dichtfunft 
und die Moral einen beträchtlichen Verluſt erlitt. 





x 
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Karl ZU. 
König» on Shweben, 





\ 


Geboren 1683. Geſtorben 1718, 


a XI. wurde feinem Vater Karl XL 1683 
geboren, Die militärifchen Übungen waren feine 
erſte Unterhaltung, und er war noch ein Kind, al 


er ſchon den Ehrgeiz des Eroberers zeigte. Gein 


Lehrer, der mit ihm den Eurtius überfegte, fragte 
ihn, was er von Alexander bielte : »ich will ihm 
| gleich werden,« verfeßte der Knabe. »Aber ‚« fagte 


man ihm, »er bat nur dreißig Zahre geleht.« »Iſt 
das nicht genug,« antwortete er, »wenn man Könige . 


reiche erobert hatte 

Mit fünfzehn Zahren beftieg er ben Thron. 
Sein Vater hatte in feinem Zeftamente bedaͤchtlich 
das Alter ſeiner Volljährigkeit auf achtzehn Jahre 
geſetzt; aber der neue König achtete nicht darauf⸗ 


ließ ſich gleich als voljährig erklären, und bei det | 


Erzbifchofs von Upfala, und febte fie fich ſelbſt auf 
den Kopf. — 
Seine Ingend hatte den Muth ſeiner Nach⸗ 


J Kroͤnung nahm er die Krone aus den Händen dei 


u 
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barn angefacht, fie hofften Gewinn daraud zu zie⸗ 
ben, Friedrich Auguſt, König von Pohlen und 
Churfürſt von Sachſen, Friedrich IV. König von 
Dänemark, und Peter der Große, ruſſiſcher Czar, 
verbanden ſi ich gegen ihn, und machten den Plan, 
ihn von allen Seiten zu überfallen. Die erſte Wir- 
Fung diefed Bundes fiel auf den Herzog von Holle ' 
ſtein, einem Stiefbruder des Könige von Schiwe- 
den, gegen welchen der König von Dänemarf eis 
‚hige Seindfeligfeiten ausübte. Der junge König 
von Schweden, von England, Holland und dem 


Herzöge von Lüneburg unterftügt, fielin Dänemark. 


ein, belagerte Kopenhagen, und flürmte die Di- 
nen in ihren Verfchanzungen. Er ließ dem Könige ' 
von Dänemarf fagen, wenn er dem Herzoge von . 
Hollſtein nicht Genugthung geben wollte, fo würde 
er Kopenhagen zerftören, und fein Königreich mit 
Feuer und Schwert verwüften. Der erfchredte 
Friedrich eilte nun mit dem Herzoge von Hollſtein 
zu unterhandeln, und der Krieg war in ſechs Wo; 
chen geendet. Dann wandte fi) Karl gegen die 
Ruſſen; die mit hunderttaufend Mann Narva be— 
Yagerten.: Die Zahl war fehr ungleich, die Schwe⸗ 
den batten nur neun taufend Mann, aber ed waren . 
alte friegögeübte Truppen. Karl griff gleih bei 
einer Ankunft feine Beinde in ihren Verſchanzungen 
ſan, dreißig tauſend wurden niedergemacht oder era 
tränit, zwanzig taufend gefangen, und der Überreft 


! 
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zerſtreut. Karl hatte nicht mehr als zwei tauſend 
Zodte und Verwundete. Diefer Sieg verſchaffte 
Karl in ganz Europa das größte Anfehen, aber gab 
ihm auch dieß ſtolze Vertrauen auf feine Kräfte, 
"welches ihn in der Folge zu Grunde richtete. 

Karl trug nun. feine Waffen nach WPohlen, 
ſchlug den Marſchall Sternau, ftürmte die Sach— 
fen aus ihren Poſten, gewann eine entfcheidende 
Schlacht, durchſtreifte Aurland, welches ſich anihn 
ergab, flog nach Warfchau, und Tieß den König 
Auguft abfetsen; dann fuhr er fort den unglüdlis 
chen Fürſten zu verfolgen, gewann die Schladt 
bei Cliffau, fehlug die fächfifche Armee von neuem 
in die Flucht, und feßte Stanislaus Leczinski auf 
den pohlniſchen Thron. Karl wollte nur ſeinen 
Ruhm, ſonſt behielt er, zum Erflaunen von" ganz 
Europa, nichts für fih. Jetzt war der -Augenblid 


da, einen allgemeinen Zrieden zu fchliefen, und 
dieſes Ziel Fonnte leicht erreicht werden ; bis jebt 


war der Krieg gerecht gewefen, Carl hatte fich an | 


feinen Seinden -gerächt, fie befiegt, gedemüthigt 
‚oder gejtürgt, das folgende that er bloß aus Ruhm 
fucht, ohne das Wohl feines Voltes im Auge zu 
behalten. 

Er ging 1707 mit drei und vierzig taufend 
Mann nach Sachfen, gewann mehrere Schlachten, 
zwang die Ruſſen das pohluiſche Gebiet zu verlaſſen, 
und verfolgte ſie bis Moskau, endlich verließ ihn 
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das Gluͤck, er verlor die berät Schlacht bei 
Pultawa 1700. Acht tauſend Schweden blieben 
auf dem Platze, und die achtzehn taufend, welche 
noch unter den Befehlen des General Löwenhaupt 
übrig waren, mußten fi dreiZage darauf an Men= 
zikoff ergeben. 
Un diefem Tage verlor Karl nicht nur einen 

Theil feines Nuhmes, und die Früchte fo vieler Bes 
mühnngen, fondern er wurde auch in den Schenkel 
verwundet, und mußte zu den Zürfen flüiten, 
bort eine Zuflucht zu ſuchen. Erfamzu®ßender an, 
und brachte es wirflich dahin, daß der Großherr 
ben Czar den Krieg erflärte; aber der Friede wur⸗ 
de bald wieder hergeſtellt. Bar König von Schwe⸗ 
den darüber mißvergnuͤgt, wollte in ſeine Staaten 
nur mit einer Armee zurückkehren; um ihn auch 
ohne das zur Rückkehr zu zwingen, ſchickte man 
in kleines Heer Tataren über ihn. Karl ſchloß ſich 
in ſein Haus ein, verſchanzte und verheidigte ſich 
nit vierzig bewaffneten Hausleuten. Seine Toll⸗ 
ühnpeit wollte nicht eher nachgeben, bis er fein 
Haus in Slommen,, und bereit fah über ihn einzu⸗ 
türzen. Dann ergab er ſich; man führte ihn nad 
Ndrianopel, und von da nad) Demir Toka. Diefer 
Aufenthalt gefiel ihm nicht, er ſtellte fi ich franf, und 
lieb fo durch ſechs Monate. 

Sein Unglüf und feine Abwefenheit hatten 
Schweden in den bedauerungswürdigſten Zuftand 
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geſtürzt überall wurden feine Heere gefchlagen; 
nicht nur allein feine Eroberungen wieder genommen, 
fondern auch ein großer Theil der ſchwediſchen 
Staateu ſelbſt, beſetzt; Auguſt wurde auf den 
Thron von Pohlen wieder eingeſetzt, und Stauis: 
laus verjagt. Endlich, nachdem Karl X. fünf 
Jahre in den türkiſchen Staaten zugebracht hatte, 
. fand er Gelegenheit in einer Verfleidung, bloß bon | 
“ zwei Perfonen begleitet, zu entfliehen. Durch die: 
faiferlichen Erbftaaten, Sranfen und Mekfenburg, 
kam er endlich 17124 zu Stralfund an, wo ihn der 
General Dufer fogleich erfannte. Gleich am fol: 
- genden Tage unterfuchte er die Werfe diefer Feſtung. 
Weder feine Gegenwart noch fein Muth Fonnte: fie 
halten. Die Könige von Dänemarf und Preußen 
nahmen zuerft die Infel Rügen, dann Stralfund. 
Von feinen harten Erfahrungen nid)t: belehrt, 
. wollte Karl XII. neue Plane ausführen. Obgleich 
Schweden an Geld ımd Menfchen erfhöpft warı 
feinen Handel und feinen Kredit hatte, fo fiel duch 
Karl mit zwanzig taufend Mann in Norwegen ein. 
Endlich fand er vor Friedrichshall das Ende feiner 
Tage und Entwürfe. 1718, als er eben die Werte: 
unterfuchte, traf ihn eine Kugel, und ſtreckte ihn 
in feinem fieben nnd dreißigften Jahre todt dahin. 
Diefer Fürſt, fagt Montesquieu , war nicht Rlexan⸗ 
der, aber er würde fein befter Soldat geworden 
ſeyn. Er war cin ſeltener und außerordentlichen, 
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ber Fein großer Mann. Seine Sitten waren ernſt 
und ſtrenge, Weiber liebte er gar nicht; kaum ſchien 
er den Verluſt ſeiner Freunde zu bedauern. Als man 
ibm fagte, daß zwei Davon geblieben waͤren, erwie⸗ 
derte er. ohne Rührung: »Gut, fie find als brave 
Beute für ihren Fürſten geftorben.« 

N 





Pope, 
ein ematifäer Dichter. 





Gedoren 1688, Geſtorben Irhhe 


M rauen Dope wurde zu Condon aus einer ade: 
ligen Samilie geboren. Er erhielt ein ſehr gerin= 
ges Vermögen, aber eine forgfältige Erziehung. 
Er hatte fehr. bald die italienifchen und griechifchen 
Schriftfteler inne,‘ nnd zeigte felbft fo große Anla⸗ 
gen, daß er mit zwölf Jahren eine Ode an die Ein⸗ 
famfeit machte, die unter ‚Die beften englifchen ge— 
hört; mit ſechszehn Jahren fchrieb er feine wohl- 
gerathenen Eflogen. Ein Fleined Gedicht über die 
Geburt des Meifiad, und ein anderes auf den Wald 
von Windfor vermehrten feinen Ruhm, den er 
durch feinen. Verfuch über. die. rin dauerhaſt 
grundete. 
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In dem Raube der Haarlocke gab er, eine 
glüdlihe Probe in der leichten Dichtkunſt. Er 
wollte dadurch zwei Familien verföhnen, die ſich 
wegen einer unartig abgefchnittenen Haarlocke ent⸗ 
zweit hatten. Dann erfchien der berühmte Brief 
der Heloife, in welchem alle Gluth der Liebe athmet. 

Diefe Fleinen Werfe dienten Pope nur zur 
Zerſtreuung, während er’an der Überfegung der 
Jiade und Ddnffec ind Englifche arbeitete. Ganz 
England fubferibirte auf dieſes Werf, welches feis 
nem Verfaſſer hundert taufend Thaler getragen ha: 
ben fol. Sept ftand Popes Ruhm am höchften, 
aber. jegt wurde er auch um beftigften angegriffen. 
Der Dichter war flein, buclicht und häßlich ; feine 
Seinde fpotteten über diefe Gebrechen. Ein Weiler 
. würde ſich gelaffen darüber hinausgefegt Haben, 

Pope ärgerte fih, und gab dadurch feinen Feinden 
immer mehr Gelegenheit ihn zu befpötteln. Eine 
davon trug in London eine Schrift mit folgender. 
Auffhrift herum: Wahre und merfwürdige Erz;aͤh⸗ 
lung den, fchredlichen ynd graufamen Geifelung, | 
welche über den Dichter Pope verhängt wurde, | 
während er am Bord der Themfe fpazieren gieng, 
und auf Verſe für das allgemeine Beſte dachte, 
Diefe Seißelung gefchah durch zwei boshafte Men: 
chen, zur Mache für. einige unfehuldige Fieder, 
welche der befagte Dichter gegen fie gemacht hatte. 
Diefes Blatt” erzählte ferner, wie er mit Ruthen 
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gefieichen worden fey, dannhabe ihn feine Nachbar 
rin, bie mitleidige Mademoifelle Blonnt aufgeho 


ben, und in Sicherheit gebracht. Die Mademoi: 
fee Blount war eine fehöne junge Dame, welde 


Pope fehr liebte. Diefer fade Scherz machte Pope 
den größten Verbruß, und zur Freude feiner Geg- 
ner erflärte er in allen Zournalen, daß die ganze 
Schrift nurerdichtet war. Endlich, müde aller dies 
fer Nedereyen, befchloß er ſich an allen feinen Fein⸗ 
den ;urächen, und fchrieb die Dunciade. Diefes 
Berk erregte den Zorn aller feiner Gegner noch hefe 

tiger ; aber bald darauf folgte ein neues Meifter: 
ſtuͤck: der Verſuch über den Menfchen. Senft 


ſchätzt man noch feine Epifteln und Sateren, auch 


find mehrere Kabeln und Oden von ihm vorhanden. 

Pope durfte der Natur für feinen Körper nicht 
fehr dankbar feyn, und feine Laune trug dazu bei, 
ihn Iinglüclich zu machen. Er war eitel, fpöttifch, 
jähzornig, und Fonnte nicht den geringften Tadel 
ertragen. Weil aber gerade feine großen Talente 
ihm viele Kritifer zujogen, fo vergieng ihm beinahe 
fein Tag ohne Ürger. Er gieng oftzu feinem Buch; 
händler, und fpielte Dort manche zornige Scene, 
welche feine Geftalt, feine Größe, und felbft feinen 
Stand oft fehr fomifh machten. ‚Seine Gefund- 
heit war immer fchiwanfend, und ein Mal hatte er 
das Vergnügen, in.den Zeitungen feinen Tod mit 
‚ben größten Lobſprüchen angekuͤndet zu finden, 


| 
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Wirklich ſtarb er 1744 an einer Bruſtwaſſerſucht, 
im ſechs und fünfzigſten Jahre. Nebſt ſeinen kleinen 


Fehlern war er der beſte Menſch, nur mußte man 


ihn feinen Zorn ausbraufen laffen. Er war fromm, 


ein zuverläffiger Freund, ein guter Vater, und 


‚ wohlthätig, ob man ihn gleich des Geizes befchul- 
digte. Er liebte das Land, und brachte die fchöne 
Jahrszeit auf einem fehönen Landhaufe zu Twiken⸗ 
ham nicht weit von London zu. Sehr viel Aufſe⸗ 
hen. erregte fein Syſtem ded Optimismus, wel 


ches Voltaire in feinem Candide ſo herrlich per⸗ 


ſ flirte. 





Montesquieu, 
‚ein franzöfifher Philoſoph. 


Geboren 1689. Geſtorben 1755. 


Eae Sefondat, Baron von Brede und Montes 
guieu wurde im Schloffe zu Brede bei Vordeaur 
geboren. Sein Water war Parlamentspräfident zu 
Bordeaur, und Garl wurde zum Civilftande be 
ftimmt. Sein Genie, fah in dem Studium der Rechts⸗ 
wiffenfchaften. mehr ald eine Menge Geſetze, die 
auf beſinmte Faͤlle angewendet werden fönnen; er 
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22 
unterſuchte ihren Zweck und Urſprung, und ſeit 

dem zwanzigſten Jahre arbeitete er an feinem Geiſte 
Der Geſetze, einem unfterblichen Werfe, das jeder 


Sefeggeber fennen muß, und in dem: auch der Phi 


loſoph taufend nüglihe Dinge finden wird. Ein 
väterlicher Onfel, der Parlamentöpräfident gewefen 
war, hinterließ ihm feine Güter und feine Stelle, 
und in diefer Würde trug er dem Könige 1722 die - 
Einwendung gegen eine neue Auflage vor. 

Er machte ſich 1721 zuerſt durch ein Fleined 
geiftreiched Werfchen befannt‘, worin er die. Sitten, . 
Lächerlichfeiten und Vorurtheile in Sranfreich ta- 
delte. Die perfifchen Briefe hatten. einen fo allge: 
meinen Beifall, daß ihr Verfalfer in die Afademie 
aufgenommen worden wäre, wenn fic) nicht Fleury 
widerfegt hätte, ob er gleich nicht das Werfchen 
gelefen hatte. Bei einer zweiten Auflage ließ Mon- 
tes quieu einige Stellen weg, und überreichte dem 

‚ Minifter ein Eremplar. Diefer las mit Mühe ei⸗ 
nige Blätter, und fällte dann das Urtheil: daß 
Diefe Briefe mehr angenehm als gefährlich wäten, 
und fo wurde Montesquieu in die Akademie aufges 
nommen. Sein » Disfours,« mit dem er eintrat, 
"zeigte von der Größe feines Beiftes. 

Montesquien liebte die Philofophie und die 
Wiſſenſchaften mehr ald die Ehrenftellen, er legte 
alfo feine Stelle ald Präfident nieder, um ganz une 
abhängig zu ſeyn. Sein Geiſt der Geſetze beſchaf⸗ 

Bd. . n 10 
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tigte e ihn jetzt ausſchließend. Weil dieſer große Mann 
für die Unſterblichkeit arbeitete, ſo begnügte er ſich 
nicht, "die Geſchichte aller Länder, ihre Gefege, 
und alle Heifebefchreibungen gelefen zu haben, er 
wollte auch den Menfchen im Menfchen felbft Fennen 
lernen, er ging alfo auf Meilen. Nachdem er 
Deutfchland, Ungarn, Stalien, die Schweiz und 
Holland durchreift halte, hielt er ſich zwei Sabre in 
England auf. Er wurde von allen Philofophen 
dieſer Inſel geächtet, und von ihrer Königin ges 
“ehrt. Vei feiner Zurücfunft in Sranfreich begab er 
ſich nach Brede in die Einfamfeit, und legte hierin 
"zwei Jahren die letzte Hand an fein Werf: Ueber 
die Urfache der Größe und des Verfalls der Nö: 
mer. Diefes neue Werf glänzte durch tiefe Se 
trachtungen, feine Anfichten und die ungemeine | 
Geſchicklichkeit, auf einen fo Heinen Kaum fo große | 
Bemälde aufzutragen. Vierzehn Sahre darauf, 1748 


Bu erfchien der Beift der Geſetze. Diefes Buch, welches " 


feinen Werfaffer den berühmteften alten Philoſophen 
an die Seite ftellt, bewirkte gleichfam eine ganze 
Nesolntion in den denfenden Europa. Auf jeder | 
Seite fieht man die Begierde, die Menfchen glüd: | 
Tich zu machen. Der Autor handelt von der Kon- 
ſtitütion und der Natur der Staaten, von ihrem 
Fortgange, ihrer Macht, ihrer Erhaltung, ihrem | 
Verfall und.ihrem Sture. 

Während- alle Rernünftigen in Europa den 





- 
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Urheber: eines fo fchönen und nüglichen Werkes ade 
teten und ehrten, bemühten ſich einige Finftetlinge, 


ihm feinen Ruhm zu zaubert, und feine Ruhe zu 
trilben. Ein gewiſſer Priefter Debonnaire gab das 
“ Signal; er war nicht einmal im Stande, dad 
Buch zu lefen, welches er tadelte,. und dach gab er . 
eine Quinteflenz des Geifted der Gefege heraus, 


die freilich bloß zum Mitleiden bewegte. Eine an- 


- dere Kritif erfchien von dem geiftlichen Zeitungs-- 


7. 


fchreiber, ebenfalls elendes Gefchreibfel, worauf 


endlich Monteöquieu antwortete, und diefe Schar-. 


tefen in ihr Nichts zurüdwarf. — 


Montesguieu verfertigte nun einige minder 
wichtige Werfe, die aber doch alle den Stempel ſei⸗ 
ned Geiftes tengen. Der Tempel ven Gnidus iſt 


ein Ticbliches Gemälde, wo die Tebhaftefte und üp⸗ 
pigite Einbildungsfraft herrſcht. Die naͤhmliche Fe⸗ 


der, welche den Geiſt der Geſetze vorgezeichnet hat, 


beſchrieb jetzt eben fo glücklich TIhemitens Liebe, 

Er war ſehr tugendhaft; man erzählt von ihm 
einen Zug, der ihn allein achtungswerth machen 
würde Er hatte zu Marfeille eine verheirathete 
Schweſter, die er von Zeit zu Zeit befuchte. Eines 


Abends ging er an dem Hafen dieſer Stndt ſpazie⸗ 


ren; er ſah eine kleine Barke leer am Ufer ſtehen, 
und ſtieg hinein, ein wenig auf dem Waſſer zu 
fahren. Ein junger Menſch, ſauber angezogen, er: 
sch ſogleich das Ruder, ihn zu führen. Montes⸗ 


20° 
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quieu erftaunt, fagte, daß er ihn für feinen Schif- 


fer gehalten habe, dem er auch gar nicht ähnlich 


fehe. Das. ift audy mein Stand gar nicht, fagte 
der junge Mann, ich thue es, um an Seiertagen 


Geld damit zu gewinnen. Wie, fagte Montes quieu, 
in Ihrem Alter fchon fo geizig? Das entftellt Ihre 


Sugend und vermindert dad Sntereffe, welches 


Ihre Züge einflögen. — Ad mein Herr, wenn 


Sie wüßten, wozu ich das Geld brauche, fo wür: 
den Sie meine Mühe nicht noch dadurch erſchwe⸗ 


ren, daß Sie mir einen fo niedrigen Charafter zumu⸗ 
then. — Ic, habe Ihnen vielleicht Unrecht gethan, 


aber daran it Ihre Erflärung Schuld. Wir wol: 
Ien unfere Fahrt fortfeßen, während derfelben ſollen 
Sie mir Shre Gefchichte erzählen: Der j junge Mann 
erzählte nun, daß fein Vater zu Tetuan in Ketten 
fey, daß man zweitaufend Thaler für feine Auslie: 
ferung verlange, und da er deswegen fo eifrig 
nach Geld firebe. Montesquieu, gerührt, verbarg 
was in ihm vorging, und begehrte die genaue Ad: 
dreife dieſes Sklaven. Als er die Barke verlieh, 
Tieß er-in den Händen Roberts, fo hieß der junge 
Mann, eine volle Börfe zurück, und ohne ihm 
Zeit zum Danfe zu laſſen, entfernte er fich fehr 
ſchnell. In der Börfe waren acht Doppellouisd or 


md sehn Silberthaler. Eine folhe Großmuth gab 


dem jungen, Manne die größte Meinung von dem 


fremden, aber vergebens bemühte er fi ihn aufs ' 
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zufinden, um ihm feinen Dank abzuſtatten. Sechs 


Wochen darauf ſaß Roberts Familie bey einem 


ſparſamen Abendeſſen, als Robert der Vater, ſau⸗ 


ber angezogen, hereintrat, und. fi ie in, ihrem 
Schmerze und Elende überrafchte. Man denfe das 
Erftaunen des Weibhes, der Kinder, ihre Freude, 
ihe Entzüden. Der gute. Robert warf fich in. ihre 
Yrme, und ergoß fi in Danffagungen für die 
"fünfzig Louisd'ors, die man ihm übergeben hatte, 


als. er ind Schiff flieg, wo feine Ueberfahrt und 


Koft fchon voraus bezahlt geweſen fey, u. f. w. 
Seine Familie wußte nicht, was fie, fagen follte; 


die Mutter fprach endlich) dem Sohne diefe Ehre: 


zu. Der junge Mann lehnte ed ab, und erzählte 
Das, was ihm mit dem unbefanntem Seren. be: 
gegnet war, den er im’ Hafen ſpazieren geführt 
habe— Vergebens ſtellte die dankbare Familie alle 
möglichen Nachforſchungen an. Einige Jahre dar- 
auf ſah Robert an einem Somntage feinen Wohl: 
thäter, und warf fich zu feinen Füßen, von Freude 


— 


ganz durchdrungen, ihm feine Erkenntlichkeit be⸗ 


zeigen zu können. Montesquieu ſtellte ſich ganz er⸗ 
ſtaunt, hebt ihn ſchnell auf, und fragt ihn, was 
er wolle. Wie mein Herr, fagte der junge Robert, 
haben Sie die unglüdliche Familie vergeffen, der 
Sie mit ihrem Vater das Leben wieder gaben? 
- Sie verfennen mich, fagt Montesquieu Falt; ich 
fenne Sie nit, und Sie können mich nicht kennen, 
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ich bin zu marſelle fremd, und ert ſeit ainigen 
Tagen bier. Vergebens ruft ihm Robert alle Um— 
Stände ing Gedächtniß zuruͤck, der beſcheidene Wohl⸗ 
thäter läugnet alles, und zeigt fogar eine Art Zor- 
nes, weil fi} der junge Menfch nicht entfernen will, 


Diefe edle That wärde auch gewiß einem Un⸗ 


befannten zugefehrieben worden ſeyn, wenn ſich nicht 
unter Montesquieu’d Papieren nach deſſen Tode eine 
Mote von fiebentaufend fünfhundert Livres gefunz 


den hätte, die er einem Herrn Maine aus Cadir 


zugeſchickt hatte. Man fragte um die Beſtimmung 
dDiefes Geldes, aber bloß aus Neugierde, Denn die 


Möte war ausgeflrichen, und das Papier war zerz 


“ nittet, wie etwas, das zum Werbrennen bejtimmt 
iſt. Der Wechsler antwortete, er habe dafür einen 
- Marfeiller Namens Robert, von Zetuan befreien 
müſſen. 

Gegen das Ende von Montesquieu's Leben 
wurden ſeine Finanzen etwas zerrüttet, ob er gleich 
ſehr vernünftig lebte, und den größten Theil ſeiner 
Zeit in feiner lieben Einſamkeit zu Brede zubrachte. 
Hier ſaß der große Dann unter einem Baume, und 
“ „unterhielt ſich mit ſeinen Bauern in ihrer Sprache, 

half ihren Klagen ab und nahm Theil an ihren 
Beſchwerden. Er hielt viel quf ſeinen Adel, doch 
war er gegen ſeine Hausgenoſſen ſehr gütig. Einft- 
mals hatte er fie lebhaft ausgeſcholten, aber- er 
faßte fi bald wieder, und fagte Tächelnd zu Jes 


— 
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manden, der gerade zugegen war: das find Uhr: 
werfe, die man zuweilen aufziehen muß. Sm Um: 
gange war er leicht, angenehm, wibig und oft bea 
Ichrend, vgl Bonmots-und fharffinniger Bemer⸗ 
kungen. Seine Höflichkeit war die eines geiftreichen 
Mannes; weil er aber fo vieles immer -im Kopfe _ 
hatte, war er zuweilen’ zerſtreut, und ſagte Din⸗ 
ge, die ein Lächeln abnöthigten, ohne aber zu be= 
leidigen. 

Als ſeine von Natur fhwache Gefundpeit 
"wanfender zu werden anfing, fah er dem heran: 
uahenden Tode mit der Standhaftigfeit eined XBei- 
fen entgegen. Er handelte und fprach wie ein 
Menſch, der zugleich Chrift und Philofoph feyn 
wollte. Sch habe, fagte er, immer die Religion ge 
achtet, und die Moral des Evangeliums ift das 
fhönfte Geſchenk, welches Gott den Menfchen ma= 
chen Fonnte. | 

Er ftarb 1755, von feinen Freunden beweint, 
und von allen denen, betrauert, welche den: Werth 
eines folchen Lebens zu ſchätzen im Stande find. 





Voltaire, 
ein beröähmter franzöfifher Schrift 
fteller: 


— ' 
Geboren 1694: Geſtorben 1998. 


Maris Franz Arouet von Voltaire wurde 1694 
zu Paris geboren. In das Haus feines Waters 
famen mehrere Gelehrte, die auch ihm ihre Vor⸗ 
Liebe für die Wiffenfchaften einflößten. /In den 
Studien machte er ſchnelle Kortfchritte, fchrieb in 
Profa und in Werfen mit gleicher Leichtigkeit, Fonnte 
ſich aber nicht zu der Rechten entſchließen ſondern 
machte, wie einſt Ovid, überall Verſe. 1714 rang 
ee nach dem afadentifchen Preiſe, erhielt ihn nicht, 
und träftete fich mit Epigrammen darüber. Dieſer 
Hang, alles laͤcherlich zu machen, zog ihm vielen 
Verdruß zu, und brachte ihn ſogar auf ein Jahr 
in die Baſtille, wo er den plan zu ſeiner Henriade 
eutwarf. 

Waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft ſpielte man 
fein erſtes Stüd, den Oedip, mit dem beſten Er⸗ 
folge. Der Herzog von Orleans, der an feiner Ge: 
fangenfihaft Schuld war , verfchaffte ihm nun feine Ä 
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Freiheit wieder. Det. junge Mann kam zum Her⸗ 
zoge, um ihm zu danken. »&eyen Sie vernünfs _ 
tig,« fagte diefer, »und ich will für Sie Sorge 
tragen.« » Ich danfe,« erwiederte der junge Menfh, 
snur bitte ich, füch nicht mehr mit meiner Koft und 
Wohnung zu befaſſen.« | 
Einige Zeit darauf befuchte er Rouſſeau zu 
Bruſſel, aber weil, diefer im Tone. eines überleges 
nen Mannes fprach, zertrugen fie fi auf immer. 
Jegt ging der Dichter nad) Paris zurück, nahm | 
den Namen Voltaire any worüber er- viele Spoͤt⸗ 
. tereien ‚erdulden mußte, ‚ und ging endlih 1726 
nad) Endland , ‚wo er feine Henriade herausgab, 
und Dafür mit Ehre und Gewinn überhäuft wurde, 
Neih Fam er nach Franfreich zurück) vermehrte 
fein Vermögen durch verfchiedene Spekulationen 
- und Handelsunternehmungen, vergaß aber dabei 
der Mufen nicht, ſondern fchrieb feinen Brutus, 
und in achtzehn Tagen Zaire, die mit Enthufias- 
mus aufgenommen wurde, und ed verdiente. 1730 
wurde Alzire mit Beifall gegeben; aber Mahomed 
fonnte 1741 nur dreimal aufgeführt werden. Deſto 
* glängender war Meropes Schickſal, welde ſelbſt 
noch beſſer als Zaire gefiel. 
u Für ein kleines Stüch zur Wermählung des 
Dauphin wurde Voltaire zum Gefcichtfchreiber 
von Frankreich ernannt, und fchrieb. wirklich eine 
Geſchichte des Krieges‘ von 1741. Als er. aber in 
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die Akademie aufgenommen werden ſollte, erhuben 


X 


ſich ſeine Feinde, und traten ihm mit Broſchuren, 
Schmaͤhſchriften, u. dergl. entgegen, endlich aber 
erreichte er doch ſeine Abſicht. Jetzt ging er nach 


Lüneville zum Könige Stanislaus, und nad) dem 


Tode dieſes Monarchen zum Könige don Preußen, 
Friedrich II. , der ihm große. Hoffnungen machte, 
und ihm zwei und zwanzig taufend Sranfen Gehalt 
gab. Bald aber verfeindete er fic) bier durch feine 
bittere und fatyrifche Laune mit allen Hofleuten, 
mit Mautpertuid, dem Präfidenteu der Berliner 
Akademie, und felbft nit dem Könige fo iebr ‚daß 
er Preußen verlaffen nıußte. 

Jetzt fuchte Voltaire einen Ort, wohin er 
fi) zurückriehen könnte, und kaufte ſich ein artiges 


Haus bei Genf, und ein anderes bei Lauſanne. 


Hier-fpottete er der Magijtratsperfonen, und fchrieb 
gegen Rouffeau, der feine Ausfälle mit fchweigen- 


der Verachtung beantwortete. Darauf Faufte er 


Zournai und Ferney in Frankreich, das letztere war 
ein Freigut, und ſeit Heinrich IV. mit gar keiner 


Abgabe beſchwert. Als Voltaire Ferney übernahm, 


glich es einer Wüſte, durch ihn wurde es bald in 
eine blühende Colonie verwandelt. Verſchiedene 
Künſtler, und beſonders Uhrmeder, machten ſich 
dort anfäßig, die ihre Waaren durch ganz Europa 
verfendeten. Trotz allen, was vorgefallen war, 
blieb er mit dem Könige von Preußen in einem leb— 
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E haften und angenehmen Briefwechſel: der letzter⸗ 
ſandte ihm ſogar einmal ſeine Statue von Por: 
cellan, mit der Unterfchrift: Dem Unfterblichen. _ 
In Ferney wendete der Philofoph feine Güter 
auf das edelſte an, er half vielen Unglückliche, 
rettete das Andenken des Calas, unterſtützte die 
Familie dieſes Unglüdlichen, empfahl fie allen ſei—⸗ 
‚nen mächtigen Sreunden, und nahm felbfi eine ans 
dere. Samilie, die der Sirven auf , die er von ei⸗ 
‚nem ungerechten Tode und der Schande rettete; 
auch ließ er die Nichte Corneille's forgfältig erzies 
ben, und verforgte fie. So zeichnete er fith durch 
piele edle und menfchenfreundliche Thaten and. 
Gelehrte vereinigten fih 1970 , ihm- eine 
Statue errichten zu Iaffen, und 3. 3. Rouffeau 
wollte felbit dazu beitragen; eine edle Rache für 
Die Beleidigungen, welche ibm Voltaire zugefügt 
hatte. Trog aller Ehren und Befchäftigungen aber 
fonnte diefer lestere Paris nicht vergeffen, und 
fehrte wirklich 1778 dahin zurüd. Niemals wurde 
ein Dichter mit fo fehmeichelhaften Auszeichnungen 
empfangen. Seine Anfunft machte - allgemeines 
Auffehen, die Akademie erfand für ihn ganz neue 
Ehrenbezeugungen, : man Frönte ihn öffentlich im 
Theater; das Publikum fehien vor Freude trunken 
und im größten Enthufiasmus. Er hatte ein neues 
Srauerfpiel.mitgebracht, aber alle die Ehrenbezeu: . 
gungen, die Mühe, welche er ſich gab, Die Befuche 
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anzunehmen, die Menge der Neugierigen zu em: 
pfangen, den Proben beismwohnen u. f.f., alles - 


das erhipte fein Blut in einem zu hohen Grade, 
‚ uud er-wurde von einem fehr. heftigem Blutſturze 
befallen. Bald darauf flarb er 1778 in feinem vier 
und achtzigften Jahre. Man verfagte ihm, feiner 


! irreligiöfen Schriften wegen; ein ordentliches Be 


geäbniß, er mußte in einem fernen Kirchfpiele eins 
gefcharrt werden; 1790 aber ließ. die Nazionalver: 
fanımlung feine Hefte ind franzöfifhe Pantheon 
feßen. \ 
Voltaire wird bei der Nachwelt Teben, fie 
wird mit Erſtaunen fehen, was diefer Mann in 


‚ den verſchiedenſten Fächern geleiſtet hat. Seine 
Trauerſpiele ſichern ihm einen der erſten Pläge un: 


ter den franzöſiſchen Tragikern zu; das Luſtſpiel 


war nicht ſein Fach, demungeachtet hat er einige 
- Komödien von Werthe geliefert. Seine Henriade 


ift das befte franzöfifche Heldengedicht, feine Epi⸗ 
fteln und Fleinen. Gedichte find voll fchöner Verſe 


und philofophifher Gedanken. Sein Verfuch über. 


die allgemeine Gefchichte ift eine Reihe von Gemäl- 
den, mit einem leichten, rafchen und Tebendigen 
Pinfel bingeworfen. Das Sabrhundert Ludwigs XIV. 
laßt beinahe nichts zu wunfchen übrig; die Ge 
fhichte Carls XII. ift ein Meiſterſtück. Und was 
fol man von feinen Romanen und Meinen Erjaͤh⸗ 


Iungen fagen, denen man fchlechterdings Feine an: | 


— 


⸗ 


dern zur Seite ſetzen kann? — Mag man ſtreiten, 
ob Voltaire nicht viele Fehler gehabt häbe, nur 


gebe man zn, daß er ein prohes, ſeltenes und ſehr 


ausgebreitetes Genie beſaß. 





Moritz von Sachſen, 


ein berühmter Krieger 





Geboren 1696. Geſtorben 1750. 


Min Graf von Sachſen war der Sohn Frie— 
rich Augufts, Königs in Pohlen und Churfürften 


in Sachſen. In feiner Kindheit ſchon zeigten ſich 


feine Friegerifchen Anlagen. Man fonnte ihn auf 
feine andere Art dazu bringen, daß er Bormiltags 
« etwas lernte, als wenn man ihn den ganzen Nach⸗ 
miftag zum Seiten frei gab.. Dann diente er in 


Slandern bei der Armee der Allüürten, welche Eugen .. 


und Marlborough befehligten. Mit zwölf Jahren 
war er bei der Belagerung von Lille, und ftieg Sf: 


terö indie Tranfchee. Bei der Belagerung von Tour:. 


nay wäre er beinahe zu Grunde gegangen, aber 
fein Muth wurde durch die Gefahr nur noch erhöht. 


Nicht Tange darauf wohnte er der blutigen Schlacht 


bei Malplaquet bei, und weit entfernt Durch dieſes 
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ſchreckliche Blutbad abgeſchreckt zu werden, ſagte 
et Abends ganz ſelbſtgenüg ſam: Ich bin mit mei⸗ 
‚nem Tage zufrieden. In dem Seldzuge von 1710 
wurde er von Eugen umd Marlborough öffentlid 
gelobt, und erwarb fich feit diefer Zeit bei jeder 
Gelegenheit neue Sorbern. are 

Als die Friedensfchlüffe von Utrecht und Paf: 
farowig Europa den Frieden gegeben. hatten, ging 
der Held nach Paris, dort die gefellfchaftlichen 
Vergnügungen zu genießen. _ 


— 
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Der Herzog von Orleans feſſelte ihn hier. 
durch, eine Feldmarfchallsitelle. 1726 wählten ihn 
die fürländifchen Stande zum Herrſcher ihres Lan- 
des, aber Pohlen und Rußland rüſteten ſich gegen 


ihn, und weil er Feine hinlaͤngliche Macht entge- 


gen fegen fonnte, mußte er Verzicht leiften. on 
nun an blieb er unabänderlich Sranfreich anhängig. 
Der Tod feines Waters, des Königdvon Poh: 


fen, hatte 1733 die Slamme des Krieges in Europa 
‚wieder entzündet, er diente damals bei der Rhein⸗ 
armee unter dem Marfchall Berwick. 1744 wurde | 
er Marfchall von Frankreich, und kommandirte en 
Chef ein Korps in Flandern. 

Dieſer Feldzug, das Meiſterſtück militaͤriſcher 
Klugheit, ſetzte den neuen Marſchall an Türenne's 
Seite. Er beobachtete ſeine uͤberlegenen Feinde mit 
einer ſolchen Genauigkeit, daß fie nichts unterneh⸗ 
nien konnten. Das Jahr 1745 wurde noch glor« 
’ | 


. 


- 
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reicher für ihn. Der berühmte Sieg von Sontenoy- 
verfchaffte ihm einen unfterblichen Namen; obgleich ° 


ſehr ſchwach und beinahe fterbend. erfüllte er alle 


Pflichten eines Feldherrn, er unterſuchte in einem 
offenen Wagen die Poſten, und war ſelbſt während 

der Schlacht zu Pferde, aber. feine Schwäche ließ 
augenblicklichen Tod fürchten. Bald darauf wurde 
Tournay, Gent, Dudenarde, Oftende, Ath und 


Brüſſel genommen. Die folgenden Feldzüge über— 


häuften ihn mit neuen Ehren. Nach dem Siege 


bei Rauconr ſchenkte ihm der König ſechs Kanonen, 


er wurde Marfchall aller Armeen, und General: 
befehlöhaber in den Niederlanden. Tranfreich hatte . 
öfter8 den’ Frieden angeboten, aber ihn weder durch 


den Sieg bei Lauenfeld, noch dutch die, Einnahme 


von Berg-Op-Zeom erreichen Fönnen. Wir nırfe 


ihn in Mafteicht holen, fagte der Marfchall von 


Sachſen, und diefe Stadt wurde belagert und ein— 
‚genommen. Jegt machte Holland Frieden, und der 


Marfchall begab fid).auf ‚fein Schloß. Chamberd,. 
das ihm der König. gejchenfe hatte, wo er in der 


Mitte von Gelehrten und Künftlern 1750 in feinem 


vier und fünzigften Jahre feine Laufbahn befchlof. 
"Einen Augenblick vor feinem Tode fagte er zufeinem 


Arzte: Ich habe einen ſchönen Traum gehabt, 


‘ 





Metaſtaſio, 
ein n italieniſcher Diäten: 


Schoren 1698. Seftorben ı7Be. 


Dun Bonaventura Metaftafio, deſſen wahrer 
Name Traͤpaſſi iſt, wurde zu Aſſis von armen 
Ältern geboren. Er las den Taſſo und entwickelte 


— a. 


bei dieſer Gelegenheit ſein dichteriſches Talent. Der 


berühmte Gravina, welcher die Akademie der Arka⸗ 
dier ſtiftete, wurde ſein Freund und Lehrer. Der 
Barbier dieſes Gelehrten war. ein großer Schwäper 
‚und voll Anefdoten. Einmal erzählte er ihm, daß 
in dee Straße, wo er wohnte, täglich ein Knabe 
vor feinen Laden kaͤme und Verſe aus dem: Steg: 


reife berfagte, die fo fehön und geiftreich wären, 


daß alle Vorübergehenden ftehen blieben. Auf diefe 
Nachricht hörte auch Gravina einmal! dem jungen 
Dichter zu, und die Verſe fhienen für ein Kind 
von zehn bis eilf Jahren fo vortrefflich, daß er auf 

der Stelle befchloß, ſich des Knaben anzunehmen. 
Er ließ alfo den jungen Trapaffi ftüdieren ; weil er 
aber fürchtete, daß ‚die gewöhnlichen Studien die 
außerorbentlichen Anlagen des Knaben unterbrüden 


. 
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Eönnten; ® nabın & er in gang zu fü FH gab ihre | 
den Namen, Metaftafio, y und machte ihn duch) eine 
forgfältige Erziehung fähig , fig den, Ruhm zu er 
iverben, welchen ihm Gravina fo oft verſprochen 
hatte. — 
Der gute Gravina hatte das Wergnügen, die, 
ersten Fortſchritte ſeines Zoglings zu ſehen I | Te, 
nem vierzehnten Sahre machte er das erite, 2 Trauerz, ’ 
fpiel ‚ welches von -großen Talenten zeigte. In ſei⸗ 
nem neungehnten Jahre verlor er ſeinen Wohltha. 
ter, der ihn zum Erben eingefegt hatte, »alg einen, 
jungen‘ Mann’ , der die ‚größten Hoffnungen gebe, « 
Metaſtaſio war nun gegen die Bedürfniſſe ge⸗ 
(hist, welche fo oft talentvollen Männern‘, bee, 
Ruhe erſchweren ‚ und überließ ſich gang feinem. 
Hange zur Dichtkunſt. Mit der verlaſſenen Dido 
eröffnete er feinen dramatifchen Weg, welchen er 
fo ehrenvoll zurücklegte. Sein Ruhm verbreitete 
ſich. 1729 rief ihn Kaifer Karl VI. als feinen Dich⸗ 
ter' mit einem Gehalte von viertauſend Gulden nach, i 
Wien. Auch der Madrider Hof überhäufte ihn mis. 
Wohlthaten. Ferdinand VL, König von Spanien, , 
ſchickte ihm ein mit Gold eingelegtes Kaͤſtchen, nut, 
allem verfehen, was um Schreiben nöthig war. .. 
Maria Thereſi ia gab ihm eine Dofe und eine Brief: , 
tafche mit Diamanten befeßt, und imehrere, ähnliche , . 
Koſtbarkeiten. Sie wollte ihm auch, das kleine “ 
Stephansfreuz ertheilen, er aber firebte nur u u 
Sp, IL al 
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dem Kuhme eined Dichters, und entſchutdigte ſich 
init feinem Alter; das ihn Dindern würde, deu Dr: 
densfeſten beizuwohnen. Auch hatte er die Titel ei⸗ 
ned Grafen und Baron Ausgeſchlagen, die ihm 

Karl Vi. antrug. 

Niemand konnte feinen Zug ordentlicher "ein: 
theilen, als dieſer Dichter, der. bewies, daß das 
Genie auch 'feht regelmäßig arbeiteii koönne. Er 
beobachtete duf dad’ genduefte feine Stunde jum 
Speifen, zum Aufftehen, zum Niederlegen, züm 
Leſen, und ſelbſt Verſe zu machen; alles wär bei⸗ 
nahe ängſtlich beſtimmt/ und er ging hödyft ungerne 
davon ab. Mit dieſer Lebensordnung und einer 


ſanften Heiterkeit, brachte er ſein Leben auf vier 


und achtzig Jahre, und — ein feltenes Los der 


Dichter — war glücklich. Er hinterließ uigefaͤhr 


hundert fünfzig tauſend ‚Gulden; 


Wir haben von ihm viele trägifche Opern, 


und mehrere kleine Stücke, die in Muſik geſetzt wor⸗ 


den ſind. Die meiſten haben Anſprüche auf die Un- 


ſterblichkeit. Der Dichter iſt naͤtürlich, einfach, und 


hat einen ſehr ungezwungenen Dialog. Sein Styl 


iſt rein, ſchoͤn, zuweilen tührend und erhaben, det 


Plan ſeiner Stuͤcke edel, intereſſant und theatta⸗ 


liſch. Die Feinheiten imnd Hülfsmittel feiner Kanſt 
kannte er auf das vollkommenſte, und unterwarf 
die Oper beſtimmten Regeln. Seine Gemälde find 


aus der Natur enfiefut / die intereſſanten Lagen 


— i N — 


ſeiner Perſonen rühterr zuweilen bis zu Thraͤnen. 
Nur große Handlungen, erhabene und gehaltene 
. Ehäräftere , sine weife dufchgeführte Verflechtung, 
und glückliche Entwicklungen findet man in "feinen 
Werfen. So kann man Metaſtaſio's Opern — ein 
ſehr feltener Gall bei diefer Dichtart — auch en 
Mufit ‚mit vielem Verguugen leſen. Bi 





Pabſt Elemens XIV. 
Gevoren 1705, Geſtokben oh 


J. henn Vinzenz Anton Ganganelli, der Sohn 
eines, Arztes, wurde in dem Schloſſe Sant + Arche. 
angelo nicht weit von Rimini geboren, Mit achte 
zehn. Jahrenkam Er zu den Mindritenz weil er- 
aber gut mufifalifch war, mußte er gewöhnlich die 
Drgel fpielen: Man ſchickte ihn nach und nach nach 
Peſaro, Recanati, Fani, und felbft nad Rom, 
um dort die Theologie und Philoſophie zu ftudie- 
ven ; dann gab man ihm eine Kanzel, wo er wies - 
der diefe Wiflenfchaften vorteng. Durch feine fanfte 
und gefällige Art zu unterrichten, ‚machte er ſich 


Sreunde unter feinen Schülern, denen. er bloß. 
11? 


ih 


wahte und richtige ‚Begriffe beibrachte .und ale | 


Borurtheile von ihnen entfernte: . 


Benedift XIV. Tiebte die talentwollen Men⸗ | 
fhen, w weil ei felbft zu ihnen gehörte; er fannte 
Ganganelli, und befösderte. ihn mit Vergnügen. 


Er machte ihn zum Beifiper des h. Rathes, und 


rief ihn öfters zu fich, ihn am. feine. Meinung zu 


fragen. » Er verbindet eine tiefe Gelehrfamfeit mit 


einer richtigen Urtheildfraft, « „jagte der. Pabi, 
und was das angenehmfte. ift, er ift taufendmal | 
- befcheidener , als ein Menſch der gar ‚nichts wüßte, 


| 





und fo heiter, daß min glauben follte, ed Habe nie 


in einer Abgeſchiedenheit gelebt. «' 

Clemens XIII. machte Ganganellj zum Kar: 
dinal. Jetzt wurden feine Talente noch befannter, 
ohne daß et etwas an. feiner Beſcheidenheit verloren 
hätte, Er erklaͤrte feet daß man ſich nach dem Wil: 
len der Könige richten muͤſſe, :und bahnte fich da: 
durch den Weg zur päbfilichen Würde. Weil aber 
die Kardinäle nicht feiner Meinung waren, und ec 


ihnen immer widerſprach, fo wurde’ er am Ende, 


gar nicht. mehr zu den. Berathfchlagungen gezogen. 


»Man fagt mir nichts, x rief er aus, » und ich weiß 
alles. Aber man bat gut arbeiten, man kann die. 


Groͤße des roͤmiſchen Stuhles nicht erhalten, wenn 


man nicht mit..den. Herrſchern im Einverſtändniſſe 


iſt. Ihr Arm erſtreckt ſich über ihre Graͤnze, und 
ihre Macht erhebt ſich über Die Alpen und Pyrenäen. « 


n 


— ee 


iIynliche— Seftimungent machten‘ im die. Hürs 


Ben ‚geneigty:'und Ges dem Tode Elemems XIER. wurde‘ 


er -unted dem: Mamen Clemens XV. zum Pabſte 
gewaͤhlt. Dasn Benehmen der vy voriger Pübſte Harte: 
die. meiftent: europaͤiſchen Mächte yon dem päbſtlichen 
Siuhle fer, und ſelbſt Die: Romer murtten. 
VPortugal wollee ſich· einen eigenen Patrlarchen ger 
ben, und Venedig feinen Clerus ohne Einmiſchung i 
des Oderhauptsi der Kirche,“ reguliren. DE 7 SE 
Die Art, mwie der Herzog von Parma- von: no 
dem vorigen Pabfte behandelt worden war, hatten: 
Frankreich, Spanien: and Neapel aufgebracht, un 
Pohlen entfernte ſich hom Heiligen Stuhle. 
Clemens XIV. wußte alleo wiedoͤr in Orderngit 
zu bringen. Er war Flug: geuns;, eanufehen daß⸗ 
es vortheilhafter ſeyn koͤnne, ſich in die Umſtande 
zu fügen, da au feinen Rechten.’ "u, beharren. 
Unter ſeiner Regierung wurde der mächtige Jeſut⸗n 
tenorden aufgehaben, deſſen Aiſte ſich in ale Welk.' 
theile verbreitet hatten. ih. Ba 
Gegen dad Ende. des dahres 774 ſtarb Ce 
mens XIV. ia feinem heise ad fechszigften Jahre. ia 
Er war ein gerechter, aufgeflärter Drann von hel⸗ 
lem Geiſte. Proteſtanten und Katholiken nahm er 
mit gleicher Gute auf; auch ſetzten die dankbaren 
Engländer feine Büſte unter die großen Maͤnner. 
Voltaire's Mahomet, welchen ihm dieſer ſchickte, 
nahm er mit Vergnügen an. Gutmůthigteit und 
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Naqhſicht waren. die Grundzüge. ſeines Charakters; 


auch, die Kuͤnſte liebte er, und. ſtiftete ein Mufenm, 
wo er eine Menge Alterthümer fammelte.- Er ließ 
ſich ein Verzeichniß der beſten Schriftſteller feines 


Staates geben, und wollte jene belohnen; die für 


das Beſte des Staates and der. Religion : fchrieben, 
als ihn der. Tod wegraffte, Es ift billig, ſagte er, 
Daß. die Schriftfielleen.Pie uns belehren eder er- 
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bauen, von den Füpſten belapnt merhen, Mau | 
kann dad Geld. wicht beffer anwenden, als das Ver 


dienſt zu unterſtützen, und die Talente aufzumun⸗ 


tee: ES iſt ſchaͤndlich, daf man nur Nachforſchun· 
en nach den. Verbrechern anſtellt, und daß men 


fig: weder mine das Vermögen, noch um die Woh- 
nang derjenigen belamamert/ welche bie. Welt er⸗ 
lerhtn i1 


Die Mäßigkeit begleitete ibn auf dem Throne, | 


wie, in feiner. Zelle;. feine Tafel. war fehr einfach | 


beſtellt, Dem Küchenvorſteher, der bat, ihn an fei⸗ | 


ner Stelle zu laſſen, fagte er: Qu: wirft deinen 
Gehalt: beholten, ‘aber. ich wi meine: Geſundheit 
nicht verlieren, Zuin Dich in Übung za bringen. 


« 





Benijamin Frauklin⸗ 
ein philoſfephitchet veletaeber | 


wu te ner. 
Geboren 1705. Behorden 179% 


Benjämin‘s dronklins Samilie war aus Farbern | 
und Schmieden aufammengefegt. Sie war urſprüng⸗ 
lich von Enton in Northapitton ⸗Shire. Sein Va⸗ 
ter Joſia ae Granflin. lebte von ſeiner Profeſſion ald 
Särber, und verließ fein. Bgterland, nach Neueng⸗ 
land zu geben, „mo er eine freiepn Ausübung, ber . 
Keligion hoffen fonnte, welchen. es mit Wärme ang 
Bing. Diefer, Joſi as hatte uennaehr Kinder, „näme. 
lich fi fi ebenzepn Knaben und zwej Töchter. Benjamin, 
war der fiebengehnte „und, wurde zu Boſton ‚gebar. 
ren. Ich exinnere mich, a 6, fagse et, »an dem ifhe, 
meines Patets dreizehn Kinder gefehen zu ‚haben,.. 

die alle ‚groß wurden, und ſich perheiratheten. «, Man . 

beſtimmte fi ‚fie zu verfchiedenen Ständen; bloß, Pen⸗ 

jamin wurde⸗ weil er ſo viele Anlagen zeigte im. 
bie Schufe geſchickt. Seine Ültern wollten aus, ihm. 

einen Meiftlichen machen n.gbek, ihr, geringeß er? 
mögen und die zahlreiche Samilig hinderten fie, die 
Erziehung des jungen Benjamin fortzufegen; fie 


‘ 
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neben I ihm alfo nur Schreiben umd Rechnen lernen. 
Mit zehn Jahren kam er in das vaͤterliche Haus 
zurück, und machte Kerzen und Seife, wovon ſich 
ſein Vater ſeit ſeiner Ankunft in Amerika naͤhrte. 
Dieſe Beſchaͤftigung gefiel ihm nicht, und da feine | 
Altern bemerften, daß er bie Bücher ſehr Tiebe, fo | 
ließen fie ihn iu einem einer Brüder, der Buch: 
drucker geworben war⸗ um dort ebenfalls diefe 
Kunft zu erlernen. | 
WEinige Zeit darauf agrif ihn die deidenſchaſte | 
Verſe zu machen. "Sein Brüder — der daraus Nutzen 
zichen Fonnte, ermunterte ihn, y und gab ihm ‚den | 
Sögenftand zu zivei Liedern⸗ eines über © einen neuen 
Schiffvruch, das ändere‘ über" die ' Gefangenneh⸗ 
IJ mung eis berühmten Seraubers. Er mäshte fi fie, 
und fett Bruder (ii ihn had) der Stadt, fie zu 
verfaufen, Es waren, fügte” etx. die elendeften 
Wette’ von der Welt; aber man kaufte le, uhd er 
wärbe ’auf diefeni Wege fortgefaßren ſeyn, wenn 
ihn Fett Väter nicht Überpeugt | hätte, daß die Voerſe 
abſcheaͤlich ſeyen J und “das Bichterhandiberf nicht 
zu berellhern pflege: Sept, beheräigte, er E daB, und. 
_ wäiete” ſich zut Proſa. u | 
Er war ſechs zehn Jahre alt, als ſein "Bruder 
ein Johenal unter dem tel: Foutiet der engliſchen 


ern 


—. 1 Par Me ’ 


hatte, fie anf-bem, ordentlichen Wege nicht anneh⸗ 
men würde/ , ‚Te ſchickte er fie, ‚ibm. durch einen. Ume, 

weg AU, Die, Artikel wurden. gedruckt, und, jelhft, 
gelobt; er fegte fie fort... ‚gab ch. endlich. —** 
nen,, und wurde der. rule Haranegeter des 

„Wlatted. F 
Denungeachietn mar. er, "inguftieden ber di, 
harte, Art,. womit ihn jein ‚Bruder. behandelte; ‚er er, 
verlieh ihn, und ging heimlich nach; Philadelyhia, 
an: er. in, u Stadt ‚tat, in et ungl- 


DER Ze zu Kur 


nichts «8. —5 inweilen: gar. nur — * 
Brot aß Er. taufte ſich um — — * ‚Rt ab: 
erzählte, „Daß. er in Diefem Anfangs ‚die, can autraf, } 
welche er hernach heiraheie, und daß fie. fehr-über-, 
feine. gemfglige | Bigur gelacht habe, Mitten in die- 
fem, Elende war gr De. jebr- aufgeräumt „. fuchte - 
ſich zu unterrichten , und. haste die fehönften Hoff- 
nungen, Als er ſein ſpazierendes Mittagsmahl ge⸗ 
endet harte, folgte er. den geputzten Perfonen, kam 
‚in eine Befeitihafe won Qudferg, feste ® ich nieber,. 


entfräftet. in. einen: tiefen Schlaf. —W 
In Philaeipfi £ ‚200 Damals zwei ſehr arme 
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Dithdtncer waren, ‚fan er Arbeit. De Gouver» 
neun ‚hätte ihn fenuen ' geleknt, er ermunterte ihn 
fir ch hiederzulaffen, "ind Toidte ihn nad, London, 
ſich Vorl’ alles Ndthige ärtsufhaffen, ‚Er verſprach 
ibn alles — nid hielt nichts '° denn Franklin, wel: 
cher vortreffliche Empfehlungsfchreiden zu haben 
glanbte, befand ſich nun ohne Freunde und Untery 
ügung in‘ ‚England; ‚180 et’ ſich nur durch feine er⸗ 
lernte Kunft erhielt: Stachbem! er. ein font" in Cop 
don eibefen war, kehrte er nach‘ pötlabefphia ; zu⸗ 
rc‘, Fand? einen Gefellſchafter und etrichtete eine 
Brrchdeuderei: Er blieb in ber Folge allein‘, und 
durch feine“ Induſttie, ſeine Lhätigfeit und Recht⸗ 


ſchaffenheit gingen feine‘ Gefchaͤfte, To güt er es 


verlüngen' Fonnte. "Er fuhlte das Bedürfniß eine 
Sefährtin feines Sdiefals” zu "haben, md heira⸗ 
thete eine Frau, die er" ſeit langer Zeit Tiebte „ fie 
brachte · ihin kein Vermögen, zu, aber Tugenden und 
alle Vorzuͤge der Haͤuslichkeit. Ein Journal, das 
er unternähm, hatte guten Fortgang, und um ſich 
die gebildetſten Einwohrer zu Freunden zu machen, 
veranftaltete er einen Titerarifchen und‘ philoſophi⸗ 


fhen Klubb, und eröffnete einen Papierladen. 


Endlich fing er auy. einer der geachtetſten Kauflente | 


Jr Philadelphia gu werden. 
Sept konnte er miehrede Zeit auf ſeinen Un⸗ 
terricht verwenden, er lernte alſd iatein und fran⸗ 
zoͤſſch weil er dieſe Sprachen noch nicht Fannte, 





J 


und verlegte ſich vor Allem auf das Studium der 
Naturgeſchichte. Sein Journal, welches Zeitung 
von Penfhlvanien hieß: 2 und ein Almanad), den er 
jaͤhrlich herausgab, zeigten zuerft Franflin's Korte 
fcheitte in diefen Willenfihaften, und zogen: bald die 
Aufmerkſamkeit des Publikums anf ihn. Wefonder®! 
aber'richtete er fein Augenmerk auf die Blektrizität” 
Er beobachtete die Kraft der Spisen, die wlefreifehe‘ 
Materie auf eine große Entfernung anzuziehen, 
und. fehloß daraus, daß eme- Metallftange , die in 
eine Spibe.emdigte, und bie anf eine gewiffe Aöye 
iſolirt in die. Luft ſtünde, bei einem Gewitter darch 
ihre Kommunikazion mit den Wolken ihre elektriſche 
Materio an ſich ziehen müffe. Dieſe erſten Ideen 
und die Verſuche, walche er darüber anſtellte, fuͤhr⸗ 
ten ihn gu der Grfindung der ‚Gewisterableitee,": 
welche. das Einfchlagen verhindern, und alfo. [hen 
vielen i Menfchen das Leben gewertet haben, - Dept: 
wurde fein Name in zwet Welttheilen mit‘ Achtung 
und: Ehrfurcht genannt·· ep ch 
5 Er war fchon in der Mitte feines. Lebens, ab6 
er:gajt feine Talente für die Politik gewahr wurde: 
Seine Plane und Einrichtungen, die Poftadminis 
fixagion ;in Amerika betreffend, erwarben. ihn. Die 
Gunft des: englifchen Miniſteriums, und ar wurde 
zum: Adiunkten hei ders: Generalpoſtdiretzion er» 
want, Dit allen Ceenlcaltee ausgerüſtet. die 


\ 


" 
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Gun des Volkes zu gewinnen, ethielt er in der 
Folge einen, Plap in’ der. Verſammlung. 
n,.:, 208 fih die: Kolonien:wari ‚England looriſſen, 
war, Franklin einer der thätigſten Befoͤrderer der 
neuen Dräusing,- und: wurde nal Finnfreich: ge: 
fhickt,dieſen · Stagt fün:iNe Vereinten. "Provinzen 
organ: ‚England zu gewinnens: Er: fand. zwar Hin⸗ 
Dersüffer. wußte, fie aber guibefeitigen, und erreichte 
feine Abficht, vollkommen. Diefe Uriterfmudlungen 
farderten Tan jerprdetitliche Talente; ihr güͤnſetiger 
Fortgang, bewieß, daß Franklin "während. feine 
laugen Lehens Die Menfhen, ſirdiet. and” kennen 
a Bafteı,ı ek den 
Franklin hatte am fraagdſiſchen Gefei den 
Stel einge. bevollmaͤchtigten! Miniſters det verei⸗ 
nigten: Staaten; er sbetrjeb- Buch, neun Wahre: die 


| 





wiehtigſten Gefehäfter wind nachdem er Feitem Bir‘ 


terlande . die: moͤglichſten, Dienſte geleiſtet hati, 
kepate er 1788 wieder nach Amerika zürück. Bei 
feiner Ankunft zu Philadelphia: wurde erram Hafen. 
vea einer großen Anzahl⸗ Vütger, empfargen', die 
ihn im Jubel nad: Hauſe begleiteten, waͤhrend 
Glocken nod Kumonenfchülfe: dieß "dem: Lanbean⸗ 
kündigten. Alle Einwohner beeiferten ſich, ihm 
Proben der Hochachtung und Verehrung zu geben. 
Der Kongreß, ‚die Univerfität) and mehbake an⸗ 
dere Geſellſchaften uͤberreichten ihm die ſchineichek⸗ 


hafteſten Addreſſen, und im Oktober des naͤmlichen | 


Yabres wurde et. zum Gouverneur von —7 — 
nien gewählt, und Bbehiels dieſe Stelle bis’ 1788. 

Einige Zeit nach ſelner Zurückkunft wirde 
eine. allgemehre: Zufammenberufung der : Städte 
veranflaltet, diesanvermeidlächen übel und Wun⸗ 
dem einer: Revolütiow-su heilen, und der Konſtitu⸗ 
kio mehr Kraft zu ‘geben. Franklin ſaß dieſen 
Sitzungen als Repraͤſentant bei, und vermehete 
auch hier feinen. Ruhnm. 

"Endlich. nahte ſich ſeine lange Ba istem 
Ziele. Set mehreren FJahren hatte er Anfälle von 
Steine; aber 1790 bekam er ein Fieber ohne uns 
dere Zufälle, Den dritten ober vierten Tag beklagto 
er ſich über Schmerzen in der'linfen Bruſt. Dieſer 
Schmerz vermehrte ſich immer mehr, nnd wurde, 
endlich fehr heftig, dann Fam Huften und fehweres. 
Athemholen dazu. So blieb "er denn auch, bis er 
in einem Alter von fünf und achtzig Jahren mit 
völliger Ergebung feinen Geiſt aushauchte. 

Er war in feinem langen Leben fehr felten. 
franf gewefen, und danfte diefen Vortheil feiner 
Maͤßigkeit. Beinahe immer hatte'er Waller ge: 
trunfen, auch hatten die ftarfen Getränfe wenig 
Heiz für ihn. . Demungeachtet war er fehr ftarf, 
und von einer feften Gefundheit. So viel Iheil- er 
auch an den öffentlichen Gefhäften nahm, fo trat 
er doch nie ald Redner auf. In öffentlichen und 
Privatgefellfchaften beläftigte er niemanden durch 


— 474 — 


Ganges Geſpraͤch, er hörte lieber zu. Demungecch⸗ 
tet.was er immer beiter,. und belebte oft das Se 
fpräch durch Fleine Erzählungen, die er fehr ange- 
nehm verzutragen ‚wußte. Sein Äußeres ſchon 
geigte fein Genie und feine vortiefflichen Eigen⸗ 
fchaften. Als er nach Franfreich fam, war alles 
auf ihn aufmerffam; man ſah in den prachtvollen 
Paris mit Erflaunen einen Moun, der fehreinfad 
gefleidet, deffen Kopf nur ſparſam mit grauen 
Haaren befetzt war, und welcher doch Ehrfurdt 
einflößte: Man fragte fih, wer diefer alte Bauer 
fey, der ein fo edles Anfehen Babe, und das Er⸗ 
ſtaunen wurde vollftändig, ald man Franklins Ra: 
men hörte. Auf einen Befehl des Kongreffes tru- 
gen alle vereinigten Staaten buch zwei Monate 
die Trauer für Franklin, und auf Mirabeau's Rath 
zog fie auch Die frangöfifche Nativnalverſammlung 
auf drei Zage am: 





Bi 7 N n, | J 
din berühmter. Haturfpriher, und gro— 
‚Ber, ‚Transöfifger Sqrift heller | 


—E 1708. Betense [7 
Gun Ludwig le Clere, Graf von Buͤffon, 
wurde ſeinem Vater, einem Parlamentsrathe aus 
Dijon, zu Paris geboren. Wie dieß bei mehrern 
großen Männern der Fali iſt, ſo waren auch ſeine 
Jugendneigungen den Wünſchen ſeiner Altern ge- 
rade entgegengefeßt. Sie wollten ihn. zu einer Ma⸗ 
giffratöperfon. bilden. , Die, Natur zog Teine Seele 
und feinen Geift an; fein beobachtendes un kuͤhnes 
Genie brauchte große Gegenftände, fih daran auf 
eine würdige Art zu üben. Nachdem er feine Stu- 
dien geendet hatte, machte er eine Reife nach Ita: 
lien, und obgleich er die Schönheit der Kunft zu 

fdjäßen wußte, fo ziß ihn doch feine flärfere Nei— 
gung ju den Wundern der Natur bin. Bei feiner 
Zutüdkünft hatte er zu Angers beim Spiele einen 
Zaͤnk mit einem Engländer, fchlug fich mit. ihm, 


und verivundete ihn. Wirflih war feine Jugend 


nicht ohne Zähler, aber fein Temperament war 


— 
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feurig und heftig, und eine Schönheit zog ihm 
manche Nachſtellung zu. Er war groß; ſehr wohl⸗ 
gebaut, hatte ein edles und fehönes Gefiht, und 


nad) Voltaire's Aypdrude A den „Körper eines Fech⸗ 


ters, mit der Seele eines Weifen vereint. 


Demungeachtet war die Rufmbegierbe "feine | 


ftärffte Leidenſchaft, und er arbeitete feurig Au fei- | 


nem Zwede fort. Er gab 1735 feine Statiftif der 
Pflanzen heraus, , aus dem Holländifchen des Hales 





überfeßt; und 1740 Newton’d Abhandlungen vol 


den Flüſſigkeiten. Diefe Werfe machten ihn vor: 
theilhaft befannt;. aber verſprachen noch nicht ſeine 
Originalwerke. Erſt 1749 erſchienen die erſten Theile 
feiner allgemeinen und befonderen Naturgeſchichte. 
Dieſes Werk mächte gleich” bei feinem "Erfcheinen 
großes Auffehen ; man fand darin viele fonderbare 


Syſteme, aber auch viele fi efe Blide, die von eis | 
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nem großen Talente zeigten. Was aber auf der 


größten Theil der Leſer wirkte, war der Styl, der 
‚bier in aller Majeſtaͤt glänzt, welche der Gegen⸗ 
ſtand hoffen laͤßt. Dentungeachtet tadelten ihn ei⸗ 


ge Gelehrte; vermutlich weil fie ſeibſt nicht pp 


zu ſchreiben im Stand waren. : Büffon’s Styl iſt 
edel, erhaben, voll euer in: den Naturbefchrei: 


bungen; aber auch wieder klar, praͤzis, ohne aber 
jemals trocken zu werben. Dieſer große Schrift⸗ 
ſteller hatte zu viel Geſchmack, und’ ein zu’ "feines 
MRofähl, als daß er ſich fo erob hätte irren ſollen, 
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wie feine Feinde behaupteten. Im Gegentheit, geht 
Niemand ſo Teicht Kon einer Idee zur andern ziber: 
wären feine Werfe auch nicht von fa hohem. Werthe 
für die Wiſſenſchaft, fo würden fie dach..-inumer 
Meiſterſtücke der Beredſamkeit und eine. Quelle. Der 
tiefſten und neiteften ‚been fen: ur 
| Bei dieſer fließenden Teichtigfeit, bei. Diefer 
zauberiſchen Harmonie, follte man, giguben, daß, 
ihm immer mit Dem: Außdrüde der Gedanfe ſelbſt in 
Die Feder gefloſſen ſey; aber man wuͤrde ſich i irxen. 
Nur damch Geduld und Verbeſſerungen gab; er ſei⸗ 
nen Schriften den Stempel, wolcher fi fie unſterblich 
macht. - Zuweilen brachte er einen ! "ganzen Mprgen 
mit einem einzigen Sage gu: Wenn man. uf. dieſe 
Langſamkeit Ruͤckſicht nimmt, fo kann man kaum 
begreifen, wie er ſo viele Verſuche und Experi⸗ 
mente machen udd ſo viele Baͤnde ſchreiben konnte. 
Aber er war unermüdet in der Arbeit, und brachte 
gewoͤhnlich vierzehn Stunden des Tages damit. zu. 
Heut zu Tage, wo die Wiſſenſchaften ſo große 
Fortſchritte, gemacht haben, find die Werke diefes 
großen Mannes bei den Gelehrten im Werthe ge: 
fallen, aber. fein Ruhm hat dabei nichts gelitten. 
Büffon kannte alles, was feine Vorgänger äber 
die Naturgefihichte geſchrieben hatten; er ſetzte feine 
Entdeckungen dazu, und ‚durch. fein Genie bewirkte 
er einen Umſchwurg, welcher der Wiffenfchaft vor⸗ 
theilhaft war. Vielieicht wärbe er noch einen ehren: 
8 HL 12 
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vollern Plaß eingenoninen haben, wenn er fih | 
nicht zu fonderbaren Syſtemen hätte bimreißen 
Taffen. Er wollte die Entftehung der Welt erflären, 
und tingeachtet feines Fühhen Genies, feines frucht⸗ 
varen Geiſtes, und feines blühenden Styles, hat 
er doch fehr wenige Leſer überzeugt; ‘feine Sheorie 
ded Himmels hat: man fogar lächerlich gefunden, 
die der Erde hat Anhänger erhalten; und’ wirklich 
At :es- Ichwer, ‚ die darin enthaltenen: Dieinungen 
gar ga widerlegen" '- 
7 Ungeatitet: der Ungewißheit der Buffon’fchen ; 
Melnungen ift ihm doch die Naturlehre vielen Dauf | 
ſchuldig, weil er, wenn nicht immer: ein vortreff 
Heer. Metaphyſcker/ doch gewöhnlich-ein guter Be⸗ 
obachter war. Vor ihm zweifelte man’ ob der ar 
chimediſche Spiegel wirklich eriftitt babe; - er hat 
ihn auf eine gewiffe Art nach 2000 Jahren wieder 
erneuert. Seine auögebreiteten Kenntniſſe verſchaff⸗ 
ten ihm einen Plap in der Akademie ber Wiſſen 
fchaften, und fein Styl' in der franzöflfchen Aka⸗ 
demie. Seit 1739, nachdem Dufay ‚- ver Auffeher 
der Föniglichen Gärten geftorben war, wurde Bar: | 
fon an die Spike diefer fchönen Anſtalt gefest, 
und fammelte alle Schäße dahin r welche die Natur: 
reiche geben. Sein Name, in allen WelttHeilen be 
rühmt, verfchaffte ihm alles, was er wünfchte. 
Während des Krieges, den England mit feinen Se, 
Ionien führte, brachten ihm Korfaren. Käflchen 
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nit feiner Abdreffe, und behielten die, welche dem 
König von Spanien gehörten. 1772 erhob Lud- 
wig XV, fein Gut Büffen zu einer Graffchaft, 
um ihn für; feine Arbeit ehrenvoll zu belohnen. 
Büffon liebte den Ruhm über alles; dafiir ay- ' 
beitete er. durch fein ganzes Leben ; er war ſehr em: 
pfaͤnglich für das Lob, und fuchte es felbft »..aber 
ohne —— auch lag in feinem Eparafter ein 
ai Anders als mit Berftandeswaffen zu befeitigen, 
Man muß aber doch geſtehen, daß, wein .er.. ſich 
auch keine Unhoͤflichkeit gegen ſeine Gegner erlaubten 
er ihren doch nie verzeihen, und es nicht ertragen 
fonnfte, wenn man nur eine einzige Blume aus feis 
nem Kranze zog. Selbſt gegen werdeiide Talente zeigte 
er eine Art Despotismus, die nicht, aufmunternd 
war; er fühlte ſein Genie, und wollte bewundert 


feyn. 

er von ſich ſelbſt hatte) war er in Vefellſchaft ſeht 
liebenswuͤrdig; beſonders ſah man es leicht, daß 
er den Frauenzimmern zu gefallen ſuchte. Im. Ums 
gange warer einfäch, edel und geiftreich mit denen, 
welche ihn zu fallen im Stande waren; fein und 
angenehm mit dem fchönen Geſchlechte, und her: 
- ablajfend mit ‚denen, Die etwos von ihm wiſſen 
wollten. Niemand war neugieriger als er, ‚was 


man doc nicht von. ‚einem. Manne hätte erwqrten 
192 “ 


x — 180 im 


| folfen ; der "mit fo größen Dingen befchäftigt war. 
Eine feiner Erholungen nach feiner Arbeit war, 
daß er ſich kaͤmmen ließ, aber nicht von feinem Kam⸗ 
merdiener, fondern von’ dem Srifeile der Straße, 
weicher ihm alfe kleine "Neuigfeiten des Tages er: 
zählen mußte: Auf‘ feine Toilette verwandte er viele 
Sorgfalt; war nie nachläſſig aefleidet, und ließ 
fi} Telbft von Neuem frifiren, wenn der Wind feine 
Haare in Unordnung gebracht hätte. Jeder Menſch, 
fagte er, ſoll ſich To viel moͤglich ein einnehmendes 
Äußeres zu verfchaffen ſuchen. Er- bofolgte jeinen 
Graitdfas fo genau baß er ſich ſeht ungern vor 
Fremden zeigte, wenn er etwas kränkelte; wurde 
er aber doch dazu gezwungen, ſo nähn er eine 
heitere und Tächelnde Miene an, und verbiß feine 

Schmerzen. 

Man tadelte ihn, daß er nicht mehr gereiſt 
ſey, und wirklich wäre ihm das ſehr nöthig gewe— 
ſen, damit er ſich nicht fo’ oft auf falſche Berichte 
verlaffen hätte, die 'man "ihm ſchickte. Alle Zeit, 
"während der er nicht in Paris war, : brachte er auf 
feinem Schloffe zu Montbatd zu. Hier überließ er 
ſich ganz feinen Unterſuchungen und Nachforſchun— 
gen: Um fünf Uhr des Moigens flieg er auf einen 
Pavillon, der in der Mitte feiner weiten Gärten 
angelegt'war; den Heinrich von Preußen die Wiege 
der Maturgefchichte nannte, und deſſen Sehwelle 
3. 8. Rouſſean feurig’tüßte. Dir Öönfer Philofoph 
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befannte, daß Büffon beffer ſchriebe als er. Es iſt | 


wahr, der Styl des Naturforfchers ift eleganter, 
gehaltener, aber der des Philofophen ift zwar we: 
niger Fünftlih, hat aber ein ganz anderes Feuer, 


und eine andere Staͤrke. Der eine fließt ruhig wie 


ein »majeftätifcher Strom forf,. aber. der andere ift 
‚ein reißender Fluß, der alles mitreißt,, wad er 
antrifft; der. eine fehmeichelt, erregt Erſtaunen, 
der andere Täßt Feine Zeit zu Bewunderung, er 
reißt und hin. Auch fagte Büffon, indem er von 
Emil fprah: » Dad was ich empfohlen habe, be⸗ 
fiehlt Rouſſeau, und-verfchafft ſich Gehorfam. « 
Büffon, von der Natur fehr günſtig begabt, 


lebte nach den Thorheiten feiner erften Jugend mit 


der Mäßigfeit eines Weiſen, und farb 1738 in 


ſeinem ein und achtzigften «Jahre. Er hatte einen 


Sohn, welcher zum Diilitär ging, und in der Re 
volutiondzeit auf dem Schafotte fiel. - 
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3.9 Rouffean, 
der Genfer Philefoph “ 


* une Scheren 171%. Gefßterben, 170. 


Fopanı: Kacob Rouffeau wurde zu Genf geboren. 
und feine Geburt koſtete feiner Mutter das Leben 
Sein Vater, ein einfacher, Uhrmacher , war doch 
felbſt ein gebifdeter Mann, und wußte‘ den Werth 
der’ Kenntniffe zu fchägen, er war feines Sohnes 
erſter Lehrer. Während er arbeitete, las ihm der 
Knabe gewöhnlich aus dem Plutarch oder Tacitus 
‚vor. Diefe Schriftfieler waren ed, die Rouſſeau 
zuerft begeifterten ; fein Geift gewöhnte fich früh, 
nur in der Zugend die Größe zu finden; fein Herz 
wurde durch die ſchönen Handlungen der Vorwelt 
gehoben. Seine Seele ftimmte ſich höher, und fein 
‚Eharafter nahm die Strenge an, welche in einem 
‚verdorbenen Zeitalter fonderbar und auffallend feyn 
mußte. So trug Rouſſeau's erfte Lektüre vieles zu 
feiner folgenden Entwiclung bey; aber feine Ieb- 
bafte Einbildungsfraft, die fo vieles zu feiner Größe 
mitwirfte, wurde auch die Quelle feines Unglüds, 
und trübte beinahe fein ganzes Leben. 


— 
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Rouſſeaus Vater mußte Genf verlaſſen, das 


- Kind wurde zu einem Prieſter In die Koſt gegeben, 


und lernte. dort etwas Latein. Mit feinem viergehn- 
ten Jahre kam er zu einem Aktuar, der offen er- 
klärte, daß aus einem fo blöden und trägen Men: 
fhen nie etwas werben ‚würde. Demungeachtet- 
mußte man einen Stand für ihn wählen, und er 
kam zu einem Uhrmacher in die Lehre. Unglückli⸗ 


cherweife war fein Meifter ein roher und grober 


Mann, der bald durch feine niedrige Behandlung 


den trefflichiten Charafter verborben hätte. Zwei 


Jahre hatte, ed Rouſſeau bei ihm auögehalten; end« 
lich entfloh er aus Genf, und war nun in größten 
. Sorgen wegen feines Fünftigen Schidfals, Genf, 
von Feſtungswerken unigeben , wurde täglich Abende, 

um acht Uhr geichloffen, Rouſſeau hatte Diefe 
Stunde ſchon zweimal verfäumt, und außer den 
Mauern ſchlafen muͤſſen. Für diefen. unwillfürli- 
chen Fehler num wurde er von. ſeinem Meifter im: 
mer hart beftraft, der ihm mit einer noch größern 
Mißhandlung für einen ähnlichen Fall drohte. Un: 
geachtet feiner, Aufmerffamfeit traf es ſich doch vom 
Neuen, er wagte ed nicht, am folgenden Morgen 
zu erfcheinen,. und entichloß fich feine Verwandten 
‚ und fein Vaterland gu verlaffen. Einige Tage durch 


ierte er.in den Gegenden um Genf herum. Endifh 


kam er zu einem Fatholifchen Pfarrer, der ihn fehr ' 
gut aufnahm, ihm zw eflen gab, und ihn bewog 


, 
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nach Annecy zu einer neubefeheten Dame zu gehen, 
wohin er ihm einen Empfehlungsbrief. mitgab. 
Rouſſeau ging alfe nach Annecy, und kam zu Ma: 
dame Warens, die ihn nach Turin ſchickte, wo auch 
er die Eatholifche Religion annahm. Nun mußte er 
in Dienfle treten, fein Leben zu friften. 

Durch einen Hang zur Unbefonnenheit und 
Veränderlichfeit bewogen, der Rouſſeau's Jugend 
eigen 'war,. verließ er Turin und ging zu Madame 


Warens zurück. Diefe menſchenfreundliche Dame 
empfing ihn beſſer als er hoffen Fonnte, und be⸗ 


hielt ihn bei fih. Hier blieb er beinahe zehn Sabre, 
fie wußte‘ feinen ‚Werth zu ſchaͤtzen; eine feltene 
Sade bei einem Menſchen, welcher ſchlecht und 
wenig ſprach, und viele Ungeſchicklichkeiten beging. 
Sie machte hundert Projekte für fein Glück, aber 
feines gelang. Endlich wollte fie einen Priefter aus 
ihm machen, und gab ihn in ein Geminarium; 
aber auch hier Ternte er nur etwas beffer Latein, 
und kam dann wieder zu. feiner Wohlthäterin zu⸗ 
ruͤck. Madame Warens, der Rouſſeau's Jugend 


und Geſtalt geftel, faßte bald eine. zärtliche Sreund« 


[haft gegen ihn. Ihre Geldgefchäfte waren in Ver: 


wirrung, Rouffeau fuchte fie in Ordnung zu brin- 


gen, ed gelang ihm nicht. 
Er war tun dreifiig Jahre alt, hatte 06 feie 
uen beſtimmten Stand. ergriffen, er fah für fich 


und feine Wohlthaͤterin eine traurige Zufunft vor⸗ 
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aus, und ging anit eitem Mujifprojeftenach Paris, 
von welchem er den größten Fortgang hoffte. Im 
feiner brertnenden. Einbildungsfraft mußte fich alles 
zum Velten wenden, dad Slüd mußte von felbit 
Fommnen, und er konnte alles feiner Wohlthäteriu 
zu Süßen Isgen. Bey feiner Anfunft in Paris 
fand Rouffeay nichts als Elend, fein ſchönes Mu⸗ | 
x fitprogeft machte gar Fein Aufſehen; er wußte nicht, 
wohin er,fich wenden follfe, als einige neue Sreyn- 
de, die er fich erworben hatte, ihm eine Stelle bei 
Montagu, franzöfifhem Gefandten in Venedig, ers 
wirften. Unglädlicherweife war das ein Fleiner und 
enger Beilt, der Rouſſeau immer zur Arbeitſam⸗ 
keit und Thaͤtigkeit ermahnte; bald hatten fie ſich 
jertragen. .Rouflenu mußte nad) Paris zurückkeh⸗ 
ren ,: und erhielt jest einen. Plag bei dem General: 

pächter Dupin, einem geifteeihen Manne. Jetzt 
erſt konnte er ſeine Wohithaͤterin, Madame Warens, 
einigermaßen unterſtuͤtzen. 

Zehn neue Jahre waren verfloſſen, ſeit Rouſ⸗ 
ſeau Annecy verlaſſen hatte, und niemand vermu⸗ 
thete noch, was aus ihm werden würde; er ſelbſt, 
fo viel er feinen Kräften zutrauen mochte, war 
weit entfernt es zu glauben. Endlich im Jahre 1750 
fing. fein Name an, der Welt befannt zu werden. 
Die. Afademie zu Dijon hatte: die Frage aufgeitellt, 
ob die, Kuͤnſte und Willenfchaften etwas beitragen, 
die Sitten zu reinigen? Rouſſeau belehrte uns, 


og 
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daß er die Frage bejahend entfcheiden wollte. Aber 
»das iſt die Eſelsbrücke, « fagte Diderot, der fein 
. Freund geworden war, »verneinen Sie den Gab, 
und ich verfpreche Ihnen den glücklichiten Erfolg. « 
Rouffeau folgte ihm; daher Famen denn auch Alle 
die Paradoren, die er in der Folge behauptete, und 


die dem wahren Philofophen in feinen Werfen im: 


mer anftößig - feyn werden. Der Diskurs von ihm 
hatte den beften Erfolg, - nicht fowohl wegen der 
vielen Paradore, fondern wegen der flarfe und 
fraftıgen Bersdfamfeit, welche darin herrfcht. Ein 
geringered Talent, welches diefen Gegenftand fo be⸗ 
handelt hätte, würde ein augenblidliches Gelächter 
erregt haben, Rouſſeau zog die Aufmerffamfeit des 
Publifums an fih, und erregte die Furcht, ob er 
nicht doch wohl Hecht habe: Mehrere Gegner, bar- 
unter auch der König von Pohlen, geiffen feine 
Meinungen an; er vertheidigte ſich, und von Streit 
zu Streit fand er fich in die Titerarifche Laufbahn 
gezogen. Von num an verlor er an Gluͤck, was er 
an Ruhm gewann. 

Seine zweite Abhandlung war: : Über die Urs 
ſachen der Ungleichheit unter den Menfchen, und 
‚über den Urfprung der Gefellfchaften. Man bemerkt 
‚darin, wie in der eriten, Fühne Grundſaͤtze, origi- 
nelle Gedanfen, und eine Beredfamfeit, die alle 
Fehler bedeckte. Der Reiz feiner Sprache laͤßt ver« 
geſſen, daß er einen Naturftand annimmt, wie nie 
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einer. foyn Fonnte, der den wilden Menſchen höber 
als den civififirten ftellt. Auch bewundert man ihn 
mehr, ald man überzeugt wird; und es ift leicht 
abzunehmen, daß er. fein: ganzes Syſtem nur für 
eine Hypotheſe hielt, die ihm dazu diente , Die Lafter 
der Gefellfhaft oder vielmehr der Verderbtheit in 
ein helles Licht zu ſetzen. Nie war e8 fein ernſtli⸗ 
her Wille, die Menfchen zu bewegen, daß fie 
Künfte und Wiſſenſchaften verließen, und wie- die 
Thiere, in Wäldern. lebten, felbft fein Emil, den er 
für die Gefellfchaft ergog, zeigt, daß er nie einen - 
Bären aus dem Menſchen machen wollte. 

Einige Zeit darauf gab Rouſſeau ein Stüd,. 
»der Liebhaber feiner felbft,« das feinen Beifall er⸗ 
bielt. Sein » Dorfwahrfager,,« eine Fleine Oper, 
war viel glücklicher. Aber man war fehr erflaunt, 
dag Rouſſeau, der eben felbft die dramatifche Lauf⸗ 
bahn betreten hatte, nun auf einmal gegen das 
Theater ſchrieb; naͤhmlich, einen Brief an d'Alem⸗ 
bert gegen den Plan in Genf ein Theater zu er- 
richten. Man Fann Feine flärfern Gründe häufen; 
Rouſſeau ſprach als. Philofoph, Politifer und Mo⸗ 
ralift, und von taufend Wänden, die gegen dns 
Theater gefchrieben worden find , wird wohl diefer 
einzige Brief auf die Gtachwelt fommen. \ 

Jetzt zog fi) Rouſſeau in das Thal Monte 
moreney zurüd. Die Einfamfeit war fein Elemeyt; 
bier in vollfommener Ruhe unterfuchte er fein Herz, 


ne 


und zog daraus jene Empfindungen, die feine 
Schriften unfterblich machen. In diefer Einfamfeit, 
mitten : unter Zeldern, in dem Schatten fchöner | 
| Gebüſche ſchrieb er die neue Heloiſe, und feinen 
Emil, .und man erfennt bei den Gefühlen, welche 
dieſe Werke einflößen, leicht, was der: Verfailer 

dabei empfunden haben. muß. Dieſe beiden letzten 
Werke. drückten feinem Ruhme das legte Siegel | 
auf, und festen ihn unter die. größten Männer, 
auf welche Eyropens Aufmerkſamkeit gerichtet war. 
Seine Heloife wurde mit Enthufiasmus aufgenom: 
men. Und wirflich ift 28 ſchwer, die Leidenfchaft 
der Liebe feuriger zu ſchildern, als es Rouſſeau in 
einigen Brieſen gethan hat. Emil iſt ſein Meiſter 
ftück, man kann dieſes Werk als einen Roman 
über die Erziehung anſehen; aber er wird immer 
jedes Denkers würdig ſeyn, er enthält tauſend nüß- 
liche Dinge und unbezweifelte Wahrheiten, welche 
ſelbſt die Gegner ſeines Syſtems zugeben müſſen. 
In dieſem Buche deckte Rouſſeau die reinſte und 
menſchlichſte Moral auf. Wenn man auf dieſe er⸗ 
habnen Stellen kommt, ſo fühlt man ſeine Seele 
erhoben, die Hinderniſſe des Guten verſchwinden, 
und man findet ſich zur Tugend aufgelegt. Nur 
hatte er darin nicht: mit der ſchuldigen Achtung 
von ‚der Religion gefprochen; fein Buch wurde zu⸗ Ä 
Paris verbrannt, und er mußte deßwegen viele 
-Berfolgungen dulden, von Genf in den Canton 
| 
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Bern ſtuͤchten, und als er auch.da:.abgeiwiefen. 
wurde, ‚begab er ſich im ſtrengſten Winter nad 
Straßburg, wo er endlich an dem Herrn Contades 
einen theilnebmenden Main fand; der feine von 
veoboijente, Ä 
Als:der giachtting muruckkehrte, ging er mit 
„dem. berühmten Hume nach Englanb. Diefer führte 
ihn in eine fehr angenehme Ginfamfeit, und glaubte 
nun die Ruhe und das Glück dieſes großen Mannes 
gegründet ju haben; aber "der Schlag” hatte: ſchon 
getroffen „der Rouſſeau auf immer unglücklich machte. 
Sein Unglück hatte auf feine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft zu heftig gewirkt; er hatte den Wähn) Daß 
alte feine Zeitgenoſſen gegen ihn in eine Verſchwb⸗ 
tung zufänmiengetesten wären. Humoe: empfand 
die erſten Wirkungen ..diefer traurigen Schwärme⸗ 
zei; Rouſſeau bildete fich ein, der Englätider halie 
ähn nur darum hieher geführt; um ihn der Verach⸗ 
tung feiner Mitbürger auszuſetzen. So verließ er 
denn auch England, und kehrte troß der Gefahr 
nener Berfolgungen nach Frankreich zurück. Seine 
Brounde bewirkten, daß er zu Paris bleiben fonnte, 
doch mit der, Bedingung, Daß er weder tiber Ges 
„genftände ded Staates noch der Neligion fihriebe; 
er hielt Wort, und verfaßte feine Bekenntniſſe. In 
Diefem Buche zeigt er alle Bloßen feines Herzens, 
klagt ſich vieler Fehler. an, und eröffnet manches, 
was feiner Eigenliebe ſehr ſchmerzlich fallen mußte; 


| De ge 
Bier erflärte er auch jene Art der Geiſtesſsverwir⸗ 


zung, welche fein Leben .trübte; er fah überall 


Feinde und Fallen. felhit ein Kind, das ihn anſah, 


‚erregte feinen. Argwoͤhn. Man hat ibm’ diefes Un⸗ 


glüd als ein Tafter vorgeworfen: er war aber nur 
zu beflagen. Als einen Haupffehler wir man «s 
freilich immer betrachten müſſen, daß er feine Kin- 
der in das Findelhaus: gab; auch feine waͤrmſten 
Verehrer werden ihn: Darüber nicht rechtfertigen 
können. Er war. fchuldig, er. geſtand dieſes Wer- 
brechen felbft und reuevoll. Daß er damals dem 
Elende nahe war, und erſt in der Folge das Frauen- 
‚gimmer heitathete, kann pen nicht zur Entſchutal 
gung dienen; 

Rouſſeau ftarb 199 au Genenonnille, wohin 
ihre Mr. Birardin feit einiger. Zeit hatte fommen 


laſſen. Diefer naͤhmliche Girardin beforgte fein. 


Leichenbegängniß , und. ließ ihm auf einer kleinen 
Inſel mitten in .emem See ein. Denfmal errichten. 
Die. Aſche des berühmten Manned wurde während 


Der Nevalution von der friedlichen Inſel weg und 


ind Pantheon gebracht, wo fie ſich noch. befindet: 
Rouſſeau, fagt ein ihm nicht fehr günftiger Schtift> 
ſteller, hatte“ wie ein. Diogenes die einfachſten Sit- 
‚ten, mit. dem Stolze des Benied: vereinigt; viele 


Unthätigfeit auf der einen, und Reizbarkeit auf 
der andern Seite, machten feinen Chardfter noch 


fonderbarer, Ex fuchte fich befonders durch Befchres 


| 


| 
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Dungen ſeines Elends und ſeiner Armuth interef | 
ſant zu machen, obgleich fein Unglüd nicht fo groß 
war, als er glaubte, und er gegen die Dürftigteit 
geſichert war. Sonft.war er gutherzig, wohlshätig, 
nüchtärn,, . gerecht ,. begnügte fich bloß - mit den 
Mothwendiger, „und verfchmähte ale Mittel, die 
ihm Neichthümer "oder Stellen verfchafft haben 
-würdeit. Man fann ihn nicht, fo wie andere So— 
phiſten anfingen, Dad Wort Qugend oft mit er⸗ 
künſteltem Feuer anögeipeochen zu haben, ohne daß 
Gefühl derfelben einzuflößen. Wenn. er, non den 
Pflichten’ des Menfchen, non den wefentlichen Be⸗ 
ftandtheilen unfered Glückes fpricht, von der Ach⸗ 
tung, die. wir uns felbft fchuldig find, fo geichieht 
dieß mit einem Reize, einer Gülle und Stärke, die 
nur: vom Herzen kommen fann. j 





Ernf Gideon v. Soudon, 
ein ſehr berühmter oſt erreichiſcher 
Feldherr. 
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Geboren 17160 Geſtorben 1790, 


Er Gideon Freiherr von, Loudon war aus einem 
irländifchen Geſchlechte, wovon ſich aber ein Theil 


ſchon im: vierzehnten Jahrhunderte in Liefland nie 
dergelaflen hattes Dort wurde auch Loudon geber 
ren, erhielt wenig wiffenfchafttichen Unterricht, 
wurde bald zum Militär beſtimmt, trat in ruſſiſche 
Dienfte, 309 mit diefen Anfangs: nad) Bohlen, 
dann Aber gegen die Tataren und Türken, und 
wurde zum Oberlieutenint befördert: :; 
Nachdem 1739 der Friede zwiſchen Rußlaud 
und der. Pforte geſchtoſſen worden wär, und: Lou⸗ 
don vergebens um eine. verdiente Beförderung ans 
ſuchte, rieth ihm: ein Freund, nach Ofterreich zu 
gehen, wo Maria Thereſi ia zugleich von fo vielen 
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Feinden angefallen worden war. Loudon befolgte 


"feinen Rath; bei feiner Durchreiſe durch Verlin 
ließ ex fi dem Könige vorſtellen. vVch kann dad 
Geſicht diefes Mannes nicht leiden, ſagte Frie⸗ 
drich II., und hatte ſi ch ſo einen wichtigen Feind 

„gemachte ···· 
Loudon ging alſo nach Bien; wurde von der 
Kaiferin ‚gut aufgenommen, und zum Hauptmann 
bei dem Trenfifchen Sreiforps ernannt, drang mit 
der Hauptarmee in das Elfaß, mußte aber mit 
dem Heete nach Boͤhmen zurückziehen, als der Kös 
tig von Preußen dort eingefallen war. Jetzt zer 
trug er fich mit dem wilden hitzigen Trenf, quit- 
tirte, und lebte ziemlich latige in Wien. Nach dent 
Frieden 1748 kain auch Trenf nad) Wien; es fand 
ſich auch bald da eine neue Gelegenheit zum Streite, 
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und beide forderten fi auf. ie linge: Trent 
wurde eingezogen / Heudon mußte bei. ſeinem Pro⸗ 
zeſſe als Zeuge auftreten; und erhielt Salt darauf 
eine Majorsſtelle bei dem Kiccaper Graͤnzregimente 
in Kroatien: Dort ſtillte⸗er einen Aufruhr Der Branı 
zer; ug ala der fiebenjäbtige Krieg aupbred,; und 
er nicht ind Feld beordert wurde, ging er eigene 
mäctig:dahih., imd wurde mit.einer Truppe, Aroas 
ten als Sbrißliöutenant dei Reichsarmee zu Qülfe 
gefchickt.. Hier zeichnete: ex ſich durch Alu heik, und 
Tapferkeiti aus, und wurde zum Obriſten befäifvert. 

Die Aroße Sehlacht beie Prag war. merlonen / 
bet liabe Fluͤgel der Oſterreicher würde in die Stadt 
eingeſchloſſen und. belagert; Loudon befand fichbei 
dur nähmlichen Hoeresabthetlung⸗Bei Collin. ges 
ſchlagen, mußte: Friedrich die Velagerang aufhe⸗ 
ben.) ud zog. ich. gegen. Sachſen. Loudon verſolgte 
einen Theil: des Heeres, ad. that den Feindenvie⸗ 
kin. Abbruch Darauf mine - Beiden mitxinem 
Korps von: "ungefähr viertaufend Man: zu der 
Frangoſen und der Meichbarmee. ſtoßen, wo: zum 
Generalmajor ernannt wurde; Mad. der verlornen 
Schlaͤcht bei Roßbach wes ſichbenden va Sohmen 
zurüdi: Nav .. 

Im feigenden Jahre +58). ‚ging: Rondon ‚zur 
großen Hauptarmee, und. erhielt dem neugeflifter 
ten Matia:Cherefia: Orden. Det König von Prou⸗ 
Ber belägerte Olmüg; :mußtenaber die: Croberung 

Bd. II. 33 
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dieſes Platz es anfgeben, als ein außerordentlich 


großer Vrausport von viertauſend Waͤgen, haupt: 
kon burch Loudons Tapferkeit zerſtoͤrt worden 


. Lyudone wurde für dieſen wichtigen Schlag 


Kam —*— ⸗Lieutenant ernannt. 
Der Körtig wandte 
wmien; Coudon: folate i 





tzt ſchnell mady Böh 
und fügte ihm ‚großen 


Schäden au. 2Rondon.deäng vor Dauns Hauptheer 
in dite Laufitz; der König, nachdem er die Rain 
unthaͤtig gemacht hatte, ging wieder auf Daun zu. 
— bis Hochtirch zog, wo ˖ ber König 

gegenuͤber ein Lager aufſchlug. Loudon 


—* vieles“ dazu bei, daß bie blutige Schlacht bei 
Hochtirch gewonnen wurde. Neifle war eingefchiof 
fon ‚i: der: König wollte "eb: befreien, ..uinging dann 


Dan, und wurde auf: feinem: Marſche nach Schle 


fien maufhoͤrlich von bem thätigen md wachſamen 
koudon beunruhigt. Wald: daranf gingen Die Trup⸗ 
deu In die. Winterquartiere, London aber m 
Bin, wo er fehrıgas empfangen wurde. 

 Sonbon ſollte fich jegt mit den RNuſſen verei⸗ 
nigen, weiche durch Brandenburg von Bohlen ber 
einzubringen beſtimmt waren. Diefe Vereinigung 


war mit vielen. Schwierigkeiten verbunden , Zombon ° 


überwand fie alle, und vereinigte ſich an der Oder 


mit. dem neuen Feinde des Könige... Friedrich eilte | 


ſelbſt herbei, und führte feine Truppen bei Kur 
nerodorf zum, Treffen. Schon fchien der Sieg auf 


< 


| 
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feiner. erte,- ſchon waren / die ‚Bullen ——** 
Da drang Laudon: im : entfchgibenden: Augenblich⸗ 


mit führen Aratpen vor undo ihen allein dauften 


dio Ohuffen don lentſcheidenden · Gowinn dieſes Dages! 
Zn wide oudvn zum Grnerab:geldzeugmeifter 


beförberttttis sea) 2... nt u om... 
a fen Heesfühntr iktaugten ihre Kor 


theile: nicht; Die Urfachstn Dapon' gehören nicht,in 


den Plan disſes Verkes. Die Ruflen zogen: fidy fo« 


gar moch⸗ Pohlen zuruick. Köuxbom trennte ſich van 
ihren: > ae machte. einen. weg: beſchwerſichſten 
Maͤrſchewodurch er endlich denn Armee. in; dad 


öſterreichtſche Schleſien beachte. .. 
MDB folgende — London: eine: 

Armee gegen das, preußiſche Schleſien fiihren. : Die 

Ruffen’bewegtew ſich fo lamgſam: als möglich vor: 


wartss:his Mei anfanıen, beſchloß Lonbon.: Glatz 
wegzuäehmen::.: Uber Fonquet hatte Die Anhöhen 


von Landehat: wieder beſetzt, auıb: ſich dort auf dad 


aͤußerſte verſchanzt. Lauden uͤberñel dieſe Werſchan⸗ 
zungen; adhm Neitiach eĩnem wuͤthenden Oefechte, 
und vernichtẽele a6. ganze Wartheidignagatotp. 
nahin das ganzo Lager, und dan Sene val Fongiiet: 


fetun gefangen; bald darauf mwßseAdy' auch Glatz 
ergeben. Hingegemwimß glůcktꝛ der Verſuch, Bres⸗ 
Ina zur UÜbrgäbe · zu zwingen. 
Friedtich "Wing. aus Sachſen nad) Sclefen;: 
Daun madea ecyxſoic ie wirüberlegenen Haten..” 
28° 


N 
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ode mir det »Plan; entwörfen, sen. König 
. von:dlien Geitetisikigiiöreifen und::.j9; vpllig aufe 
zureiben. Wadon ſollte fich den, Preitßen, in: den 
Nückon ſtellen, und ihnen dem. Nakkgag ehichmeir 
. den: Den; König; erfuhr dieſen Anfcuing: «feiner 
‚Seindes er wandte fich mit feiner Armee:gegen 
Loudon, der nur durch einen ſehr künſtlichen und 
entſchloſſenen Rückzuge Den ‚größten: Theil :feaned 
Heeres retten. konnte. Soudon ug: tdarauf mach. 
Striegau, wohin auch Daun.fam: De) Königund 
dieſer Feldherr gingen beide ins Oramsgskisge ;. als 
aber dis Ruffen fick. gegett Berlin. waten r. ging 
der König mit feinen Meere zurück Yauden aber 
499, nad) einen mißrathenen Verſuchb auf: Koiel, 
“nach Behinen im: die Winterquartiere 
.. m. folgenden:. Jahre 176: ‚perfamwmelle Bone 
don feine Fismee-bei Glas Die Kuffen folten- fi 
wieder ou Der Oder mit ihm vereinigen; disk. kam 
ehblich.nach der unen dlichſten Langfimfpitrin der 
Gegend: von⸗ Schweidnig zu. Stauden. Dee König 
hatte ſech in feinem, Lager den 2illiinten gagenüber 
auf: das. fürchberlichfie verichayit: Der smilifche: 
Behchböfnber trennte. ſich auch bald vieder van 


Loudon / end: Heß.iäpin nur eine; Abtheilnug des 


Heeres zurück. Jetzt brach anch der König auf, 
um nach Böhmen zu ziehen; währendedeſſen nahm 
London durch eingn. der kuͤhnſten ww aloclichſten 
Überfälle das trefflich Mio, Brhwsitnih, eine 


8 
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Nachricht, die, man im preußiſchen Heere nicht 
glauben Ihoflte: Daraufibegoge Loudon mit feiner 
Armee Winterquartiere im Schleſien. Ieht war der. . 
ſiebenjaͤhrige Kricg geendet; Loudon erhielt von 
Maria Thereſia das böhmiſche Indigenat und das 
Sat Klein» WBetſchwar zum Geſchenke. Er brachte 
einige Zeit in Carlsbad ˖zu, wo er auch mit dem 
Profeſſor Biellertreine. vertraute Bekauntſchaft an⸗ 
knuͤpfte. Friedrich IE, hatte 2770 den Kaiſer Joſeph 
bei Maͤhriſch Neuſtadt beſucht, und bei dieſer Ge⸗ 
Aegenheit ‚Bourbon “init vieber Auszeichnung behan⸗ 
delt. Einmal zog der König den Helden. zu ſich, und 
ſagter »Ich fehe Die viel tieber neben mir, als 
gegen miche «As in Bohmen Bauernunruben ent⸗ 
ſtanden, verkaufte Loudon ſeine dortigen Güter, 
und Faufte‘fich - Hadersdorf, in der Naͤhe von 


‚Bien, wo er felbft baute, pflanzte,. verbeiferte und un 
verjchönerter In dem bayerifchen Succeſſionskriege 


trug er vieles bei, daß König Friedrich ſich nicht 
mit ſeinem Bruder Heinrich vereinigen, noch nach 


Bohmen eindeingen konnte. Nach dem Teſchner 


Frieden behrte Loudon wieder zu ſeinen friedlichen 
Befchäftiguägen . zurück, bis ihn Oſterreich aufs 
Neue zum Schutze wider.die Türken aufrief 

Der erſte Keldzug gegen die Mufelmänner 
war nicht "ganz mach Wunfche ausgefallen; jetzt 


wurde Loudon, der bisher unthätig hatte. bleiben‘ 


müſſen ‚zum Anfüprer der kroatiſchen Armee er⸗ 
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nannt. Kaum angelangt, fiegte er ſchon in mehre- 
ten Gefechten, und nahm Dubiga und Novi wen, 
Im folgenden Jahre nahm er Berbir oder Fürkiſch⸗ 
Gradiska, und übernahm ‚bald darauf das Kom⸗ 
mando der Hauptarmee. 

Sogleich machte er Anſtalten, Belgrad zu ber 
lagern; ging mit dem: gangen Heere über Bit Save, 
und ſchloß nun Welgead völlig ein. Auch Koburg 
batte in der Wallachei das dreimml fiärfere Heer des 
Feindes völlig zerſtört. Das; fenerte den Muth der 
Belagerer noch mehr an. Die Votſtaͤdte wurden 
mit Sturm weggenommen, und bald darauf die 
Seftung Durch ein. wüthendes Bombardement fo 
geängftiget, daß ſie ſich ergab. Ganz Wien war 
von diefer Eroberung entzüdt, und die Stadt 
wurde freiwillig heleuchtet. Als ſpaͤter Preußen 
einen Einfall drohte, ging Loudon nach "Mähren, 
Böhmen und Gallizien, ‚Die Heare zu ordnen, welche 
fih dort zur Bertpeiigung Oflrreichs gebildet 
hatten. —— 

Bald Darauf ‚im July 17904; ‚ieh Loudon, 
von feinem Baterlande dankbar betrauert, auf dem 
Kranfenbette zu Neutitfchein. Seit :;Eugen hatte 
Ofterreich feinen glücklichern Heerfährer gehabt. In 
feinem Barten zu Hadersdorf ſteht ſein Grab aus 
türfifchen Steinen gehauen, die er felbft zu dieſem 
Behufe aus Belgrad von einem Grabmale mitge 


bracht hatie. .. 2. . ME 
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Gevoren 1724. Genorden 1804. 


| HD. iefer greße Reformator der Philoſpdhie wurde 
1724 zu Königsberg geboran. - Frühe ſchon zeigte 
er feine Anlagen zum Forſchen, und: feinen. Hang: 
zum Nachdenken. Bald bemerkte fein Lehrer feine 
Faͤhigkeiten, und er venlegte ſich auf dad Studium 
- der Weltweisheit, welchem feine Anlagen entfprachen 
und in dem er einft-fo vollfommen wurde. Als Kant 
auf-das Gebiet dee Metaphyſik traf, erflaunte er, 
fo viele Verworrenheiten,. Dunfelheiten und. Wider: 
Tprüce zu finden, und indem. en das ganze Land - 
diefer Hypotheſen erblickte, welche bisher den Na- 
men einer Wiſſenſchaft angenommen hatten, fand 
er, daß nichts geringeres als eine gänzliche Meform 
erfordert würde, um dem menfchlicden Merftande 
die Graͤnzen anzuweiſen, in welchen. bie Natur und 
der. Schöpfer feine Spefulationen .eingejchränft 
bat. Zwanzig Jahre brachte Kant. damit zu, daß 
er alle metaphyſiſchenSyſteme, unterfuchte und 
genau zergliederte, bis er endlich mit der. Kritik 
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der reinen Vernunft herbortrat, und dem menfdy: | 
lichen Geiſte und deſſen Beſtrebungen eine ganz neue 
Richtung gab. | 
Kantd Körper entfprach feinem großen Geile | 
nicht ; ein Phyſiognomiker dürfte Teiche mit feiner 
Wiſſenfchaft zu Schauden geworden feyn, Erwar ' 
Hein und bager, feine Bruſt enge und ſchmächtig, 
welches ihm manche Beflemmungen zuzog, und fein 
Geſicht und Blick verrieth nichts von dem ſcharfen 
ſpeculativen Kopfe. Demungeachtet war er zuvor⸗ 
kommend und freundlich, geſellig, und fo gerne un⸗ 
‚ ter Freunden, "daß er beinahe niemals allein ſpeiſete. 
Dann war.aber auch die Unterhaltung Ichhaft und 
vertraulich, geiſtreich und unterrichtend , : ohfir aber 
eigentlich gelehrt oder pedantifch zu werden. Frei 
lic war: Kautd Tafel nicht die eines Schwelgers; 
aber Heiterkeit und ſokratiſche Laune wuͤrzte das 
Gefpräch , : welches fonft "gewöhnlich politifche oder 
geographifhe Gegenſtaͤnde umfaßte,  Berwunde 
zungswerth waren Kants Kenntniſſe in der Statiſtik 
und phyſiſchen Geographie, die. fih “auf die 
kleinſten Ortsbeſtimmuug, auf Merkwüwigkeiten 
und Gigenthümlichkeiten weniger bekanuten Orte 
erſtreckte. Mit dem größten Scherffinne reihte er 
in der Politik :die.. Dinge zuſammen, weiche auf 
einen wahrſcheinlichen Erfolg fchließen Tiefen, und 
ſagte auf diefe Art. nicht felten die. Begebenheiten 
vpraue, welche wärflich, erfolgten. Dazu mußte vr 
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türe dea großen Philoſophen, denen er manche 
Stunde ˖ſeiner Zeit widmete. 

Kant konnte die Schmeichler nie leiden, und 

hatte nie eine große Freude an der ungeheur en 

Zahl ſeiner Nachbeter und blinden Verehrer, die ihn 


groͤßtentheils nicht verſtanden. Doch war er mit 


allen Fremden, die ihn beſuchten, höflich und artig 
wenn gleich ſehr wenige darunter feinen wahren 


Werth zu ſchäßen, wußten. Mit der größten Ge⸗ 


duld hörte er. die Lobfprüche an, mit denen ihn tau⸗ 


ſend vorhergegangene Fremde fihon üherfätsigt hate: 


ten, fpragp: wit ihnen-faßlich und freundlich, und 
brach felten. zuerſt die Unterhaltung ab. Mit ſeinen 


Hausleuten ging Kant mild und gütig um, und 


denn fneifich den. poßtifchen Gange der Zeit folgen,: 
uud wirflid waren die Zeitungen die Lieblingslee⸗ 


als einft die Unterredüng fich quf die großen Man⸗ 


ner weudete,. Deren Umgang das Leben in jener | 
Melt ſo angenehm und hezaubernd machen müßte, 


fo wünfchte Kant vor allen, feinen treuen alten Die- 


ner Lampe dort zu finden, Eine der vorzüglichfien 


Eigenſchaften Kants war, daß er als Geſellſchafter 
nie in die Tiefen ſeiner Ideen eindrang, ſondern 


immer ſich nach der Faſſungskraft feiner Zuhörer 


richtete, und das Geſpräch bald ablenkte, wenn er 
fand, daß das Berweilen bei einer Idee nicht an⸗ 
genehm war. ‚Nur wenn en allein war, nur in feis 
ner Studierftube Drang er in alle Tiefen des Ver⸗ 


Kaubte, und Tejte dany feine Reſallate der aſtaun⸗ 
ten Welt vor. Ä 

Kant.lehrte, daB. bee Wenſch one alle Rück⸗ 
fiht auf Lohn und Strafe tugendhaft feyn müſſe, 
und er handelte ganz nach diefer fchönen und er- 
habenen · dehre Seine Vernunft herrſchte, und 
immer iſt der Grundſatz vor feinen Augen geſtanden, 
daß nicht fowohl Genuß, als thätiges freies * 
fen und moraliſche Selbſtthaͤtigkeit dem Leben Werth 
und. Freude. .ertheile. 

Matürlich.ift es, das Kant zu feinen Arbeiten 
der Ruhe und Stille bedurfte, und daß das kleinſte 
Geraͤuſch ihn zerſtreute. Ein Mal Hatte einer von 
Kants Schülern einen Knopf verloren, und der 
Philoſoph heftete während. feines Wortrages immer 
feine Augen auf Die leere: Stelle. Nach einigen 
Monaten ließ der junge Mann felnen Knopf annähen, 
und Kant wurde in feinem Vortrage verwirrt, zer 
‚Hört und unzufargmenhängend. Nach dem Collegio 
rief er den jungen Mann zu fih. »Sie hatten ‚« 
fagte der Philoſoph, »ſonſt feinen Knopf bier auf 
dem Rode?« — Der junge. Mann’ extfchuldigte 
feine Nachläffigfeit.  »Nein,.nein,« fagte Kant, 
ver ſtört mich, und ich wünfchte, daß Sie ihn wie: 
der wegnehmen. ließen.« | 
+ Kant war nie verheirafhet, ob.er gleich in ſei⸗ 


nen fpätern Sahren e8.bedauerte,: Daß ihm feine Zus 


geudverhaͤltniſſe damals nicht erlaubt hatten, in 
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einen Stand zu treten Dder dem Menſcher am na⸗ 
türlichſten, und ſeicor ganten Ratur am angemeſ⸗ 
fenden ie 0. ui | 
„In, ſeinen letten miebren hatten hal⸗ | 
tende Axbeiten, und beftändige. Befchäftigung mit 
den abſtraftoſtfen Spekulationen den, Kopf des Wei: 
fen ſa geſchwaͤcht, daß er das Gedaͤchtniß beinape 
ganz perlor, und in einen, folshen Zuſtand, verſank, 
daß ein Englaͤnder, der ihn und ſeine Schriften be⸗ 
wunderte, bei ſeinem Anblicke in lautes Weinen 
ausbrach. Demungeachtet war fein. Bewußtſeyu 
nicht völlig, verjchwunden, wie. mehrere Öffentliche, 
Blätter verfichert ‚hatten. Apngrfähr drei Wochen 
vor feinem Tode wurde an. feinem Tiſche er⸗ 
zaͤhlt: ein bekannter Kriminalverbrecher, der auf 
einem Dorfe bei der Stadt ſeinen Kameraden durch 
einen Schlag mit der Senſe getödtet hatte fey end: 
lich des Vorfabes unüberwieſen, auf acht Jahre zum 
Feſtungsgefangniſſe verdammt worden, und ſey dar⸗ 
über bei der Publifation vor Freuden fo außer ſich 
gewefen ‚ daß er die Hichter gebethen babe, ihn nur 
gleich dahin zu ſchicken, damit“ es nicht wigder ge: 
ändert würde, aus welden Grunde er denn auch 
von der sur Mitderung dleſer Strafe Freigelajfenen 
Appellalion nichts wiſſen oder hören wollte. »Er⸗ 
zaͤhlen Gien mir doch das Noch einmal,« ſagte Kant, 
und als er das Erzaͤhlte recht gefaßt hätte, bemerfte 
er nach feiner trocknen Art; der. Menfch ift ein Pol: 


[ ! 


- ron. Überhaupt konnte es Muthlofigkeit am wenig: 
sten leiden, Daher ihm denn auch der Selbſtmord fo 
zuwider war, den er meiftens als eine Folge da- 
von anfah. Einem Selbitmörder,. meinte er, dürfe 
man dveiſt ind Geſicht ſpeyen, verächtlicher und 
vichtswuͤrdiger ſey fo leicht niemand, Bein Gefühl 
innerer Stärke verführte ihn zu mehreren ſolchen 
Urtheilen, und auch dazu, mitunter von ſich ſelbſt 
zu rühmen, daß er Courage habe, wein das zu: 
nehmende Unvermögen des Alters ihn ai fein Ende 
erinnerte. Doch bat "man ipn bei dem ſchweren 


, - Drude im Kopfe;' werit’er einige Jahre vorher 


geplagt war, fagen hören, daß er keine Nacht zu 
Bette ginge, ‚ohne zu wünfchen ‚es möge mit ihm 
enden, und daß er die Vorboten mit einem Gott⸗ 
lobe empfangen werde. Indeſſen waren dergleichen 
Außerungen fehr vorübergehend , und er aß das 
zwiſchen mit gutem Appetit, ließ ſich auch ſein 
Glas Bein darauf ſchmecken; wie er denn auch 
nicht gern flagte, fondern gleich abbrach, um ſei⸗ 
nen Freunden, wie er ſagte, nicht beſchwerlich zu 
| fallen. Daß er Bewußtſeyn beinahe bis sum leb- 
ten Augenblicke hatte, beweiſi ſich daraus, daß, 
als man den Tag vor ſeinem Ende aus dem Lech⸗ 
zen ſeines Mundes ſchloß cer müſſe Durſt haben, 
und ihm ‚folglich ein Paar. Cöffel voll Waſſer mit 
Mein gemifcht einjlößte,. Die mit Mühe ‚hinunter 
gingen, und immer zurück wollten, er die Hand 
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aufhob, und. —— Yan. Mund, damit, zahielt, um 
dieſe Erquickuctg deſlo ſcheren bei ſich zu Prhalken 
Als er iesemafangen Hatte alagte, er mit gebrvcher 
ver Stinenen gat/ gut En: ‚gab bald darquf 
Ve — ta en nr 

0: Seme Aral trugger lange at, ch Heranı.. 
Bi fhwieln ſie micht ehnanniader, alg bis as 
Härter ‚Atenbgufeliikaktenden Freauankiugg:- yon 
weicher Nit an⸗ Sechrejben überhaupt fie ihnnein 
Bedürfraß , wurde⸗ Die Verqulaſſuug daru wars 
daß man des Spieles megenzu Inst zu EFT 
wodurch er. ich am fulggaden: Morgen: belafgi 
fuͤhlte. Pon num an antlagte «5. der Abendmehizeit 
ganz; mnd hielt. ſich biuß am denn · Mittag, an Dem 
ex vatürlicherwaiſe nicht wenig zu ſich jahm, und 
meiſtens Fertze of die, immer auserleſen ſeyn 
mußte: . Bis zu den legten. fünfzehn his zwanzig 
Jahren ſpeiſte er, wenn „en: nicht audgebeten war, 
(und ar war es haͤufg, wegen. feiner. qusnehmen⸗ 
Ren. Sahe,iuew: Unterinalaung) an einer Affentlichen 
Wiärthstafelz in dieſer Jetzten Deit acquirirge .er ein 
eigenes: Hans wodurch dr varmuthlich auf den Or} 
danken kam, ſich gine eigene Okonomie jugufegen, 
Aß er zu Hanſe, fo hatte er regelmaßis mei 
Freunde bei ſich. Mit einen einzigen machte. ex-hier 
eine Anbnahme, die jeden geſchmeichelt hatte. Er 
war. der-wohlgelauntefie Wirth, und in den letz⸗ 
tssn ‚, Werben milder, und liebenswärdiger .ald je, 


In jeder Ruͤckſicht fand inan ſich behaglich an ſei⸗ 
neni iſche. Die Koſten ver Unterhaltung: trug er 
meiſtens ſelbſt; und os wat von Seiten Des Gaſtes 


— 


fat genug, wenn er nur Empfanglicherit Dafr 


mitbrachte. Bis aufgetragen war, ela'ct: fichitre: 


gelmaͤßig an We Witterihigi,' Die wach. iheam“ ganzen ' 


Einfinffesiund in allen Ihren Zalgen Awogen 


jufepn gar wurch Woͤchentliche Wörtatitirstiften fon» 
Weit hd welche Ver: die Bir 
eines Frkündes emßfing; bei- deſſen Wende der 
gleich "eingereicht u werben inhfte.- Men deſten 


die poſitiſcheu⸗ Reitäteten / hahm Tr mit 
zu Thſche; am melften intereſſirten hr die franzöſt⸗ 
ſthen Wegebenheiten⸗ die Won rar: Birke Beſorgt 
ſnrcichten / wenn fie eine Band Auſcheine nach frucht 
Ford, le: aber, Wenn fie IH" fürchterliche 
d.der-empbtende Wendung‘ nahmen. Es⸗hlelt ſchwer⸗ 
und Far: vinmsglich⸗ that einer · Meinung Her: 
ausw disputiroen⸗; ſeibſtiwenrn man ihm Fadta amt: 


u. 


gegen'ſetzte,“ "gelang es micht, wenigſtens Tach 


geich, and nihetittamen Die? Frauzoſen Waren - 


ſchon in Egnpten;; undedio Kegierteng: ſelbſt hatte 


ed ſchon dem ganzen ECuropa verfühdigen; us‘ er 


| 
| 


immer noch Dabei bHieby; Die’ Exrpeditivn 'geha’nad 
Portngal) und die offizielle Vekanntmachung Des 
Gegentheils ſeh ein Blendwerk, under. Feind irre⸗ 

zu führen. Sn der Folge nahm er fſich doch dieſes 
Beſitzes ſehr an, und widerrief fo alles: Abenteuer⸗ 
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liche und Agereinte, was er Anfangs Piefein Pr 
jekte Schald gegeben hätte: Allo Tage: ging er nad 
Dem Xöffen ſpazieren; dieſe Erholunggenoß er am 
liebften allein, und wer ſich zufällig uneimbtgs m 
| De fo that Am’. keinen Gefallen damit Ä 
Beden ehrte ihn als einen rechtſchaffenen Mann. 
Sorn er: gu; Vernrögen gelangt wur) ſoter er 
feinen diisftigen. Weriganbtan: jaͤhtlich gegen: wiete 
Hundert ‚Thaler aus. Überhaupt hatte er: Di. zar⸗ 
tefte und mildeſte Gemuͤth, bei alloͤr Strange fei- 
ner: Bramdfäge. Seinen’. Medienten Lampe, :?von 
dem wir kurz vorher fahen, wie werleieriihm Handel. 
mußte er ‘doch mehrerer” Utſachen wegen: gehen:Tafe 
fen, doch gab er ihm Hoch zehn 'G@ulden - monatlich: 
Die dieſem durch Kaut's legten Willen auf Lebemsi 
geit zugefichert wurden. Auch dem letztern Wedion⸗ 
ten -bedachte er gut, und ließ ihm manıhes: gu 
fließen. Doch litt er nichts, was unrecht :odee in⸗ 
diskret war, obwohl dann auch noch der Unwilis 
gegen einen ſonſt treuen Diener ſich mituntes de 
baren Profit für diefen verwandelte. Er hatte bet 
merft,. daß fein legter Bedienter mit ihm aus einer 
Dofe ſchnupfte, und auf der Stelle aecordinterer 
ihm einen Bulden monatlich auf Zabaf, um diefes 
Gütergemeinſchaft ein Ende zu machen. . Dabei 
kann man aber Doch nicht fagen, daß er immee 
gleichgültig war; zum Glück waren es nur Klei⸗ 
nigkeiten, die ihn aus ber Ruhe brachten, wenn 


- 


* 


u. Jod = 


etwa die Studierftube nicht genau nach dem hiezu 
angenoramenen Thermometerſtande geheigt, bei ei- 
nos Speiſe etwas verſehen, oder fonft- etwas Außer 
Acht gelaſſen waretı 0.0, 8: 

Er hinterließ ein Vermögen van- beinche wei: 
malbımkerttaufend ihalera, das, wie ek ſich nad 
und nad) ermarb, zu einem Freunde gings dur db 
ihm. missfech® Procent wergindte,: wadurch es. fe 
anſehnlith ward. . Schon als Magiſter arbeitete.er 
fich über die Mothdueft hinaus, durch Privatiſſima, 
die er las, ſelbſt jungen Offizieren über. ie Forti⸗ 
fihggion. Er pflegte zu erzählen, Daß er ſchon da 
mals immer bei Gelde, und, nie in: Furcht "geanefen 
ſey, dag man-ihn mahnen fomme , wenn van. feine 
Seire getlorftmerden:fen: Gleichwohl mag es An: 
faugs zuweilen ganz fnapp gegangen .jeyn:. Er las 
über Vaumeiſters Metaphyſik, als eben eine Baum 
garten ſche erfchien, über die. sr lieber geleſen 
haͤtte.: Indeſſen fand er es für nöthig, vorher fein 
Auditerium darum zu befragen. Auf den. Zettel, 
den er / deßwegen zirkuliren ließ, hatte. fi) Einer 
ſoeiner damaligen Zuhörer. ganz beſonders angele- 
gehtlich -füt ‚Baumgarten. erflärt. Der Lehrer 
kannte diefen Zuhörer nicht perſoönlich, und bat 


daher in der nächſten Stunde ſich ihm zu erkennen 


gu geben. Der that dieß, und Kant nesficherte ihn, 
daß er bei Zweifeln und Bedenklichkeiten ihn gern 
noch privatim belehren : würde. j Der. holbjährige 
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Unterriät ‚war zu Ende, und der junge Menich, 
‚weil fein Geld ausgeblieben war, nicht im Stande 
das Honorar zu bezahlen. Ein glüdlicher Zufall 
verhalf ihm endlich zu zwei ‚Dufaten, wovon er nun 
fofort die fehuldigen vier“ Thaͤler feinem Lehrer 
brachte, ‚bei dem er. fich zugleich bauiber ; duß:er ſo 
lange zurückgeblieben, durch feine bisherigt Verle⸗ 
genheit entſchuldigte. » An meiner Miethe fehlt mir 
gerade noch ein einziger Shaler,« entdeckte 
Kant, »dieſen werde ich nefmen,: das iübnga ſ 
halten Sie doch nur. - in 7” 

Gegen. das Ende ſeines ”tehens hatte⸗e arwi⸗ 
Gewohnheit/ feine Gedanken, vohnoidaß er es wußte / 
laut auszuſprechen. »Meih Bottsk qugtẽeer ſo ein⸗ 
mal, mitten in einer großen Geſellſchaft ganz Jaut, 
vfo eine langweilige Weſelſchaft hare ich lange sicht 
gefeben.« 

Kante: Aorfahren . fiseiden ich Cant.n och 
in der Schule neckte ihn. einer. feiner Kameraden,/ 
and fagte, er hieße nicht Kant,ſondern Zaut: 2Won 
Diefer Seit an ſchrieb er ſich mitiemem K. Er ſtarb 
zu Königsberg am ı2. Febr. Boy einige Wochen 
por feinem achtzigften Jahre. Mehrere. Univrfkä: 
fen und gelebrte GBefelfchaften feierten : Durch 
Trauerreden und Kantaten den Bert vie gro⸗ 
Ben Denis: | | 


aa) . . 
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‚einer: der größten deutſchen Diäten | 
ni, . ——— ’ | 


&esoten 244. deterben 1808. 


| Branic Gottlieb Alopſtok, koͤniglich daniſcher | 
Legationsrath und marfgräflicy badenfher Hofrat, 
war den- 2: July UL) MEN. Auedlindurg. geboren. 
Sein Vater ; ein. origineller Mann, pachtete fpd- 
ter ein Landgut: ade: der Anabe die Anfangsgründe 

der Sprache Teraite. und feinen Körper flählte; von 

da. kehrte er mit feinem Water nach Quedlinburg 

zurück, wo er unter feinen Schulgefpielen immer 

deu erſten Rang behauptete. In’ ſeinem ſechſszehn- 
ten Jahre kam er auf. die Schulpforte, wo fein 
Eharafter als: Menſch und Dichterifich entwickelte 
und ſelbſt ſchan Feſtigkeit gewann. Won hier ging 
er nach Jena und 1746 nach Leipzig, wo Zachariaͤ, 
Rabner, Cramet fix [rs feine Freunde würden, 
feine _ bereitd angefangene Meſſiade und mehrere | 

Dden yrüften ‚ die dann gedruckt wurden, 

Mun kam er ald Erzieher nach Langenfalza; 
eine unglücliche, Liebe trieb ihn von da nach Zurich 
zu feinem Freunde Bodmer. Endlich berief ihn 1751 
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der edle Miniſter Bernſtorf nach. Kopenhagen; .aufı 
Der Reife lernte er zu Hambargdie geiſtreiche Meta 
Moller kennen, weiche. er. 3754: ehelichte / die ihm 
aber der: Tod bald entriß. Ihr Andenken war dem! 
Dichter bis ins. höchſte Alter heilig und undergeßlich. 
Bis i771 ‚wohnte Mopſtok in Kopenhagen, von 
-Diefer Zeit: an aber beftändig in Hamburg. ‚Noch 
den Abend feines Lebens. wandte er dazu an... feine: 
ſämmtliche Werfe der Nachwelt in einer Geſtalt zu 
| übergeben ‚ wie fie des großen Dichters würdig. wa⸗ 
Er ſtarb wie er gelebt hatte, als Weifer, und: als. 
Ehrift am uhten März 1803; Seine Geifteäftäfte 
blieben ungeſchwaͤcht, er behielt feinen hellen Ver⸗ 
fand. und feine lebhafte Eniltungäfraft 7 nur fein. 
Gedaͤchtniß hatte etwas abgenommen. Wie -Sofsas 
tes ‚bejchäftigte er ſich mit dem Gedanken an- die, Un⸗ 
ſierblichteit, und lirß ſich die von ihm ſelbſt m zwölften 
Geſange der Meſſiade aufgeſtellten Bilder von Tex, 
Grab: and. künftiger Lebenafortdauer vorlefen: Was 
einft ber: von ſeinem hohen Gegenſtande ‚beggifterse- 
Juͤngling fang; war jeßt⸗ der Troſt des Reben 
Greifed... .. -. 

Hambung/ in geinößulichen Anenthn⸗ end 
Altena vereinigten ſich bei dem Tode des Dichters, I 
zu dem fereerlichſten Leicheubegähgnitie z daR; weht: 
je ein Gelehrter. in Deutſchland erhielt... Nichto 
fehlte, was Würde und Geſchmaek forgrtem, nd, 
was ohne übermäßigen Aufwand, nux yallcad.ı Dexpts} 
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‚ rüöget werben konnte.“ Gin Gefolge von ein hundert 
und ſechd md zwanzig: Mutfchen, Das diplomatiſche 
Korps, Mugiltrntägerfonen beider Städte, Ge⸗ 
lehrte⸗ Kauflente, Künſtler, Militärperſonen, all⸗ 
gemeines Glockengelaͤute, einige taufend Zuſchauer 
in Trauer, Ehrenwachren von Zußuolf und Reiterei, 
militärifehe Tranermuſik, Trauermädchen wit ge- 
wundenen: Kränzen and. Blumenkörben / Die. .nebit 
den Trauermarfhällen den Leichenwager ungaben, 
gefolgt von den Hamburger Nathsdienern, trau: 
ernde -Ehrenbegleitery die Direftorem; des Feſtes, 
Schiffe mit ſchwarzen Flaggen, eine "Mede..in der 
Kirche am Sarge von einem feiner wärthften: Freunde 
mit det: Meſſinde als Trophaͤe in der Haud, ind 
Grab gewörfene' Gedichte und Blumen, und. eine 
Trauermuſik von - hundert Perfonen: auf Klopſtoks 
eigene Worte ehrten das Andenfen: Des: großen. Did; 
‚ters und guten Menſchen. 

Unendlich vielos hat die Dichtkunſt, hat die 
dentſche Sprache, hat Deutſchlands Selbſtge fuüͤhl 
dieſem großen Genius zw. danken. Zur Seit, als 
noch die Deutfchen ſtlaviſche Nachbeter ihrer. Nach: 
bac, auf ihre eigenen Geiſtesprodukte berädhtlich 
herabfahen, ald noch doutſche Fürſten und. Große 
ſelbſt ihre Mutterſprache nicht ſprechen oder ſchrei⸗ 
ben mochten/ da waren ed Klopſtok und. GSleim, 
welche den Deutſchen / auf feinen wahren Werth, auf 
Teiue Tugenden aufmert ſam machten. Klopiiof fang 
ſchon frühe ::' 


“ 
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Was that die. Thor dein Vaterland! 

Dein fpott: ich’, glüht dein Harz die t aicht. 

Bei feines Namens Schall! s... nn: 

| Er war es, ber Vie Sprache, vor ibm unber 

hülflich.und ſchleppend, zur hohen: Kraft, zur ern⸗ 
ſten Würde bildete, uud- dem dar. deutſche Hexame⸗ 
ter alles verdankt. Er war ed: der mit Barden⸗ 
gluth Herrmann fchilderte, deſſen Oden auf:jedet _ 
unverdorbene Gefühl ſo mächtig und entzückend 
wirkten, ‚und: deſſen Meſſtade als: das höchſte Meis 
ſterſtück der neuen Dichtart ſo allgemein bewundert 
wurde, und welches alle ſeine kleinen Tadler, die 
ihre Herzensarmuth freilich Leichter in elenden Spie⸗ 
lereien verbergen, hundertmal überleben wird. 

Eben fo vortrefflich war Klopſtock in feinem 
Privatleben, im Zirkel feiner Sreunde und Ver 
Fannten.. Seine Empfindungen waren fehr zart, 

und fein Gharafter doch Außerft fefl. An feinen 
Freunden bieng er mit ganzer Seele, und blieb 
(gegen die Erprobten unveraͤnderlich. Sein ältes 
ſter Sreund war Gleim, und auch auf ihrem glei» 
geitigen Sterbebette, wechfelten fie noch Briefe mit 
einander. Ihre poetifchen in - Hinficht des Reims 
‚gar nicht harmonirenden Grundfäße Ketten fo. wer 
nig ald andere durchaus nicht- zufammentreffende 
Lieblingsnreinungen auf ihre Freundfchaft Einfluß. 
So ging z. B. Gleimd Liebe und Bewunderuug 
gegen Friedrich II. bis zur Schwärmerey ; da Klop⸗ 
ftof nicht fo vortheilhaft von diefem Fürſten dachte. 


- 
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Klopſtock war:immer geneigt die Urtheile an- 
. derer! anzuhören, aber nie fällte er entfcheidende 
Urtheile, und diefe nie abfpeschend oder bitter. Vier 
Perfonen hatte er vorjügfich zu feinen dauernden 
Lieblingen gewählt: Washington, Charlotte Corday, 


- - Rafayette und Altrander von Rußland. 


Nebſt andern gelehrten Kenntnilfen, die Klop⸗ 
ſtok in .feht hohem Grade befaß, wußte er anch vie: 


tes von der Kriegsfunfby und Fannte die eigenthume | 


lichen Manieren. aller. geoßen. Feldhertrn der neuern 
Zeiten. Wen dem’ fiebenjährigen Kriege Farinte er 





| 
| 
| 


das Detail jeder Schlacht, und wollte fogar ein | 


Mal der Geſchichtſchreiber dieſes merfwürdigen Kam: 
pfes werden, wurde aber durch mehrere Umſtaͤnde 
an dieſem Vorhaben verhindert. 


Unter dem Titel: Denkmaͤhler, bat er eine 


Menge Gedichte über die wichtigften Begebenheiten 
der franzöfifchen Revolution gefammelt, und feine 
Empfindungen darüber mit Gluth und Kraft darin 
niedergelegt, die nebft feiner fhönen elegifchen 


MWeichheit ein Hauptnerdienft feiner Dichtungen aus: 
machen. Aber fpäter, -ald er die Wendung fah, 


welche die Dinge un:ee den jafobinifchen Böfewich- 


tern u. ſ. w. nahm , ſchaͤmte er fich feiner erfien Ge: 


fühle, und verbrannte wo nicht alle, doch die meiften 


dieſer Gedichte. So verfihieden er auch in feiner. | 
Dichtumgsart mit: Wieland war, fo fchägten ſich 
doc) Dir großen Männer wechfelfeitig; noch in feinen | 


A 
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letztern Tagen belegte Klopftof Sielande Ariſtipp 
mit lautem Lobe. 

Mit einem großen Genie begabt, bei einer 
ſeltenen Gelehrſamkeit und ausgebreiteten Kennt⸗ 
niſſen, taugte Klopſtok nach feinem eigenen Geftänd« 
niſſe weder für einen Lehrſtuhl/ noch für anhaltende 
Titerarifche Anftrengungen. Auch diefer große Dich⸗ 
tex würde vieleicht ein Schickſal mit Homer und 
Milton getheilt haben, wenn nicht Friedrich V- 
von Dänelharf und der Marfgraf von Baden ihm 
durch Jahrgehalte Muße und Unabhängigkeit zuges 
fichert hätten! Der Danf der Mit und Nachwelt 
lohnt ihnen diefe leider feltene Großmuth! 





Leopold I, 
deutſcher Kaifer 


- 





Geboren 1747. Gehorben a 


L. eopold II. war der dritte Sohn gran; Lund 
Marien Therefiend. Geboren zu Wien am fünften 
Mai .1747. ' 

Wißbegierde, auf dem Boden einer ſanf⸗ 
ten Gemüthsart gediehen, machte Lespolbs Geift 
fchon früh für die edeifte Bildung empfänglich. , 
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Jede Prüfung, welcher man den erhabenen Züng- 


ling unterzog , erwarb ihm die ungeheudeljte Bee 
wunderung. In allen Zweigen der Nechtögelehr: 
famfeit gengß er den Unterricht des. Sreiheren von 
Martini. Altetthumskunde, Theologie und Kiechen- 
gefhichte, Phyſik, Chemie und Anatomie zogen ihn 
wechfehveif.e an fich. - Aber. die Philoſophie der Ges 
fepgebung blieb vor Allem fein ftätes Lieblingsitu- 
dien, und machte, daß Montesquieu, Silangieri 
und Mably als Schriftfteller für ihn das wurden, 
was Homer Alerander dem Großen, Thuzydides 
Sarl V. war, 


Durch fo vielfeitige. Bildung und raftiofe An- 
firengung erwarb fich Leopold nicht nur einen Reich⸗ 


thum von Kenntaijlen, fondern auch die trefflichiie 
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Darſtellungsgabe. Seine Geſetze ſind daher nicht 
nur ſchöne Denfmäler wohlwollender Weisheit, ſon⸗ 


dern ergreifen zugleich durch Sprache und Vortrag. 

Das meiſterhafte Werk: Saggio sopra il Go- 
verno Tuscano, wird noch der Nachwelt den ge= 
bildeten Geift und die edle Gefinnung feines erha⸗ 
benen Verfaſſers beweifen. 

Leopold Tiebte immer geiftreiche Geſpraͤche über 
intereffaute Gegenſtaͤnde. Hielt er ſich während fei« 
ner toßfanifchen Regierung in Pifa auf, fo pflegte 
-  er-feine Abende im Kreife gelehrter Männer zuzu⸗ 

bringen. Der fchnelle Blick, mit dem fein Scharf: 
 finn. oft verwidelte Materien durchfchqute, wurde 


de oft der Gegenfland mehehen-helter Bewunderung. 
Vorzüglich feste. er durdy Umfang. und. Tiefe: feiner 
juridiſchen Kenntniſſe manchen Miniſter in Verle⸗ 
genheit. | 
. Als: ‚achtzefmjähriger Füngling wurde Leopold 
näch- "dem Tode ſeines Waters (18. Auguſt 1765) 
zur Regierung: des Großherzogthums Toskana bee 
rufen? und in eben dem Jahre zu Junsbruck ver⸗ 
- mählt mit Marion Luifen, der Tochter Karl III., 
Königs von Spanien, welche ihm eine Million 
zum Wtautfchag brachts.- Seiner humanen Weis⸗ 
beit: gelang: 28, dieſes Reich neu Zu geitalten, und . 
während einer-fünf und zwangigjährigen Regierung 
väterlich zu beglüden. -" Sein eigenes Häusliches 
Leben’ gab hier das ſchönſte Vorbild feinem Volfe. 
So ehr en fich aber. perſoͤnlich mit der Bildung feir 
ner Familie befchäftigte, fo blieben .dod die Re⸗ 
gierungägefchäfte ſtets feine vorzüglichften; denn 
der Gorgfalt für die Beghidung ſeines Volks 
mußte alles Andgre weichen, "Sem Wahlfprud) 
war: Opes regum corda subditorum; (die 
Herzen. der Unterthanen find der Fuͤrſten Neich« 

‚thum.). Dusch Belebung der Landwirthfchaft im 
allen ihren Zweigen, durch Austrocknung der Marem⸗ 
nen von Siena, Anlegung vortrefflicher- Straßen, 
Aufhebung druͤckender Taren und fchädlicher Pach⸗ 
tungen, fo wie durdy Vernichtung oder: Beſchraͤn⸗ 
fung der vormals in Toskana fo häufigen Monos 
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zolien, wußte er dem Handel zu beleben und deu 
allgemeinen Wohlftand zu befördern. 

Seino ‚Kriminalgefege waren eben fo mild als 
weife; denn er ging. von der Überzeugung aus, 
daß graufame Strafen den Charakter, den er vers 


edeln wollte, nur verwildeen, ohne yon Verkrechen 


abzufchreden. Der Erfolg bewährte die Echtheit. 
feiner Grundfäße; denn große Verbrechen waren 
unter feiner Regierung in Tosfana viel feltener als 
in andern italienifchen Staaten. Seine vorgüglichite 
Eorge ging aber dahin, Beſſerungshaͤuſer für ju⸗ 
gendliche Verirrungen zu. errichten, und es dem 
redlichen Sleiße nie an binlänglichen Mitteln zue 
Erwerbung fehler zu laſſen. 
— Auch kirchliche Reformen führte Leopold in 
Tosfana ein; zeichnete dem Clerus feine Schran⸗ 
fen vor; zegulirte die Aufnahme in den Nonnen⸗ 
flojtern; hob (1784) die geiftliche Gerichtöbarfeit 
in weltlihen Angelegenheiten auf, und fchaffte 
(1787) die Inquifition ab. Dagegen hatte er aber 
ſchon im Jahre 1783 zu Prato' eine Afademie zur 
Bildung junger Geiſtlichen geftiftet, Tieß in Kirch« 
ſpielen von größerem Umfange mehrere neue Kir” 
hen erbauen, und vermehrte die al der Landes⸗ 
geiftlichen.- 

Dur den Tod Joſephs II. wurde Leopold 
am 20. Febr. 1790 auf den hoͤhern Thron berufen. 
Er perließ Florenz, welches ſein iweitgeborner | 
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Prinz oerhielt/ mach einer fünf und nwanzigjährigen. 
Regierung am .ı, März 1990, und traf am ı=. 

. März in Wien ein, befeelt von dem Wunfche, ein 
glückliches Reich des Friedens von Außen, und det 
Ruhe im Sunern herzuftellen. Allein das Schickſal 
wollte 28 nicht. Stürme erhoben fich von allen 
Seiten. Der Feldzug gegen die Tiirfen war noch 
nicht geendigt, und' ſchon drohte Preußen. ber: 
dieß tobte der Aufruhr in den Niederlanden, und 
die Unruhen der mißnergnügten Ungarn wahrten 
noch fort, 

Leopold verfchloß n ich. beim Antritte feiner He 
gierung mehrere Wochen hindurch in fein Kabinet, 
unter Alten und Arbeiten vergraben. Indeß er- 
wachte immer lauter der Wunſch des Volks, den. ' 
Monarchen zu fehen. Als der Kaifer dieß erfuhr, - 
und in ihn gedrungen wurde, fich öffentlich gu zei« 
gen, fagte er bie fchönen Worte: » Ich habe ihnen 
ia noch nichts Gutes thun Fönnen!« . 

Zum enitenmal erſchien er endlich bei einem 
Beuerwerf im Prater, von feinen Kindern umge« 
ben,. vom. lauteiten Jubel empfangen. 

Erzherzog Franz, fein eritgeborner Sohn, an 
Joſephs IL, Hofe erzagen,. hatte nach dem Tode 
feines großen Oheims bis zur Ankunft des Vaters 
gemeinfchaftli mit dem Fürſten Kaunig die 
Staatögefchäfte geleitet. Leopold behandelte den 
Erzherzog mit außgezeichneter Achtung, und ent- 


flammte dadurch deffen rege Thätigfeit noch mehr | 


War z. B. der Erzherzog in einer Konferenz an⸗ 
derer Meinung : als die übrigen Mitglieder des 
Staatsraths, uud: der: Kaifer trat der Meinung 
des erhabenen Sohnes bei, fo ließ er in dem Kon- 
feren;protofolle jedesmal die Worte beifegen: »Nach 
der Meinung des Erzherzogs.« 

Eine von Leopolds erſten Verfügungen war 
die Aufhebung der in’ Oſterreich, Böhmen, Gali⸗ 
zien und. Tyrol eingeführten. Steuerregulirung. 
Bald darauf folgte die Abſchaffung des gräßlichen 
Schaufpield der Ariminalarreftanten, welche big: 


"ber unter dem Geraſſel ihrer. Ketten die Stadt reis 


zigen mußten. 
Seine naͤchſte Sorgfalt widmet⸗ Leopold den 


Geſetzen. Die Verfaſſung eines Geſetzbuches wurde 


einigen der verdienſtvollſten Staatsmaͤnner unter 
dem · Worſitze des Freiherrn von Martini anver⸗ 
traut. Hierauf bedachte er nicht minder den öffent: 
lichen Unterricht. Zu diefem Ende ward ein neuer 
@tudtenfonfeß errichtet. - Die -Univerfität _ erhielt 


liegende Gründe zur Beſtreitung ihrer Ausgaben. 


Die Profefloren wurden durdy verfchisdene ihnen 
zugeficherte Worzügo ermuntert. Mehtere Behörden 


und ihr Perſonale wurden wieder auf den Fuß ein⸗ 


⸗ 


gerichtet, wie ſie unter Marien Thereſlens Regie⸗ 
tung beſtanden hatten. 


Im September deo naͤhmlichen Jahrs, in 
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dem Reopold die Regierung. der Erofanten antrat 
(1799), wurde er zum römifchen Kaiſer erwählt, | 
und 4m, g. Dftober erfolgte die Krönung zu Sranfr' 
furt. Am 15; November wurde er-in Prefburg als 
König von. Ungarn, und am 6. September des fol; 
genden Jahre 079 ı) als song von Böhmen ge: 
Fröntu s: 

.Die Ungarn, noch i in einiger Spannung we⸗ 
gen vorhergegangener ihnen: mißfälliger Prenerune 
gen, wußte :Leopold Durch. Gerechtigkeit gegen Ihre 
Befchwerden, und durch menfshenfreundliche Güte 
"verbunden mit nahdrüdlicher Gtandhaftigkeit, auf 
die Bahn:des ihnen eigenen edeln treuen Nazional⸗ 
edelmaths zurüd zu führen, fo daß der fich lange 
verjögernde Landtag (1790 — 1791) endlich mit 
‚mehreren Beweifen der liebevollſten Ergebeuheit für 
den. König ſchloß, und ˖die Ungarn nicht nur die 
rückſtaͤndigen Lieforſcheins nernichteten, fondern 
and) für den Gall der Yortfebung ‚des Türkenkriegs 
zu bedeutenden. Beiträgen. von Mannfchaft und 
Gelde ſich erboten, und . den Erzherzog Alesander 
Leopold zum Palatin wählten. | 

- Auch Siebenbürgen und. Illyrien wurden ers 

freut. Sie erhielten im. Jahre 1790 zur Schlichtung 
ihres: Angelegenheiten eigene Hofkanzleien. 

Während alfo Leopold. fein Reich im Innern 
mit väteslicher Sorge verwaltete, erfochten feine 
Heere manchen Sieg ‚gegen bie aͤußern Feinde. 


! 
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Die Generäle Wartensleben, Koburg, Clerfayt, 
und Devins ſchlugen die türkiſchen Heere, indeſſen 
bei den erſten Gährungen det franzoͤſiſchen Revo— 
fuzion die öſterreichiſchen Adler, geführt van Ben⸗ 
der, Baillet Latsur und Beaulien, die Nieder⸗ 
lande fiegreich durchflogen, ” 

Indeß nahte aud) der Krieg mit Preußen ſei⸗ 
nem Ausbruche. Loudon erhielt den - Oberbefehl 
über die gegen diele Macht in. Böhmen, Mähren 
and Galizien zufaminengezogerien Truppen, flarb 
aber, ein vier und fiebenzigjähtiger Seid, am ıY. 
Jung 1790 im Hauptquartier zu Neutitfchem in 
“ Möhren: Am 27. Zuly ' des nähmlichen Jahres 
wurde endlich zu Reichenbach zwiſchen Oſterreich 
und Preußen die bekannte Konvenzion abgefchlef 
fen; wodurch der: oͤſterreichiſchen Monarchie die 
Wiedererlangung der Niederlande, der Pforte aber 
‚der Sriede mit den alten Srätizen, in fo fern diefe 
ber ununterbrochenen Erhaltung ber Auhe beider 
Reiche angemeffen wäten, garantirt, und, ‚Die Ein: 
acht mit Preußen hergeftellt wurde: 

Am 10. Dezember wurde daS große Werk 
‚der KHerftelung der Ruhe in den Miederlanden 
Durch einer zwiſchen dent kaiſerlichen Botſchafter 
Grafen Mercy D’Argenteau, einem. preußiſchen, 
englifhen und hollandiſchen Gefandsen. im Haag 
abgeſchloſſenen Traktat .bewirft, Kraft deſſen die 
belgiſchen Provinzen nach Zuſicherung einer Ge⸗ 
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netalamneſtir und mehreret: Freiheiten nüd Wobl⸗ 


thaten dam Haufe Oſterreich für immer garantirt 
wurden. Indeß zeigten das Volk und die Stände 
noch. hier und da. den Geiſt verblendefer: Hartnaͤckig⸗ 
feit, erſteres durch mianchen. Tumult,/ Tegteie vor 
züglich durch Verweigeraug def Subſidien, wei 
. ber Kaifer' von ihnen: benöthigtes.: >”. "7": 

Glücklicher als die Daͤmpfuͤng diefer wenn 
auch nicht ausbredzenden , Doch unter -dor Aſehe 
ftets fertglimmenden Unruhen, ging am!4. Auguft 
3791. die Abfchließung dos Definistvfriedens; wiſchen 
dem Kailer und der Pforte zu 'Sziflo.e"von-&tars 
ten, worauf:dann ax. Febr. des folgenden 
Jahres. (1792) ein tüsfticher Botſchafter R in Wien 


feierlichen Einzug hieltt. Be 


won Ais kurz daranf die Bewegungen se fran⸗ 
söfffthen. Revoluzion immer gefährlicher wurdei, 
Der Nazionalfonvent in Paris ſich ſchon gewaltfant 
der föniglidien Familie bemächtiget hatte, kamen 
Leopeld und der Erzherzog. Franz mit dem. König 
won Preußen, dem Churfürſten von Sachſen, und 
dem aus Frankreich glücklich" geflüchteten Grafen 


Artois auf: dem fächfifehen Luftfchsofle Pillnis zus 


fanmen, und beriethen fich über die wirffamften 
Mittel zur Beförderung der Ruhe und Ordnu ag 
in Frankreich. Endlich ermüdete auch Leopolds 


bisherige Güte: gegen die niederländiſchen Rebellen, 
und er erließ am 18. Dezember 1791 an die fre⸗ 


— 


| 
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velnden Aufruͤhrer die Erwahnung, zur gefeglichen 


Ordnung zurückzu kehren, indem er von nun an jeden 
übertteter derſelben ald: Hochvxxraͤther anſehen nnd 
beſtrafen würde. Aberdeſſen ungeachtet ‚griff der 
Geiſt, der Empörung immer, weiter um: ſich. Zu 
Bruͤſſel wurde in der Racht zum ı7. Jan. 1792 
ein Komplot angelegt, deſſen Abſicht: es:war, ſich 
des Miniſters Grafen Metternich und des Feld— 
marſchalls Bender, die als Geveralgouverneure 


zu Brüſſel reſidirten „:zw-_berwichtigen „: die ii Pri⸗ 


vathäuſern wohnenden Offiziere zu ermoxden, und 
Die. Soldaten in den „Kafernen: zu: überfallen. 


- Glüdlicher Weiſe aber wurde die- Verfchwörung 


entdedt, und eine beträchtliche Anzahl. der Ber: 
ſchwornen ergriffen und verhaftet. _ m 


Indeilen wurden auch Oſterreichs friegerifche | 


Zurüſtungen gegen die wüthende Verwegenheit ber 
DNazionalverfammlung immer ernſtlicher, ala Hoͤchſt 
unerwartet ein plöglicher Tod den Kaifer, nad) ei⸗ 


- nem ‚Übelbefinden von anderthalb Dagen, dahin 


riß, am 1. Mir 19752, dem nähmlichen Tage, au 
dem er vor zwei Jahren die Meife von Florenz mad) 
Wien angetreten hatte. Bei der Eröffnung des 
Leichnams zeigte der Brand in den Eingeweiden die 
Urfache des frühzeitigen Todes. Seine Gemahlin 
darf mit vollem Recht. eine Zierde ihres Geſchlechts 
genannt werden, denn fie befaß Sanftmuth, From⸗ 


migkeit und liebevolle Ergebenheit. Dieß bewies fie 


Bm 0 kn —— — — — — — 


= I 


A a 
h 22 oo. ‚ 
= 335 _— v 


ſchon durch die einzige Äußerung: Ich haben nur 
Macht über das Herz meines Gemahls, nicht über 
ſeinen Verſtand.« — Sie ‚folgte dein geliebten. 
Gatten nad Verlauf eiüiger, Boden ‚um 151 
Maͤy 1798. . Ä 
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— Beboͤren in elorben wees. 


Jchinae Gottfried bon Herder Herzoglich Weil 
mariſcher Oberkonſi iſtorialrath Oberhofprediger/ 
Kirchenrath und Vizepraͤſident des Oberkonſi ſtoriums 
zu Weimar, wurde zu Mornungen in Preußen ge⸗ 
boren. Er ſtudierte zu Koͤnigsberg / wo Kant, Hip“ 
bel und Hamann feitie Lehrer und Freunde waren. 
Später, wurde Herder Rektot zu Riga, dann kam 
er als Superintendent nach Büdeburg; ‚ und endlich 
1776 nad) Weimar, ivo fich feine Talente am gläne 
jendſten entwickelten. 

Seine theologiſchen und philo ſophiſchen Werke 
feine Untetfuchungen. tiber die Spräche, feine aͤſthe⸗ 
tiſchen, kriliſchen und hiſtoriſchen Arbeiten werden 
ihm immer; eine der erſten Stellen unter den Schrift 
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ftellern aller Zeiten und Sprachen zufichern. Als 
Theolog drang er tief in den Geift und die Sprache 
des Orients; er blieb’ nicht bei der hiſtoriſchen und 


graͤmmatikaliſchen Kenntniß ftehen, fondeen nahm 


vorzüglich Gefchichtsphilofophie zu Huͤlfe. Den 
Orient ‚hätte er, fo zu fagen, Flimatifch » genetifch 
fiudiett, und was ihm in einer Voritellungsar t 
dunkel war, durch den Vergleich mit einer andern 
aufgeheltt. Auch in der Philofophie hatte er viele 
Berdienfte, er fuchte auf deni Pfade der Sprach 
forfehung, oder durch Hülfe der Analogie ; oder 
durch die immittelkare Erfahrung des denfenden 
and fühlenden. Menfchen, dem Gehalte der ange: 
nommenen pbilofophifchen Lehrfäpe nachzuſpüren, 
‚oder neue Anfichten zu gewinnen. Die Beziehung 
auf Aumanität war der Standpunft,; von welchem 
alle feine Unterfuchungen ausgingen. Diefes Prin- 


zip der Humarität begleitete Herden auch auf ſei 


‚nen mpthologifchen, Fritifchen oder literariſchen 
Unterfuchungen. Er will die Faͤden fuchen und zei- 
gen, am welchen die beilere Gegenwart mit der 
Vergangenheit zufammenhängt; er will die ver- 


muͤnftige Wirflichfeit entdecken, die den Truͤmmern 


früherer Jahrhunderte zum Grunde lag. 

Seine Kenntniſſe von dem Gange der Litera- 
tur waren‘ ausgebreitet und gründlich fein Geſchmack 
vielſeitig und ganz unverzärtelt. Wie dem Dres: 
salienfanmler Fein unſcheinbares Steinchen , 

| N ’ . 
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ſchinutziges Inſekt entgeht; er ſieht es liegen, wo 
Tauſende ohne hinzublicken vrübergehen; und freut 
ſich des koſtbaren Bundes, — ſo ſammelte Herder 
alles wahrhaft Gute und Schone. 

Auch feine, Überfegungen haben Haffifgen 
Werth! Er war. ziemlich der erfte, der aus der gries 
chiſchen Anthologie die fehönften Blumen auf deute 
Then Boden verpflanzte, und .die Dichtungen und, 
weifen Sprüche des Morgenlandes,' die er und 
mitgetheilt hat, ‚find ein großer. Schatz von Wahre 
heiten und Zugeudlehren. — Balde, Andred- und 
manche andere, find Durch ihn wieder aufgeweckt 

worden, und wirken jetzt von Neuem, wie in einem 
zweiten Leben. 

Seine Poeſie ieen find alle fraftvol, wenn 
gleich nicht ſahr ausgefeilt. Man ſieht es ihnen- any 
daß er fich- Rie hinſetzt, um Gedichte zu ‚machen, 
föndern daß fi) irgend ein lebhafter, Fräftiger Ge⸗ 
Danfe in ihm. felbft ju einem poetifchen Stoffe 
Rilden, . ae . 

Einen Schriftfteier ; fagt Seviſch y von aus⸗ 
gebreitetern Literaturkenntnijfen/ verbunden mit 
glänzenden Talenten der mannigfaltigſten Art, als 
Herder/ gab es ſelten. Er Ichpte,den Theologen zu⸗ 
erſt Geſchmack und den Geiſt des Orients; nur mit: 
den Verfaſſern der Literaturbriefe theilt der Fort⸗ 
feger derfelben (in: den Fragmenten nd tytziſchen | 
Wäldern) die Verdieuſte um Kritik und-Philefophie 
152 
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der ſchönen Miffenfchaften; feine Preisfchrift über 
- den Urfprung der Sprache iſt ein bleibendes Denke 
mal feines tiefeindriigenden Scharffinnes, fo wie 
die Ideen zur Gefchichte det Philofophie der Menſch⸗ 
Beit durch Gelehrſamkeit, Geſſchmack und feinen 
Beobachtungsgeiſt einig, ſich unvergleichdar weit 
uͤber alles das erheben, was Hume, Ferguſon und 
andere in dieſer Gattung geleiſtet haben. Seine 
‚große genialiſche Manier der Anſicht und der Dar⸗ 
ſtellung diente ſehr weſentlich zur Ausbildung unſe⸗ 
rer Sprache für vielfaͤrbige und energiſche Proſe, 
wenn gleich ſelaviſche Nachahmung hier wie über- 
al oft die Graͤnzen überfprang: 

Herder, welcher wegen feiner Verdienſte in 
den Adelſtand erhoben worden war; hatte eine me⸗ 
lodiſche Stimme, einen edlen und imponirenden 
Auſtand, und zeigte auch im Gefpräche fehr viele 
natürliche Beredfamfeit. Er hatte viele treüe und 
‚Tiebende Sreunde , und war ein guter Vater und 
Satte. Bor feinem Tode, den 18. Dezember 1843, 
fand man noch folgeide Verſe, daneben feine ‚Ze- 
der, auf ſeinem Tiſche Tiegen. Dieſe Gedanken 
waren ed, die feine letzten Augenblicke befchäftig- 
ten, während ihn: änetträgfiche Schmerzen feine 
legten Tage derbitterten, und feinen Bit nieder. 
druͤchten. 

Er mißt den Himmiei⸗ aiut die Meere! 

Gericht und Recht iſt um⸗ on ber! - 
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Er iſt der Herr der Gott der Heere 
Er iſt — — — | 
In nee Gegenden entruͤkt, 


Schaut mein begeiſtert Aug umher — ablice 


Den Abglanz höhrer Gottheit, ihre Welt, 
Und dieſen Himmel, ihr Gezelt! 
q. Meinſchwacher Geiſt in Staub gebeugt 
22. Faßt ihre Wunder nicht, und.fchweigt. 


Er wollte, ſagte ſeine Wittwe, noch einige 


Berie hinzuſetzen, aber Gott rief ihn während. fer 
ner Yuberung zu ſch. 


2. * 





Johann Peter Frank, 


"ein bevühmter deutſcher Arzt 





Geboren 1745. 


Flam ·Eltern waren Sandelöleute, welche ſich 
durch Fleiß und Betriebſamkeit ein - ziemlich an- 
fehnlidyes Vermogen erworben ‚hatten. Don. dem 
Hülflofeften Zuftande an, hatte fih Niklas Frauf 
beraufarbeiten müffen, daher wurde feine natürliche 
Gutmüthigfeitnoch oft Durch Räuheit und Gaͤhzorn 
entftelt. Lange wollte er. den Werlangen feines 
Sohnes nicht willfahren, ihm flubieren zu laſſen, 
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erſt auf vieles Anliegen ſeiner Mutter, welch⸗ den 
geiſtlichen Stand für den jungen Frank beſtimmt 
hatte, wurde er nad Raſtadt zu den Piariften, 
imd darauf nach Bockenheim in die Joſuitenſchule 
geſchickt. Seine Talente glänzten hier nicht. vor» 
zuüglich, da er richt vieles auswendig Lernen konnte 
und felbfi dad, was sr wußte/ nicht immer deutlich 
und geöfdnet vorzutragen verftand. Erſt in Pont 
a⸗ Mouffon, wo Fraak die Phyfitfubirtey entfchloß 
ex fich zur Arzneifunde, und ohngeachtet des Wider⸗ 
ſtrebens ſeiner Familie verlegte er ſich mit den qu⸗ 
geſtrengteſten Kraͤften auf die Wiſſenſchaft. Die 
Liebe hatte ihn - angefeuert, in der Tochter eines 
Kaufmannes Pieron, hoffte Franf die Belohnung 
feines Fleißes und feiner Anftreuguugen zu finden. 
Er fam auf die hohe Schule zu Heidelberg, 

md machte’ in den’ mebdiginifchen Wiſſen ſchaften 
große Fortſchritte, darauf ging er nach Straßburg, 
ſich dort noch völlig zu vervollfommnen, und kehrte 
dann zu den gewöhnlichen Prüfungen nach Heidel⸗ 
berg zuruick. Sie endeten mitdem glänzendften 
Erfolge ‚md hier war ed; wo. Frank von dem 
Dokan Overkamp :aufgefoedert den Plan zu feiner 
berühmten vmedizinifchen Polizey⸗ entwarf. Er wollte 
jegt Bitſch in Lothringen zum Orte feiner Praris 
wählen, mußte fich aber noch ein Mal einer firen- 
gen Prüfung. zu Pont » as Mouſſon unterwerfen. 
Endllch wurde er auch dem Kollegium der lothrin⸗ 
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giſchen Ärzte einverleibt. Bald darauf heirathete 
er das Mädchen, 1767, welche er fo lange auch in der 
Entfernung feurig und. treu ‚geliebt hatte... Aber — 
fie ſtarb im erſten Kindbette, bald folgte ihr der 
Sohn nah. Des unglücklichen Vaters Jammer 
war ohne Graͤngen. Schon früher war Frank in 
ſein Vaterland zurückgekehrt, hatte ſich in Baaden 
niedergelaſſen, und wurde bald Hofmedikus mit 
zweihundert Gulden Gehalt; wo er alſo nach Ra⸗ 


ſtadt kam. Hier entwarf er einen Plan zum Untet⸗ 


richte der Hebammen und: Wundärzte in den Baden⸗ 
Badifchen Landen, der fpäter berüdfichtiget wurde, 
Im Sabre 1770 verehlichte. fich Frank zum zweiten 
Male, und hatte aus diefer Ehe viele. Kinder, unter - 
denen der ältefte Sohn Sofeph als Primararzt ‚beim 
allgemeinen Kranfenhaufe zu Wien angeftellt war. 
| Der legte Zürft von Baden flarb, Sranf ers 
hielt fünf und fiebenzig Gulden Penfion, ging dar- 
auf als Landphufifus nach. Bruchfal, wurde aber 
bald zu der viel eintröglichern eines Leibarztes beim 
Sürftbifchof von Speyer berufen, wo er feine Stu⸗ 
dien mit Dem angeftrengtefien Fleiße verfolgte ,„ und 
+ im.Zahe 1779 den erften Theil feiner medizinifchen 
Polizey herausgab; eine Wiflenfchaft, die er eigent- 
Lich erft recht gegründet hatte. Aber dieſes treffliche‘ 
Werk zog feinem gelehrten Verfaſſer viele Verdrieß⸗ 
lichkeiten zu. Eine Äußerung über die neuerrichtete - 
Erziehungsalademie zu Stuttgäirt, daß bei aller Auf⸗ 
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ſicht, doch ein ſgewiſes übel (ehr ſchwet zu vermei⸗ 
ben ſeyn würde, brachte auf eine ſehr kurze Zeit 
den Herzog von Würtemberg gegen ihn auf, wel⸗ 
cher aber bald wieder befanftigt wurde. Der Fürſt⸗ 
biſchof von Speyer fuhr indeſſen fort, „Franks mer 
bizinifche Polizey zu tadeln, und da Frank zugleich 
nach Mainz md Göttingen ‚und an die Stelle des 
berühmten Tiſſot nach Pavbia gerufen worden! war, 
fo ſtand es ihm nun frey, wohin er ſi ich wenden woilte. 
Die Sache wegen Pavig verzoͤgerte fi; er ging 
alfo nach Göttingen ab. Weil aber die zu großen 
Anftrengungen, welche er dort auf die. Wiffenfchafe 
ten und die peaftifche Heilkunſt verwendete, feine 
Geſundheit gefchwächt hatten „ fo nahm er nad) dem 
Ende des $weiten balbjährigen. Lehrkurſes, bie 
noch immer erledigte Stelle eines Prefeſſors der 
praktiſchen Atzneykunde und Klinik jn Pavia an, 
und ging: über Wien dahin ab. Unverfeheng kam 
der undergeßliche Jofeph N. dort au, er beſuchte 
das Spital, und als ‘er die elenden Zimmer für 
die anſteckenden Sranfheiten fah, ließ er dieſe efel- 
- haften und, ungefunden Behältniffe auf der Stelle 
niederreißen. Bald darauf erhielt Frank den Auf 
tag, einen. neuen mediziniſchen Studienplan zu ent 
werfen, der zwar ausgeführt ‚ "aber nie gedrudt 
worden iſt. Es wurden mehrere Zimmer eigens 
für die chirurgiſche Klinik eingerichtet undeine heſſere 
Pharmacopoe vffertigt, dei welcher noch vieles er⸗ 
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fpart werden fannte. 1786 ward Kranf zum Pro- 
tephyſikus und Generaldireftor des Medizinahvefend 
der: öfterreichlichen Lombardey befördert, und bereis 
fete in. ‚Liefer. Eigenfchaft die Phyſiate und Apothe⸗ 
ten beinahe aller Provinzen ; ;. auch ging er nah 
Zurin, wo er mit mehreren Gelehrten Bekarntſcheſt 
machte. 

Im Jahre 1788 fam ex nach. Breſcia⸗ wo er 
dag vortrefflich eingerichtete Krankenhaus beſah. Im 
nahmlichen Jahre erhielt er auch den Titel eines 
Gubernialrothes und wurde zus Oberaufjicht über - 
ale, in. der oͤſterreichiſchen Lombardey und in Man⸗ 
tua.liegenden Kranfenhäufer ernannt. Darauf uns 
ternahm Frank mehrere wiſſenſchaftliche Reiſen, de⸗ 
ren Reſultate. ‚aber nicht bekannt geworden find, un⸗ 
terſuchte Die Spitäler, und ſetzte dabei immer ſeine 
‚Yebeiten jeder Art fort, | 
Als Joſeph ‚Al ſtarb ‚tam Sranf nach Wien, | 
Tote dem Kaifer /auf deſſen Befehl ſein Gutachten 
über das hieſige allgemeine Krankenhaus vor, und 
kehrte dann nach Italien zurück. Da Leopold I. 
feine italieniſche Staaten wieder beſuchte, bezeugte 
er Franf öffentlich feine Zufriedenheit. Auf .einer 
Seife nach der. Schweiz lernte er Hoze, Hirzel, 
Meiſter, Lavater, und andere talentvolle Männer 
kennen, die ihn alle mit Auszeichnung aufyahmen. 
Die dielen Ränfe welche man ibm fpielte, bewogen 
ihn, ‚endlich um die Erilaſuns v von ſeiner Stelle 
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| 
als Generaldirektor der Medizinalanflalten zu bitten - 


und nur feine Profeſſur beizubehalten... Dem Bon: 
vernement von Mayland wurde die’ Unterfuchung 
diefer Sache nufgetragen ; aber kaum war Kaifer 
Leopold geftorben , als drey Kollegen des Dr. Frank 
verläumderifche Befchuldigungen gegen ihn angaben. 
Frank brachte alles Nöthige zu feiner Rechtfertigung 
bei, und wirflich wurde er öffentlich gerehsfertiget, 
ald unfchuldig erfannt, und feine Anfläger beftraft. 
Er erhielt 1795 den Befehl, einer Kommillion 

zur Verbefferung ded Medizinalwefens bei dem Mi⸗ 
litär beiguivohnen, ging deßwegen nach Wien, und 
wurde nach geendetem Gefchäfte zum F. k. Hofrathe 
und Direfter des allgemeinen Kranfenhaufes und 
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ordentlichem Profeſſor der praktiſchen Arzneykunde 


auf der Wiener Univerfität mit fünf tauſend Gulden 
Gehalt ernannt. Sein Sohn Jofeph Krank wurde 
wie Tchon gefagt, als Primararzt im die gen 
Kianfenhaufe angeftelt. 

Der Hofrath Frank eröffnete auch eine elinifäe 


Anftalt im allgemeinen Krankenhauſe, ließ ein hr | 


rurgiiches Amphitheater errichten, fuchte Durch pa 
thologifche Leichenöffnungen die Gränzen der Arztfi- 
‚ «hen Keuntniffe zu erweitern, gründete ein eigenes 
Gemach zur Nettung der Scheintodten, ein reiw 
liches Leichenhaus, nebft diefem aber ein eigenes, 
zur pathologifchen Eröffnung beſtimmtes Zimmer, 
und brachte es dahin, daß ein eigener Profektor 
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angeftentwurde. Die Militäͤr Pharmakapoe wurde 
auch hier mit Nutzen angewendet, eing eigene Spei« 
fenregie eingeführt, und fonft viele Anordnungen 
und Rerbejlerungen getzoffen. Frank wurde im 
Jahre 1797 zur Studienrevifions » Hoftommillion 
gezogen, ‚und ıBoı der: Kommiſſion wegen der Ein⸗ 
richtung der Vieharzneyſchule und des Thierfpitals 
beigefelt. Kurz darauf erhielt diefer verdient: 

dolle Mann einen fehr vortheilhaften Ruf nach der 
va ſſiſchen univerſitãt Wilna, als Direfior der me⸗ 
Diginifchen Wiſſenſchaften, welchen er endlich ans 
naehm, und wohin ‘et mit "feinem Sehne im Sep: 

sember 1804 abgiug. 

"Von dort wurde 4 nach St. Petereburg he⸗ 
rufen, am das Medizinalweſen dert zu organiſiren. 
Da er aber das noͤrdliche Clima dieſes Laudes nicht 
vertragen konnte, verließ er dad Neich ‚ durchreifte 
Deutichland, wo er int allen bedeutenden Orten, 
wit der feinen Talenten und Verdienſten angemeſſe⸗ 
nen Auszeichnung und mit vielen Ehrendejengungen 
entpfangen wurde, unb kehrte endlich uach Wien zu⸗ 
rück, wo er noch gegenwaͤrtig in großer Thaͤtigkeit 
lebt, die allgemeine Hochachtung ‚genießt, und in 
de wichtigſten ‚Srantfeisöfällen zu Rathe gezogen 
wird. 
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Mirabeau, 
ein berähmter feansöfifher Redner 





Geboren 1749. Sehsrten 1791. 
re , 


H ere Gabriel Niquetti, Graf von Mirabenn 
war ein Sohn des Maxquis von Mirabeau, welcher 
den Freund des Menfchen herausgegeben hatte. 
Seine Leidenſchaften entwickelten ſich mit feinen Ta⸗ 
lenten, und fie wurden. auch mitten in feinen Ber: 
irrungen ſichtbar. Gein Water, der. feine. guten 
und böfen Anlagen bemerkte, fagte: er wiirde einſt 
Großes wirfen, im Guten: oder, im- VBöfen. Sein 
Leben. betätigte diefen Ausfpruch. | 
Er war ſechs und- zwanzig Jahre alt, de Ä 
Sophie Rufey, eine junge diebenswürdige Sram 
Iennen lernte, die in einem Alter von ſechs umd 
zwanzig Jahren an einen Mann mit fiebenzig Jah⸗ 
ren verheirathet war. Diefe Ingleichheit zwifchen | 
teiden Gatten, und beſanders bie Eiferfucht Des | 
alten Marquis von Monnier, fo bieß ihr Gewahl. | 
waren Mirabeau's Leidenfchaft günftig. Jung, von | 
einer edlen Geſtalt, und mit einer Beredfamfeit 
begabt, der nichts widerjtchen fonnte, war es ihm 
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leicht, eine Frau zu verführen, die ſich in ihrer 
Verbindung nichts weniger als glüͤcklich fühlte. 
Die erſte Neigung wurde bald zu einer heftigen 
Leidenſchaft, welche ale Gchranfen. niederwarf. 
Der alte Marquis wurde ed gewahr, und wollte 
feine. Srau in ein Klofter. ſperren; aber die Lieben 
ben entflohen miteinander nach Holland: 

"Was Mirabeau’s Fehler noch vergrößert; if}; 
daß er Damals fchon verheitathet war. Sein Vater, 
in der Hoffnung ihm zu beifern; ‚hätte ihn zu dieſer 
Heirath gezwungen; aber feine Frau ſelbſt war 
nichts weniger ald tugendhaft, und entfchulbigte- 
dadurch feine Ausfchweifungen auf eine gewiffe Art: 

Als Mirabeaus nach und nach fi in Holland 
dhne alle Hulfsqueilen fand, mußte er. auf Mittel 
denfen, fein Schickſal zu verbeifern: Seine Ta⸗ 
Iente waren damals fein einziges Wermögen. Er: 
verfertigte alfo mehrere Werke, und fegte ſich mit 
einigen Buchhändlern in Verbindung. Er wer thi- 
tig, :arbeitete leicht, und verdiente zehn Thaler des 
Tages. Unglüdlicher Weife war er nicht forgfältig 
in der Wähl feiner Gegenftände, und entehrte feine 
Feder durch ſchmutzige Schriften. Freilich zwan; 
ihn auch die Noch zu Manchem, aber auch fonft 
hatte er wenig Delikateſſe, eine natürliche Folge 
feiner fchlechten Sitten, weil 88 beinahe unmöglich 
irifchlecht zu leben, und gut zu denfen. Man 
findet felbft in feinen Briefen an Sophie. nüter dei 
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leidenſchaftlichſten Gefühlen mande Stelle; bie 
ein braver und delifater ‚Dann nie gefchrieben ve 
ben wide - 

Mitten unter ihren ° jerrüütteten umſtanden 
wurden die beiden Liebenden zu Amſterdam einge⸗ 
zogen und nach Frankreich zurücd-gebracdht. Mita 
beau's Vater war gegen feinen Sohn noch aufge 
brachter als der Marquis von Monnier. Er machte 
Alle Rechte eines Waters geltend, ließ Piirabeau 
gefangen. nehmen, und ihn auf drei Monate im 
Gefängniffe iu Vincennes tinfperren. Seine Ge⸗ 
fangenſchaft war hart, ſein Vater zeigte ihm we⸗ 
nige Nachſicht; doch muß man auch geſtehen, daß 
Mitabeau dieſe Strafe verdient ‚hätte. Sein Ver: 
‚ mögen war fo zetruttet, als feine Sitten verdor⸗ 
ben ; jeine Gläubiger hatten ſich des größten Theile 
feiner Einfünfte bemächtigt: 

' Die Zeit, welche er im Arrefte zubtachte, war 
nicht verloren; er überfegte für Sophie den Sibull, 
und die Küfle des Johannes Secundus; Aufge 
. bracht über die Härte ‚ womit man ihn behandelte, 
fchrieb er ein Wert über die Briefe zur Gefangen 
nehmung (lettres de cachet), das er, fobald er 
frei wurde, herausgab. Diejes Buch machte Aufſe⸗ 
ben; fehon in Holland hatte er ein Werf gefchtie 
ben, weiches mit Diefem zweiten die Aufmertſam⸗ 
feit dee Publikums auf ihn lenkte; die Erwärtun, 

a wurden durch einige folgende Werkchen noch 


höher gefpännt; Die »preufifche Monarchie« in -- 
‚ fieben Bänden wurde nicht fo günflig aufgenom- 
men, als er erwartet hatte, und die geheime Cor- 
refpondenz des Berliner Hofes erregte fo “heftige 
Klagen gegen ihn, daß er ſe gewiſſermaßen wider⸗ 
rufen mußte. 

Bis jetzt ſieht man im Mirabeau nur einen 


Wiüftling, der von feinen Leidenſchaften hingeriſſen 


wird, und einen Schriftfteller, der durch Fühne 
amd muthige Werke auf gewiffe Art. Erwartung. er: 
regt; feine letzten Lebensjahre waren die glänzendfte 
Epoche feines Lebens. Die Zufanmenberufung der 
Stände gab ihm endlih Hoffnung, aufeinem feiner 


würdigen Schauplabe aufzutreten. Seine Grundfäge 


Hatten ihn beim Adel verächtlich gemadt, auch 
fuchte er gar nicht feine Gunjt zu gewinmen, er 
warf ſich vielmehr anf die Seite des dritten Stan« 
Des, und nahm felbjt ein Kaufmanndgewölbe, um 
zu zeigen, daß er auf die Borrechte feines Ranges 
Verzicht leifte, und ganz dem dritten Stande an⸗ 
gehören wolle, Seine Reden zeigten bald, daß er 
der Partey, welche er ergriff / fehr nützlich werden 
köoͤnne; et. war alfo unter den Deputirten, weiche 
ſich nad Verſailles begeben follten. Alles, was er 
zu dieſer neuen Laufbahn mitbrachte, felbft Die Gr⸗ 
wohnheif eines‘ ſtürmiſchen, immer won. Leidens 
fchaften und Zufallen abhängigen Lebens, kam ihm 
hier zu Statten. Zugleich hatte er eine Be redfame 


. 


feit, welche‘ fich in politifchen Unterfuchungen ge: 
bildet hatte, und eine Ihätigfeit, die in der Mitte 
der Gefahren wuchs. Seine Talente und fein Muth 
machten ihn bald in Sranfreich beliebt; er war es, 
der den Abgeordneten des Königs, welche die Ver⸗ 
fanmlung auflöfen follten, die befannte trotzige 


Antwort gab. Seit diefem Tage war er der Abgort 


des Pobels, und die Seele aller jener Ereigniife 
welche die lebte Geſchichte fo traurig merfiwürdig 
machen. Aber diefe Arbeiten, . verbunden mit den 
Ausfchweifungen feiner Jugend. hatten feine Ges 
fundheit untergraben, und ek ftarb in einem Augen: 
blicke, wo fein Leben fehr enticheidend hätte wer 
den fönnen. Sein Ehrgeiz war unbefchränft, und 
er war nicht ſorgſam in der Wahl ſeiner Mittel; 
cber ein eigentlithes Verbrechen konnte ihan ihm 
nicht vörwerfen, und nichts berechtigt uns zü glau⸗ 
ben, daß er zu den folgenden Graufamkeiten feine 
Einwilligung gegeben haben würde; vielleicht hätte 
er einen Theil der ſchrecklichen Revölutionsäbel- abs 
gewenbet. Als er von der Kranfpeit befallen wurde, 


‚hatte er zwar fchon viel von ſeinem Einfluffe ver: 


foreh, und Nöbeöpierre; Marat und aule die Un: 
geheuer, welche drei Jahre ſpater auftraten. fingen 
fhon an eine Rolle zu fpielen: Aber Doch hätten 
bielleicht Mirabeaus Talente; und: feine Politif, 
eben fo gewandt als die feiner Feinde, - gefiegt}: und 
daniıt würden viele derchteckensſcenen nicht erfolgt 
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ſeyn, die Frankreich fo ſchrecklich verheerten; wäre 
er aber unterlegen, ſo würde er aber auch gewiß 
als eines der erſten Schlachtopfer auf dem Schaffotte 
gefallen. ſeyn. 

Sein Tod (2. Apr. 1791) wat ein öffentliches 
Ereigniß, da& ganz Europa befchäitigte. Niemals 
erhielt ein Privatmann ein ehrenvolleres Begraͤb⸗ 
niß ; man bewilligte ihn ſogar eine Stelle im 
Pantheon: Aber in den erften Schredensperioden 
wurde fein Körper mit Schande heraus geriffen, 
und fein Name von Marat und Robespierre nur 
genannt, einen Verräther und Feind des Mater” 
landes zu bezeichnen: Sem politifches Verhalten 
tft noch micht richtig gewürdiget, aber feine Talente! 
find e8, und ausgemacht bleibt es, daß er ein 
großer Redner war. Wirflich hatte ihm die Natur 
alles gegeben, was auf die Menfchen Witfung 
macht; eine edle, ausdrucksvolle Phyſiognomie, eis | 
nen feften Blick, eine fhöne Haltung des Kör⸗ 
Herd, und eine Stellung, die immer feinen Reden 
angemeffen war; fchon feine Anwefenheit ſprach. 
Seine Stimme, ohne eben ſehr ſtark zu ſeyn, füllte | 
leicht einen großen Raum aus, fie. war biegfam, 
und drügfte alle Leidenfchaften mit bewunderungs« 
fwürdiger Kraft aus; eben fo leicht aber kam fie 
zur Majeftät und Rabe zuruͤck. Seine Gedanken 
waren groß, ſtark; feine Diftion fchön, wohlklin - 
gend; fein Ausdruck ofe originell, beinahe inmer 
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maleriſch; zuweilen mangelte ihm der Geſchmack, 
nie das Genie; die Zuſammenſtellung ſeiner Worte 
iſt oft ungewoͤhnlich, erreicht aber immer ihren 
beabfichteren Zwed;_ endlich, wenn man ihn aus 
feinen fchönften "Stellen beurtheilen wollte, würde 
er gewiß der befte franzöfifche Medner feyn. Aus 
dem Stegreife ſprach er beinahe fo gut , als wenn 
er vorbereitet war; aber er mußte bewegt werben, 
und einen Gegenfland behandeln ‚ der ihm be 
fannt war.- 

Als Schriftfteller ſteht er weit unter feinen 
rednerifchen Verdieniten. In diefer Hinficht hat 
fein Styl zuweilen große Schönheiten, iſt aber 
ungleich und oft felbft nachläffig. In feinem Auf: 
fage über die Verhaftsbriefe find fo fehöne neben fo 
ſchwachen Stellen, daß fie vom zwei verfchiedenen 
‚ Verfaffern zu feyn fcheinen. In der Korrefportdenz 
mit Sophie Rufey gibt es Stellen, des Verfaſſers 
der neuen Heloiſe würdig, aber eine Menge Wie 
derholungen der nähnlichen Ideen und Enpfindum 
gen. In feinen Stereitfchriften tadelt man mit 
Recht Härte und Vitterfeit. Es ift wahr, daß er 
oft gefchwind fchreiben mußte, welches ihm zur 
Entfchuldigung dienen Fann. Hätte Mirabean ein 
ruhigeres und beiferes Leben geführt, hätte er feine 
Zalente vervollfommnet,, fo würde er vielleicht auch 
unter den frangzöfifchen Schriftjtellern einen ver 
erſten Pläpe eingenommien haben. - | 
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Mozart, 


ein ſehr berühmter Tonſether— 





Geboren 1766. Geltorben 1791. 


Jdhann Chryſoſtomus Wolfgang Gottlieb Mozart 
wurde 1756 zu Salzburg geboren. Sein Vater 
war daſelbſt Hofmuſikus, hatte feine Kunſt gründ, 
lich ftudiert, und eine Violinſchule herausgegeben, 
die noch jegt mit Nutzen gebraucht wird. Alter 
„Fleiß und Mühe ward auf Wolfgangs mufifalifche 
Erziehung verwendet, welche wirflich für die Aus: - 
bildung Diefes Baches nichts mehr zu wiünfchen 
übrig ließ. Mozartd Schwefter wurde ebenfalls in 
der Mufif unterrichtet, begleitete die Familie auf 
ihren mufifalifchen Reifen, kam aber in der Folge 
nad) Salzburg zurück, wo fie in der Verbindung 
mit einem fürftlichen Rathe Erſatz für die Laufbahn 
fand, von’ der fie fih nun auf immer zurüdzog. 
Die Anlagen des jungen Mozart entwickelten 

ſich auf die bewunderungswürdigfie Weife. Mag. 
gleich die Trauer über feinen frühen Tod, und ges. 
. rechte Bewunderung feines unfterblichen Genies 


manche Züge aus feinem Jugendalter bedeutender 
162 
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gemacht, oder gar erfunden haben — gewiß iſt es, 
daß ſich in dem Knaben ſehr frühe Spuren ſeiner 
kuͤnftigen Größe zeigten. Kaum hatte ihm fein Va⸗ 
ter angefangen, Unterricht auf dem Klaviere zu 
ertheilen, als fofort alle Seelenkraͤfte des Knaben 
fi) init Gewalt, auf diefe Kunft binlenften. Nie 
durfte er zum Lernen angetrieben werden, fondern 
man mußte im ‚Gegentheile feinen Eifer mäßigen, 
damit er nicht feiner Gefündheit fehädlich werde. 
Alles trieb er mit Muſik, fogar die Spiele feiner 
Kindheit wurden durch Märfche und Gefänge be- 
lebt: Schon im vierten Zahre fpielte er einige Fleine 
Stücke auf dem Klaviere, .und fol im- folgenden 
Jahre fogar etwas fomponirt haben. | 
Mozart war ſechs Jahre alt, und hatte für 
diefe Zeit außerordentliche Fortfchritte auf dem Kla⸗ 
viere gemacht, ald fein Water mit ihm und feiner 


übrigen Familie nad) München reifete, und die 


zwei Kinder ſich dort yor dem Churfüriten auf dem 
Klaviere hören ließen. Bald darauf ging die Sa: 
milie nach Wien, wo der junge Mozart auf einen 
Scherz des Kaiferd Franz mit einem Finger fehr 
geſchickt, und aus dem Stegreife auf dem Klaviere 
fpielte. Überhaupt ‘aber wollte Mozart immer feit 
feiner Kindheit lieber von Kennern, als von Gro⸗ 
Ben bewundert werden, weil er mehr Ruhm als 
Gewinn fuhte 


Mozarts Fortſchritte in der Mufif wurden 
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immer bemerfbarer, fein aͤußerſt feines Gehör un- 
terfchied jeden Mißlaut, der ihm unendlich peini- 
gend war; auch den Ton’ der fchmetternden Inſtrn⸗ 
mente konnte er nicht vertragen, und ſoll als Knabe 
bei einem Trompetenſtoße, der ihm gefliſſentlich 
entgegen geblaſen wurde, zu Boden geſunken ſeyn. 
Dafür, ſtudierte er fleißig die Werke der ſtrengen 
Komponiften, eines Handel, Bach u. f. w., und 
"bereitete ſich dadurch zu jenen großen Eoloffalifchen 
Arbeiten vor., mit denen er dann in feinem maͤnnli⸗ 
chen Alter als der Meformator der Inftrumental- 
und befonderd Theatermuſik fo glänzend vortrat. 

- Mozarts Water machte nun mit feiner Fami⸗ 
lie eine Kunftreife durch Deutfchland, und fand _ 
überall, wo er hin fam, Sewinn und Ehre. End- 
lich kam die Familie 1763 in Paris 'an. Die 
‚Kinder wurden dem Hofe vorgeftellt, und für ihre 
Fertigkeit mit dem allgemeinften Beifalle belohnt, 
Hier gab Mozart in feinem fiebenten Jahre feine 
erſten Kompofitionen heraus, uud ging im felgen: . 
den Zahre nach England, wo aber vorzüglich fein 
Spiel auf der Orgel gefiel. Einige große Mufifen, 
die fie in London gaben, würden ihnen einen gün« 
ftigen Erfolg ihrer Reife verfchafft haben, wäre _ 
nicht Mozartd Vater in Ehelfea in eine Kranfheit - 
verfallen, aus welcher er nur mit Mihe gerettet 
werden konnte. 

Beifall fonnte den jungen Mogart nicht sum 


übermuthe verleiten, vielmehr ſtrebte er immer 
mehr dem Ziele entgegen, das er endlich ſo glaͤn⸗ 
zend erreichte. Jetzt ſpielten die beiden Kinder ſchon 
Konzerte auf zwei Klavieren, und der Sohn ſang 
mehrere Arien mit Rührung und Ausdruck. Die 
ſchwerſten Kompoſitionen waren ihm nicht mehr 
ſchwierig, er führte die Bachiſchen Fugen mit ei⸗ 
zer Freiheit, Leichtigkeit und Nettigkeit aus, die 
jedermann in Erſtaunen ſetzte. Die Familie durch⸗ 
reiſete nun Flandern, wo Mozart feine Kunſt auf 
ſehr vielen- Orgeln zeigte, ging dann nach Haag, 
und in die Schweiz, vpn. wo fie endlich zu Anfange 
des Jahres 1766 wieder in Salzburg -anfam. 
Zwei Jahre Darauf fam der junge Mozart 
wieder nach Wien, wo die Kinder von Kaifer Jo— 
ſeph, Kaunik und andern Großen den Beifall und 
die Aufmunterung erhielten, die fie verdienten. End» 
lich trat Mozartd Vater mit feinem Sohne allein 
die Reife nach Stalien an. Hier, wo das warme 
Klima und die feurige Einbildungsfraft der Be⸗ 
. wohner der Mufif fo gunftig ift, wurde Mozart 
ehrenvoH aufgenommen, und in Mailand, Bologna 
und Florenz mit Beifallsbezeugungen überbäuft. 
Eine Anekdote, welche hieher gehört, verdient-aufe 
bewahrt zu werden. Mozart. und fein Water gingen 
zu Nom in die Sirtinifche Kapelle, dort wollten 
fie das berühmte Miferere hören, deſſen Verbrei⸗ 
fung den päbftlichen Mufifern auf das fchärffte um 


— — — — 


L 


[2 
— BUT O2 — . 


terſagt war. Mozarts Aufmerffamfeit war aber fo 


gefpannt, und fein mufifalifshes Gedachtniß fo vor: 
trefflich, daß er. dad Gehörte zu Haufe, Note für. 
Mote auffchrieh, und es zu- nicht geringer er: 


wunderung aller Anweſenden bei einer andern Ge⸗ 


legenheit auf dem Klaviere vortrug. Ehe Mozart, 
Rom verließ, erhielt er noch von dem Pabſte das 
Kreuz und Breve. als. Militiae auratae eques; 


und bei feiner Durchreiſe durch Bologna wurde er. 


zum Mitgliede der dortigen Harmonie + Alademie 
aufgenommen. J 

Mozart füpete ſae Mailand feine erite 
Oper Mithridates auf, welche oft nacheinander 
gegeben wurde, und kam im folgenden Jahre wies. 
der nach Salzburg zurück. Sein Ruhm war nun 
ſchon gewachſen, und ſeine Talente im Auslande 
befannt ‚ ohne daß ed jedoch an Feinden und Beg: 
nern gefehlt hätte, Die feinem Genie feine Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren ließen. Er ging nochmal 1777 
nach Paris, aber die franzöſiſche oberflächliche Mu: 
ſik war nie nach dem Sinne des tiefen, feurigen, 
gehaltvollen Genies geweſen, das er ſo maͤchtig in 
ſich fühlte. Er ging alſo nach Deutfchland zurüd, 
fomponirte für München eine große Oper, und be: 
gab fih von da nach Wien, wo er in Faiferlihe . 
Dienfte trat, und.bis an das Ende feines Lebens 
blieb. 


Hier ſchaͤtzte man, während Mozart lebte, die 


\ 
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Werke dieſes Genies nicht fo hoch, als es‘ dieſe u uns 
fterblichen‘ Arbeiten verdienen. Vielen feiner Opern 
ward die Kabale entgegen gefeßt, und nicht felten 
fiegte fie. So gefiel weder Figaro, noch Don Juan 
in einem vorzüglichen Grade, nur bei der Zauber: 
flöte war der Beifall —*8 weil diefe Oper in 
den damaligen Geſchmack des Publifyms eingriff, 
fehr prächtig gegeben wurde — und weil’ der Kom- 
ponift bald nad den erften Worftellungen flarb. 
Seine Inſtrumentalwerke fand man zu ſchwer aus⸗ 
zuführen, und zu verworren, weil fie nicht jeder, 
und nicht gleich begreifen fonnte, und erft einige 
Zeit nach Mozarts Tode zeigte es fih auffallend, 
was die Kunft an ihm verloren hatte, 


Alle Seelenfräfte diefes’geoßen Genies waren 


auf feine Kunft gerichtet, fonft ſchien es kaum als 
ob er fih um etwas Fümmerte. Seine Figur war 
unanſehnlich, ſein Geſicht ohne Ausdruck, feine Un⸗ 
terhaltung leer und ohne Intereſſe. Aber wenn er 
am Klaviere faß, veränderte fich fein ganzes Ge: 
ſicht, ſeine Züge wurden belebt, und alles Eiindete 
die Bewegung feines Innern an. Auf fein Haus— 
wefen , feine Einfünfte und die jedesmalige Tage 
der Verhältniſſe nahm Mozart gar feine Rückſich⸗ 
ten, er folgte feiner Laune ohne Rückſicht, ob die 
Klugheit feine Handlungen billige. Seiner ach⸗ 
tungswürdigen Zrau, Kanflanze geberne Weber, 
und mehrern Kindern hinterließ er nichts als einen 


‚großen Damen, der fie zu großen Anftrengungen 


auffordert, wenn fie‘ indie Bahne treten wollen, 
welcher ihr Vater fo glorreich‘ t die Palme entriß. 


Mozart ſtarb 17917, und' jetzt verfchwand wie 


mit einem‘ Zanberfchlage ‘der Flor, welcher ‘den 
Glanz feiner Werke verhüllt hatte. Sammlungen 
und Auflagen ſeiner Rompofi izionen fo olgten mit der 


größten Schnelligkeit aufeinander, man ſuchte jede 


Kleinigkeit von ſeinem Naihlaffe, und beftätigte 


den Sag: Daß große” Verdienſte heller in dem. 
Schatten des Todes glänzen, als wo das Licht des 


Er *#.. » 


Lebens fi verdunkelt. oo. 
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‚William- Pitt, ,- 
englifdgerMinifter. 





Goboren 1769. Geſtorben 1806. n 
Winam Pitt wurde ſeinem Vater, dem großen 
Lord Chatam, 1759 geboren, der ihn feinen bei⸗ 
den Brüdern porzog, nnd ihn abfichtlich zum Ned: 
ner, Staatsmann und Minifter bildete. Chatham 


‚begleitete noch bei Williams Geburt die Miniſter⸗ 


ſtelle, reſi gnirte aber bald darauf ‚und befchäftigte 
fih auf feinem Candgute Burton-Pyaſent faft ganz 
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allein mit feinem dritten Sohne. Nahdem ber jung: 
William’ vierzehn Jahre alt geworden war, fan 
er in dag Pembrofe Kollegium zu Cambrigde, und 
zeichnete ſich hier. wie fpäter in dem. Collegium 
Lincoln's⸗Inn, wo er die Rechte fiudierte, durch 
Zalente und Fleiß aus. Zr 

‚Ein Jahr nach der Zuſammenberufung eines 
neuen Parlaments 1731, erhielt er im Unterhauſe 
einen Sig fiir die Flecken Appleby. Lord Norty 
damals. Premierminijter, war verhaßt Pitt trat 
auf die Seite ber. Oppofition, und zeichnete, fich fo 
fehr aus, daß er in feinem drei und swanzigften 
Ssahre das Amt eines Kanzlers der Erchequer und 
die Leitung des Unterhaufes erhielt, aber doch mußte 
er bald der Koalition weichen; unmuthig befuchte 
er Stalien und ‚einige deutſche Hoͤfe. Doch kehrte 
er bald zur höchſten Stlifd: der: Ehre und Macht 
zurüd, indem er 1784. nehſt dem Amte eines Kanz: 
lerö der Erchequer, auch die Würde eines erſten 
Lords der Schatzkammer oder Premierminiſters er⸗ 
hielt. Er verwaltete die Fonds wirthſchaftlich, be: | 
ſetzte, die Staatsäämter nach dem Werdienfte,. war | 
uneigennützig , unverändert thätig, und ‚erwarb | 
ſich fo die Liebe des Königs und des Volkes. Aber 
da Pitt felten oder nie nachgab, auch wirklich wo | 
es vortheilhafter gewefen wäre, z. ®. bei der Be 
völkerung von Botany-Bay durch Verbrecher, da er 
feſt auf feinen Grundfägen beharrte, fo hörte man 
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bald auf ihn. zu lieben, im Gegentheile fürchtete 
man ihn. Die ungeheuern. Rüflungen , die großen 
Anftrengungen, womit. ex den Revolutionskrieg 
führte, machten natürlich. yeue Auflagen nothwen; 
dig, und.jeder Reſt von Zyneigimp, verlor. fich, be⸗ 
fonderd da das Glück fo entfchieden auf-.did Geiker 
feiner Feinde trat. 1796 ‚fpläse. fogar ſein muss . 
beſtürmt werden, und des Königs reitende. Garde 
hielt den Pöbel nur mit Mühe-dayon zurück. Bald; 
Darauf wollte das Volk fein. Bild öffentlich wern 
brennen, und en mußte, ſich 2798 mit einem "der: 
vorzüglichſten Oppofitionsgkieden auf Piſtolen ſchla⸗ 
gen. Auffallend iſt es, waͤrum Pitt 800 ſo eifrig: _ 
darauf drang, den irländifchen Katholiken ; it 
dieſem Lande gleiche Rechte mit den Proteſtanten 
zu erwerben, fo daß er, wie man ſagte, deßwegen 
lieber feine. Stelle refignirte, als dieſen Plan: auf: 
aab. Pitt erhielt feiner. Uneigennügigfeit wegen 
viertaufend Pfund Penfion, und. behielt die Oberz 
aufficht über die fünf Hafen, die ihm fünftaufen® 
Pfund eintrug. Mit dem von feinem Nachfolger 
Addington gefchloifenen Frieden zu Amiens war er. 
fehr unzufrieden. Im Jahre 1803 warb er fechds 
hundert Mann zu einem Korps von Freiwilligen, 
Das er felhft als Obrifter fommandirte, und am 18. 
Mai 1804 berief ihn der König wieder zum Mi: 
nifterium, und gleich wurde in den Vertheidi— 
gungsamtalten bei dem neuen Kriege gegen Sranf- 


RN 


reich mehr :Rraft und Nachdruck ficditbar;; doch hatte 


Pitt noch immer’ eine farfe Oppoſition gegen fich. 
"As im Sahre- 1805 Addington geſtürzt 
wurde, übernahm Pitt die Stelle des Kanzlers der 
Schatzkammer wieder. Allein die ihm feindlich ge 
finnte Oppofitionspartei brachte es bald dahin, daß 
er: von :einem Ausfchuffe des’ Unterhaufes wegen 
Verwendung der öffentlichen Gelder zur. Berant- 
wortung gejogen wurde. »Die Unterfuchung diente 
aber wirklich bloß nur dazu, um den - Muf feiner 
Medlichfeit zu verdoppelt. An dem Wiederausbruche 
Des Krieges von 1805 zwifchen Sranfreich - - Ofter: 
reich und Nußland ‚hatte feine Politik großen 
Antheih: : =. 
Im naͤchſten Jahr (1806 am 23, Jan,) ſtarb 
er an den Folgen der Gicht. Seine letzten Worte 
waren Der Ausruf: »O mein Vaterland!« — Er 
erhielt ein Grabmal in der. Weſtminſterkirche. Auch 
nahm das dankbare Parlament die Bezahlung ſei⸗ 
ner beträchtlichen Schulden auf ſich. 
‚Pitt war ein großer Redner, ee würde un: 


widerſtehlich geivefen feyn, wenn Anfehen und Hal: | 


tung im Äußern feinen Talenten und-feiner innern 
Bildung entfprochen hätten; und feine Stimme eben 
fo biegfam und vielunfaffend gewefen, als feine 
übrigen rednerifchen ‚Gaben mannigfaltig waren. 
Er fprach mit Würde. und ruhiger VBefonnenpeit, 


nuv gegen Sheriban vergaß er fich zuweilen ; wenn 


| 
| 





| 
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ed nöthig wat, aud) mit Kraft und Feuer, und 


“immer gleich deutlich und verſtaͤndlich: er wieder 


holte fich nicht, aber er vergaß nie etwas, was zur 
Sache gehörte. Seine Gleichnife und Bilder war 
zen immer edel und gefällig, und obwohl er es gu 

den leßtern nicht fehlen ließ, wendete er ſich doch 
mehr an den Verftand als an die Einbildungsfraft, 
fuchte mehr zu überzeugen, als zu überreden. Die 


Sprache ftand ihm auf eine bewunderungswürdige 


Weiſe zu Gebote; diefe Vollfommenheit, verbuns 
Den mit einer feltenen GSeifteögegenwart und großen 


Kenntniſſen aller Art, fegte ihn in Stand, beftimme 


auf die Grunde feiner Gegner antworten zu fönnen, 
die er nicht felten mit ihren eigenen Waffen ſchlug. 
Dabei wußte er fich zu mäßigen, und war kalt⸗ 
blütig geriug, feine Gegner ausbraufen zu laͤſſen: 
aber deßwegen behielt er zulebt gewöhnlich Hecht, 
und leitete verfchiedene Parlamente zwanzig Jahre 
lang wie er wollte. Nebſtdem machte er fich beſon⸗ 
ders durch große tiefe Einjichten in allem, was die 
Handlung anging, unentbehrlid ; nıan hielt ihn im 
London für den größten 'theoretifhen Kaufmann, 
ja felbft die ältefien, erfahrenften Kaufleute haben 
ihn oft für. ihren Meifter anfehen müffen, und find 
erftaunt: gewefen, wenn Sachen, die fie ihm als 
Geheinmiffe anvertrauten, als Muthmaßungen mit 
theilten, oder ald Neuerungen zur Befolgung ane 
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rathen wollten, kaͤngſt von ihm durchdacht oder 
wohl gar benutzt waren. 

- Sein Geſicht war rubig , faft phlegmatifch, 
aber doch ausdrudsvoll; Muth und Scharffinn 
ſprachen auß feinen Augen: ohne e8 zu willen, wer 
er war, würde man ihn für einen Engländer und 
einen feften entfchlojfenen Mann gehalten haben. 
Eine lange hagere Figur, eine unfichere Haltung 
entiprachen der Feftigfeit feines Geiſtes und der 
‚energifchen Kraft feiner Seele nicht. Vielleicht war 
Diefe Disharmonie zu feiner Beſtimmung wefentlic 
nöthig — fo feltene Talente, fo große” Tugenden, 
von einem gebietenden. gefälligen Außeren unter: 
ftüst, dürften zu fehr geblender, und den Meid ges 
gen ibn bei feinem Einteitte in die Welt, wo es 
noch möglich war, ihm Widerftand zu Teiften, 
aufgereizt haben, oder die feine Welt Hätte wohl 
gar den jungen geiftreihen Mann von Stande be- 
fegt, wenn fie ihn emer förmlichen Belagerung 
werth gehalten. Pitt hatteihren Reigen nicht nur im- 
mer widerftanden, er war fogar ganz gleichgültig 
gegen gefellige Freuden, gegen öffentliche Luftbar- 
feiten, und gegen das fchöne Gefchlecht; felbft ges 
gen Männer die er fchägte, war er zurüdhaltend, 
und im Schaufpiele oder im Konzert, wenn er 
folhe Orter befuchen mußte, nachdenfend. Er lebte 
bloß für die Arbeit, und wiewohl er, der allge: 
meinen Stimme gemäß, dabei fehr viel Wein tranf, 
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fo Hatte Doch dieſe Gewohnheit weder je auf feinen 
Körper noch auf feine Gefchäfte einen nachtheiligen 
Einfluß gehabt. Wenn man eine folche Art zu trin- 
fen unmöglid, ein Lafter nennen fann, fo bleibt 
ihm Feine andere Leidenfchaft als die Ruhmliebe 
‚übrig. Seine Uneigennüsigfeit, Feſtigkeit und 
Kaltblütigkeit find befannt, den leßtern verbanfte 
er befonders die Liebe des Könige, weil er fie mit 
ihm gemein hatte. 

: Man befchuldigt: Herrn Pitt der Unbeſtän⸗ 
digkeit, weil er die in früheren Jahren empfohlene 
Parlamentsreform als Miniſter nicht gut hieß, und 
eine Oftiadienbill durchſetzte, die große Ähnlichkeit 
mit der von H. For vorgeſchlageuen hatte; aber 
man fann ed nicht läugnen, daß es fo lange er am 
Ruder faß, in den legten zehn Jahren wenigftens, 
gewiß nicht rathfam- wer, jene Veränderung vor: 
zunehmen, und daß allerdings, wie Pitt zu jagen 
pflegte: das Wort Reform einen gar zu unbes 
ſtimmten Sinn hat, indem es auf alles ausgedehnt 
werden fann, und man muß geftehen, daß Pitt 
bei feiner SIndienbill in dem Punft, worin fie von 
der andern abweicht, fehr Fonfequent war; denn 
er legt die Gewalt, die Zor dem Parlamente geben 
wollte, der Krone bei, indem er die oſtindiſche 
Kompagnie der letztern unterwirft. 
Gewiß iſt es, daß Pitt viele Verdienſte um 

ſein Vaterland und einen großen Theil von Europa 


hat. Es war ehrenvoll für ihn, umd wohlthätig 


für England ‚, daß er. fo lange am Ruder blieb, 


und den Meutereien eigennütziger Ariſtokraten, und 


dem beſtändigen Wechſel der Adminiſtration ein 
E::de machte; denn außerdem, daß die monar⸗ 
chiſche Form der ariftöfratifchen immer borzugiehen 
ift, paßt fie auch beffer für unfere Zeiten. So wie 
die Britten Pitt noch nicht entbehren Fönnen, fü 
war er der Einzige, der England, ald daſſelbe, 


wie ganz Eutopa, voh wüthenden Feinden beftürmt 


würde, aufrecht halten Fonnte; ja ihm bleibt der 
Ruhm, fein Vaterland im NRevolutionsfriege geret- 
tet zu haben, 





| Moreau, 
ein beruͤhmter franzoͤſiſcher General. 





Geboren 1763. Geſtorben 1818. ' 

Mir: Moreau iſt der Sohn eines berühmten 
Advofaten von Morlair in Nieder: Bretagne, der 
noch mehr ſeiner Rechtſchaffenheit als ſeiner Ta⸗ 


lente wegen geſchaͤtzt wurde. Das Zutrauen ſeiner 


Mitbürger in ihn war ſo groß, daß. die meiften 
Heichen und Adeligen in jenen, ſtürmiſchen Zeiten 
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ihm ihre Güter überteugen: Er fiel, ein Opfer 
jener verbrecheriſchen Rotte, die damgls Sranf- 
reich mit Tigergrimm zerfleiſchte; an eben dem 
Tage. font: er laut beweint unter der Suillotine, an 
welchem fein Sohn fein Leben für die Republit in 
Gefahr ſetzte, und Cadſand eroberte. 

Von früher Jugend an hatte Moreau’s Neie 
- gung zum Militär keine Öränzen gefaunt, hatte 
ihm das Studium der Rechte, zu dem er von ſei⸗ 
nem Vater beſtimmt war, ſo perleidet, daß er ſich 
in feinem achtzehnten Jahre zum Militär einfchrei- 
ben ließ. Sein Vater glaubte die Folgen dieſer ju⸗ 
gendlichen Thorheit, wofür er Moreau’s Hang 
hielt, verbeilern zu müͤſſen, und Faufte ihn los; 
war aber faum ein zweites Mai dazu gu bewegen, 
ald Victor Moreau fid) wieder einrolliren ließ. 
Doc; entfagte er jept dem Militär um fo mehr, als 
außer dem Adel wenig Hoffnung da war, bei dies 
ſem Stande fein Glüd zu machen, und. ſtudirte die 
Rechtswiſſenſchaften. U 

Die Revoluzion brach aus, ind Moreau trat 
natürlich auf die Seite des dritten Standes, ohne 
ſich aber zu jener wilden Verfolgungsfucht und 
blinden Wuth hinreißen zu laſſen, die den Menſchen 
und den Denker entehrt. Nun entſtanden die Nax 
tionalgarden, «u wurde Bataillonskommandant, 
und ſeine alte Neigung zum Militär erwachte mit 
verdoppelter Stärke wieder. Er verlieh. die Rechte 
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und warf ſich mit allem Eifer über die taktiſchen 


Wiſſenſchaften, und in die Bahn, welche ihm fein | 
Talent fo entfcheidend anwies. Er felbft fühlte fein 


Talent und feine Fortfchritte fo deutlich; daß er fei- 
nen. Sreunden die Verficherung gab, bald werde 
ee General bei der Armee feyn: 
| pPichegruͤ, unter deſſen Befehl er ſtand, ber 
merkte fein Fener, feinen Eifer, feine Kenntniſſe, 
und verfchaffte ihm wirflich 1794 die Stelle eines 
Divifiondgenerald bei der Nordarmee. Er kom⸗ 
mandirte die Belagerung von Bpern, nahm dieſe 
Feftung und die Infel Cadfand, dann die Feſtung 
Sluis. Als Pichegrü krank wurde, übernahm er 
1795 den Oberbefehl ver Nordarmee; hatte aber 
feine Gelegenheit, feine Talente zu zeigen. 
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Erſt im folgenden Jahre 17906 übernahm er 


den Oberbefehl der Rheinarmee, und jest erſt fin- 
gen feine militärifchen Gaben "an Auffehen zu er 


A 


regen. Er ſetzte durch glückliche und wohlberechnete ' 
Manöverd über den Rhein, ftürmte Kehl und er | 
oberte ed. Nun füchte General von Stein gegen | 


das Kinzinger Thal eine Poſition zu nehmen, aber 
Moreau gewann die Schlacht bei Engen, und feine 
Feinde mußten fih in Unordnung zutüdziehen. 
Moreau wollte ind innere Land von Schwaben ein- 


dringen, aber ein’ fefter Paß, der Kniebis, ver: 


fperrte ihm den Weg, und er mußte ihn mit Sturm | 


einnehmen ;. fo wurde denn auch diefe Hauptfchanze 
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erobert, die ſteilſten Felſen und Abhaͤnge erklettert, 
und der wichtige Paß war in Moreau's Haͤnden. 

Unterdeſſen hatten die Franzoſen viele Ver⸗ 
ſtaͤrkungen erhalten, und ihre Armee war bis auf 
fiebenzigtauſend Mann angewachſen. Bei Gernſpach 
fand es Moreau raͤthlich, ein entſcheidendes Treffen 
zu liefern. Mit dem größten Muthe trafen die 
Heere auf einander, wüthend war der Augriff der 
Franzoſen; höchſt entfchloffen, mit fefter Tapfers 
Teit ward er von den Kaiferlichen empfangen, die 
Feinde zurückgefchleudert, und mit der größten Ans 
firengung und Vehartlichfeit um die Ehre diefes 
Zages gekämpft: Endlich müßten fi) doch die 
Kaiſerlichen zurücziehen; fie thaten ed langſam 
und in drohender Ordnung. Erzherzog Karl; der 
nun das Kommando beider Rheinarmeen übernahm, 
verſuchte ed noch einmal, mit gefämmelter Kraft 
den Franken ihre Vortheile zu entreißen; auch ges 
lang es ihm wirflich, den linfen Flügel des Seins 
des zu ſchlagen, und der-&ieg fchien feinen Muth 
und feine Feldherrnflugheit zu belohnen; aber nun 


warfen die Feinde den rechten Fiügel der Öſter ⸗ 


reicher/ und dieſe wurden dadurch zum Rückzuge 
gezwungen. 

Aber ſie hatten ſich bei dem deinde in Ach⸗ 
tung zu feßen gewußt; er beunruhigte ihren Rück- 
zug nicht; ruhig konnte der. Erzherzog feine Stel- 
lung bei Pforzheim nehmen, und ſich nach Gtutte 
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Sefe&ten endlich gelang. Moreau wollte fich noch 
auf dem diefifeitigen Rheinufer halten, ‚Erzherzog 
Karl aber griff ihn mehrere Tage nacheinander an, 


and nach dem hartnädigen, aber unentfcheidenden 


Treffen bei Schlingen erſt zog ſich Moreau in größ: 
ter Ordnung über den Rhein zurück. 
Sehr beſchwerlich war dieſer Rückzug geweſen, 


auf allen Seiten von feindlichen Heeren umgeben, 


durch geundlofe Wege und unwicthbare Gegenden, 
im Rücken immer von den Bauern bedroht, welce 
freilich durch Sraufamfeiten und Plünderung ein 
jelner Soldaten aufs Äußerſte gereist worden was 
ren, hatte Moreau doch mit verhältuißmäßigem ge- 
fingen Berlufte feine Armee wieder auf feinen ya- 


terländifchen Boden zuräd geführt, und das Lob 


des Direftoriums wohl verdient: Daß diefer merf- 


würdige Rückzug, von der Nachwelt unter die fchön 
ften Operationen zu feßen feyn werde, die je in eis 


nem Lande vollbracht wurden ; er bedeckte die Rhein: 
und Mofelarmee mit ewigem Ruhme. | 
Auf dem Rheinufer, welches Morenu verlaf: 
fen Batte, war noch Kehl und der Brüdenfopf von 
ben Franzoſen beſetzt; dieſe Punfte mußten noch 
genommen werden, ehe die Kaiſerlichen die Win- 
terquartiere bezogen, und beide wurden, den Zein- 
ben erſt mach langen Bplagerungen entriffen, | 
Moreau war während des Winters nach Paris 


abgegangen , und hatte mit dem Direftorium den“ 
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Plan zu feinen neuen Unternehmungen. verabredet. 
Jetzt im Frühjahre von 1797 traf er wieder: bei 


der Rheingrmer ein, den neuen, Feldzug zu eröffe. 


nen, Beldmarfchall: Lieutenant Sztarray, der ihn. 
gegenüber ſtand, befehligte eim pnverhältnißmäßig 
ſchwächeres Korps; eß wurde ihm alſo leicht, be⸗ 
ſonders da die trodene Witterung den Rhein fehr 
ſeicht gemacht hatte, dieſen Fluß zu überfegen, und 
trog des angeitrengteften. Wiberfigndes der öfter: 
zeicher fie hinter Offenburg. zurück zu werfen. Nun 
fand den Franzoſen wieher alles pffen,. und es 
verbreitete fich wieder überall Angſt und Entfegen ;. 
da änderte fich auf einmal ‚bie Rage der Dinge. 


Der faiferliche Obriſtlieutenant von Hark und der 


franzoͤſiſche Generaladjutant Leclere famen mit⸗ 
einander bei der Rheinarmee an und verfündeten, 


daß den 17. April, zu Leoben die Beiedenöprälimi- Ä 


narien unterzeichnet. worden. wären, .. 

Pichegrü⸗hatte More au befördert, dieſer letz⸗ 
tere war ſein Freund, demungeachtet ſchickte er im 
September 1797 ein Packet Schriften in Chiffern 
an das Direktorium, oder vielmehr an den Direktor 


Barthelemy, mit der Anzeige, er vermuthe, Daß. 
dieſe Papiere Pichegrü verdächtig "machten. as 


- aber dieſe Schriften. anfamen, . ‚war Barthelemy 
geftirzt, Pichegrü fchon nach Eayenne beportirt, 
und Die übrigen drei Direktoren, welche nun die 
Papiere erhielten, riefen Morenu nach Paris, ihnen 
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noch mehrere Auffchlüife darüber zu geben. Voa | 
dieſen Verhandlungen kam wenig zur Kenntniß des 
Publifums; aber die Direktoren mochten Moreau 
zu ihren Planen nicht paffend finden, fie entfegten 
ihn alfo feines Kommando. Seit dieſer Zeit lebte 
er eingezogen als ftiller Privgemann , bis er end» 
lich 1798 Generalin pektor der Armee in Italien 
wurde. 

In der eisalpin iſchen ceyubtüt hatte ſich die 
ausuibende und gefengebende Macht den Beſchlüſſen 
des franzoͤſiſchen Direftortums einigemal wider⸗ 
fest. Moreau zwang ſie zum Gehorſam, und ſchien 
lberhaupt die Lage der‘ Dinge in Italien fie die 
Sranfen zum Beifern zu wenden, als die neuen 
unfäpigen Generale; welche das Direktorium nach 

Italien fhicte, 1799 die glänzenden Siege der 
Dfterreicher und Rufen vorbereiteten. 
| Die Franzoſen wurden unter dem Obergeneral 
Scherer überall: geſchlagen, der Sold war rüd— 
ftändig, die pländermrigen der Rommiffäre hatten 
das Wolf aufgebracht ! felbft die Armee war ſchwie⸗ 
rig, und Fonnte 'nur durch Moreau’s Ankunft bei 
ihr in etwas zur Ruhe geſtellt werden. Aber auch 
dieſer kann die kaiſerlichen Truppen nicht aufhalten, 
welche im Muthgefuhle erfochtener Siege bis Cafe 

fano vordringen. Moreau verſucht vergebens Ma⸗ 
land zu retten, die Oſterreicher wagen einen küh—⸗ 

nen und mutbigen Übergang über die Adda, und 
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fchlagen'die Franzoſen aus Caſſano; während Mo- 
reau fi nach Tortona amd Aleſſandria zueüd zog 
dort ſein Heer zu verflärden, Drang Suwarow nach 
Mailand.: Noch. einmal verſuchte es Moreau, iſech 
bei-Zorre di Garofolo eine: halibare Stellung: zu. 
gaben, und ah dann mit: Mardonald's Armer:zu. 
vereinigen, die jich dus Unteritalien an den Küſten 
zu femer Huͤlſe herzog. Aber. er wurde-aug: feiner: 
 Stellung.durc) ‚einen mörderifchen Kampf gewor-. 
fen, auch Macdonald's Armee. wird in einem ent⸗ 
ſcheidonden Treffen. an den: Trebia auf das Haupt 


gefhlagen, und muß fish. gegen Parma.zufäd.zio 


" Den; ur einige wenige. Mejte des Heeres aunen 
fich auf: der - Maulefelftraße, einem ſchmalen Käſten⸗ 
wege, mit Moreau vereinigen‘. der auch non einem 
. Piemontefifchen. Volksaufſtande im Rüden: bedroht, 
auf jede weitere Offenſiboperatisnen um ſo mehr 
Werzicht thun muß, als auch: Aloſſandria in feinds 
liche Hände gefallen iſt. Es: muß ſich nach Genua 
zurück ziehen, und Mantua: geht an: die Kaiferlir 
chen uͤber; die Tage deb ⸗franzöſiſchen Heeres wird 
immer bedenklicher, als. Jonbert, von dem Di—⸗ 
reftorium zum Obergenerel ernannt, den. Befehl 
übermimmit. -' 
Er erſuchte Morean ihm zur Seite zu blei⸗ 
ben, und beſchloß nun, den ausdruͤcklichen Befeh⸗ 
len des Direktoriums zu Folge, alles zum Entſatze 
von Tortona zu wagen. Es kommt den 16. Auguſt 
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zu der Hauptſchlacht bei Ropi. Joubert ſinkt gleich 
om Anfange des Treffens, und Moreau über 
nimmt auf: der Stelle Das :Kommando. _ Zwanzig 
Stunden lang flritten beide Theile mit der.höchften 
Tapferkeit. Moreau's Anſtalten und ſeines Heeres 
Muth muß der unwiderſtehlichen Heftigkeit und dem 
dauernden Feuer der Oſterreicher weichen, ſelbſt 
verwundet zieht ſich Moreau mit einem Verluſte von 
achtzehntauſend Mann in das Gebirge zurück, und 
die Bergfeſtung Tortong fall, In Genua iſt der 
Mangel an. Lebensmitteln: auf das Höchfte geſtie⸗ 
gen, Moreau läßt nar eine Beſatzung dart / zieht 
die übrige Armee vom Genueſiſchen weg, und geht 
bald. darauf nach Paris ab, nachdem er porber die 
Armee dem General Maſſenn itbergeben hatte. 


nn am a A en 


u I U 


Sn folgenden. Jahre: ıBoo übernahm Morean 


den Oberbefehl uͤber die Mheinarmee. Er febte bei 
Kehl über den Rhein, nahm eine feſte Stellung 


bei St. Blaſius, ſchlug mi Kray die blutige Schladt 


bei Engen, und ſuchte Diefen letztern aus feiner 


feſten Stellung bei. Ulm zu locken. Kray durchſah 


Moreau's Abficht, und mit, eben. fo vieler Kunſt 
verfuchte er ed, ihn an ihrer Erreichung durch 
tfeine und theilweife Treffen zu hindern, ‚Weil aber 
Bayern einen feindlichen: Einfall ‚fürchten mußte, 
zog ſich Kray endlich über die Donau. zurück, Die 
Franzoſen drangen in Bayern ein, und Moreau 
verlegte fein Hauptquartier nad München. Die 
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SriedenaumterhandIungen, an welchen man in Pa⸗ 
ris arbeitete, waren nicht: zu: Stande gefommen,. 
Die Feindfeligfeiten beganıten alſo von Nenem. Mor 
reau wurde zwar Anfangs vom Erzherzog Johaun 
zurüdgebrängt„ warf ſich aber ih die Defiteen von 
Hohenlinden, wo er in einer feiten Pofizion feine 
Feinde erwartete,: und. ein Detafchement feines. 
Heeres durch den Haager Wald’ abſchickte dem 
Ben in den Rüden zu fallen;. 

- Die Oferreicher: griffen Moreau's Poſi tionen 
an, und dieler zog fich noch ein wenig weiter jus- 
ruf, damit feine Dtellung noch feſter würde, und 
empfing dann die Diterweicher mit allem Nachdrucko. 
Das Troffen wurde allgemein ; da brach die. Ayı 
Tonne aus dem Haager Walde den Diterreichern. in 
die Flanke: und in den Rüden, und entfchied. deu 
Sieg (3. Degemb, 1800). Unter beftändigen Schlach⸗ 
ten zogen ſich die Ofterzeicher bis an die Mauern 
von Salzburg: zuräd, hier wollten fie den Fran⸗ 
zofen noch einmal die Spitze bieten; aber dieſe er- 
zwangen ben Übergang über die Salza, ‚und die 
AOſterreicher zogen fich nach Linz zurüd. 

Jetzt kam Erzherzog. Karl bei der Armee an, 
und fo viel e8 nur möglic, war, wurden nun Die 
beiten Worfehrungen ‘getroffen. Die Arriergarde 
unter dent Fuͤrſten von Schwarzenberg wurde ver. 
ſtaͤrket, Die Armee aber führte der Erzherzog in 
eine ſehr feite Pofition Hinter der Enns, um ihr in 
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Diefer Stellung einige Erholung: gu gönmen. Ends 
lich wurde: (25. Dezemb.) zwiſchen dem Erzherzog 
Karl und dom General Moreau ein Waffenſtillſtand 
verabredet, auf welchen bald (9. Febr. 180:) der 
Friede von Lünepille folgte. Moreau ſchrieb wäh: 


zend. dieſer Zwiſchenzeit zwar viele Requiſitionen 


and, that aber Dach alles, was an ihm lag, Un 
ordnungen und Zügelloſigkeiten vorzubeugen: Nah 


dem Frieden zog er ſich im den Privatſtaud zuruͤck, 
und lebte darin, ohne an den neuen Eurichtungen 
Authril gu nehmen. "u. :' 

: Im Jahre 1804 landeten Georges, Pichegri 
mid mehrere Verſchmorne: aus England tn Frank— 
wich, welche Rapobeon's Ermordung , und einen 
Umſturz ber damaligen: Regierung : beabjichteten. 
Ihre Abſichten wurden. entdeckt, und Ba.manıpußfe, 
daß Mörean Pichegrü's Freund gavefen ſey, daß 
er bei’ verſchiedenen Gelegenheiten ſeine Unzufrieden⸗ 


heit geäußert hatte, fo fand auch ihn die Regierung 


verdächtig, er wurde eingejogen und ‚der Wer: 
fhwörung angeflagt. Ganz Frankreich, man faun 
jagen, ganz Europa nahm Antheil an ſeinem Scid- 
ale. Er fowohl als feine Sachwalten uertheidigten 
ihn mit Beredfamfeit, Nachdrud und Würde. Er 
wurde am 10. Juni. ı804 als Theilnehmer an der 
Verſchwoeung, der.aber entfchuldigende Grunde 

habe, zu zweijähtiger Einfperrung - verurtheilt, er⸗ 
hielt aber Die Erlaubniß Boraparte's nad) Spanien 
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abzureifen, und von da im Juli 1805 mit ſeiner 
liebenswürdigen Familie nach Nordamerika überzu 


ſchiffen. J ee 
Nach Verlauf von neun. Jahren verließ: .er 


| feinen ruhigen Aufenthalt, aufgefordert von Euro⸗ | 


pa's Zuruf, feine edlen Kräfte für die Sache der 

Menſchheit und zur Wiederherſtellung des allge⸗ 
meinen Friedens rühmlich mitwirken zu laſſen, ‚Er 
übergab feine -Gamilie dem Schutze Euglands, und 


erfchien, von den erhabenfien Monarchen mit höch⸗ 


fter Auszeichnung empfangen, im Auguſt 1313 vor 
Dem von den allinten Heeren eingeſchloſſenen Dres⸗ 
den. Aber hier ſollte feine: herrliche Laufbahn, kaum 
begonnen, ſchon enden. Kuiſer Alexander hatte ihn 
zu feinem Generaladjutanten ernannt: Am 26. Au⸗ 
guſt, dem Tage der heftigſten Angriffe auf Dres: 
den, fand Mioreau, hinter einer ‚preußifchen Batte⸗ 
rie, welche gegen zwei frangöfifche ſpielte, mit je⸗ 
nem Monarchen im lebhaften Geſpraͤche, als eine 
ſchon matte Kanouenkugel durch ſein Pferd ſchlug 
und ihm ſelbſt beide Weine. über den Knien zer⸗ 
ſfchmetterte. Er ſtürzte ſtöhnend; aber kaum von 
der Erde aufgehoben, zeigte er, ſchon beim erſten 
Erwachen yon der betäubenden Gewalt des Schmer- 


zes, ſolche Faſſung, daß er fi, fogar einen C Cigaro 


geben ließ, den er auch ruhig tauchte, als ihm eijt 
Bein abgenommen wurde. ‚Am erften Tage mußte 
er unter feindlichen: Kugeln. und dichten Regengüſ⸗ 
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fen auf einer offenen Tragbahre von Pifen, Stroh | 
und einer Dede weiter gebracht werden. Erſt nach⸗ 
ber erhielt man für ihn eine Sänfte, in welcher er 
dennoch ganz durchnäßt in Dippoldswalde anfam. 
Am 30. Auguf wurde er nach Laun. gebracht, wo 
er beſſer gepflegt werden Fonnte. Hier hielt er lange 
Unterrebungen mit mehreren Generalen der verbin- 
deten Mächte, wodurch er endlich ganz erichöpft 
wurde. Als ein Arzt ihm bat, ſich mehr zu fehonen, 
antwertete er: » Morgen könnte es ;u- fpät feyn.« 
. Er behielt auch die Gegenwart des Geiftes bis zur 
Stunde feines Todes, welcher am 2. Sept. Mor 
gens um fieben Uhr erfolgte. Won Laun aus fchrieb 
er felbft noch einige Zeilen an feine Gemahlin. 
Moreau’s zweiter Adjutant, der ruffifche Oberſt 
von Svinim, üuͤberbrachte der unglücklichen Witwe 
seine Locke ihres Gatten, deſſen Taſchenbuch mit 
vier Zeichnungen von ſeiner Hand, und ein Schrei⸗ 
ben des Kaiſers von Rußland, des folgenden edlen 
Inhalts: 
| » Madame! Als den General Moreau hart | 
an meiner Seite der fchredliche Unfall traf, und | 
mir den Rath und die Erfahrung diefes großen 
Mannes raubte, hoffte ich ihn durch die Außerfie 
Sorgfalt und Pflege , wenigftens für feine Familie 
und für die Erweifungen meiner Breundfchaft, am | 
Leben zu erhalten. Die Vorfehung hat es anders | 
gewollt. Er ftarb wie er gelebt Batte, mit der | 
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Seelenſtaͤrke eines entſchloſſenen Mannes. Bei den 
haͤrteſten Prüfungen des Schickſals gibt es nur 
Einen Troſt, — herzliche Theilnahme. Dieſe Theil⸗ 
nahme werden Sie, Madame, in ganz Rußland 
überall ſinden, und wenn es Ihnen beljeht, dort 
Ihren Wohnſitz aufzuſchlagen, fo werde ich Alles, 
was ic) vermag, aufbieten, um Ihnen. Ihren 
Aufenthalt fo angenehm zu machen als möglich; 
denn ich erkenne es für meine Pflicht, es für Sie 
an nichts fehlen zu laſſen, was Ihnen Troft und 
Zufriedenheit gewähren kann. ch bitte Sie, Ma: 
dame, ſich unbezweifelt darauf zu verlaffen, daß 
in Allem und Jedem, wo und wie ich Ihnen nuͤtz⸗ 
Sich ſeyn kann / es mir zum allergroͤßten Vergnügen 
gereichen wird. Verhehlen Sie mir daher ja auch 
den leiſeſten Ihrer Wunſche nicht, und wenden 
. @ie fi jedesmal unmittelbar an mich ſelbſt. Meine 
Freundſchaft für Ihren Gemahl reicht über das 
Graob hinaus; jetzt kann ich fie nur durch meinen 
Antheil an der Wohlfahrt feiner Familie beweifen. 
Zaffen Sie fid) bei diefem;traurigen bittern Anlaß 
Diefe meine Freundſchaftsbezeugung und den Aus⸗ 
drud meiner Befiunungen.gegen Sie gefallen.« 

- Zeplig den q. Gept. 1813. 

ze - Alerander. 

Mo reau's Leichnam wurde durch feinen erften 
Adjntanten Rapatel nach Petersburg gebracht, und 
daſelbſt am 24. Oktober in der katholiſchen Kirche 
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mit alfen militärifchen Ehren beſtattet. Im nahmli⸗ 
hen Monat wurde auch zu London in der iatholis 
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chen Kapelle feine Todeöfeier begaugen,. Alcrander | 


beftimnite dem edelgefallenen Feldherrn ein Denf: 


mal, der Witwe: aber einen betrachtlichen Jahr⸗ 


gehalt. 


Kiftor Moreau Bär ein einnehmendes und 


gefälliges Äußere. Ohue groß zu feyn ‚ warer ſtark 
gebaut, feine Augen und Haare Ibwarz, und fein 
Geſicht Hatte den Ausdruck jener einfachen Groͤße 
und Beſcheidenheit, die auch feine Handlungen be⸗ 


L gr. 


zeichnete. Se war auch Jein Anzug fehr einfach, um 


er hatte..nichts von der Pracht angenommen, welde 


in Paris und St. Elpud wieder herrſchend wurde, 


Moreau ſprach zuwejlen von feinen Feldzügen, aber. 
auch hier, ſo anfpruchelo® und unpartegifch, Daß er 
zuerſt jedem-anderır,. und dann erft ſich Gerechtig⸗ 


keit widerfahren ließ. Vor ſeiner Arcetirung im 


Jahr 1804 hielt er ſich gewöührlich auf, ſeinem ſchoͤ⸗ 
‚nen Luſiſchloſſe Grosbois auf, heilen. Anlagen er 
aufs ſchonſte ausgebitdet.hat, und das ein herrli⸗ 
cher Park umgibt. : Diefen. Aufenthalt verſchönerte 
ihm feine fchöne und, talentvolle Gattin. Ein:ſchönes 
liebenswürdiges Mädchen volſendete das Glück des 
Mannes, der-nun fo weiſe auf feinen Lorbern in 
dem Schoofe: fehöner Häuslichkeit ruhte. So viele 
Gelegenheit er hatte, ſich Neichthiimer zu fanmekn, 
fo würde.er gauz ohne Schäke aus. dem Laufe fer 
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Seelenſtärke eines entſchloſſenen Mannes. Bei den 
härteiten Prüfungen des Schickſals gibt es nur 
- Einen Troſt, — herzliche Theilnahme. Diefe Theil⸗ 
nahme werden Sie, ‚Madame, in ganz Rußland 
überall finden, und wenn es Ihnen beliebt, dort 
Ihren Wohnfig aufzufchlagen, fo werde ich Yes, 
was ich vermag, aufbieten, um Ihnen Ihren 
Aufenthalt fo angenehm zu machen als moͤglich; 
denn ich erfenne es für meine Pfliht, es für. Sie 
an nichts fehlen zu laſſen, was Ahnen Troft und 
Zufriedenheit gewähren kann. Ich bitte Sie, Ma: 
dame, ſich unbezweiſelt darauf zu verlaffen, daß 
in Allem und Jedem, wo und wie ich Ihnen nuͤtz⸗ 
lich feyn kann; ed mir zum-allergrößten Vergnügen 
gereichen wird. Verhehlen Sie mir daher ja auch 
den leiſeſten Ihrer Wuͤnſche nicht, und wenden 
Sie ſich jedesmal unmittelbar an mich ſelbſt. Meine 
Freundſchaft für Ihren Gemahl reicht über das 
Grab hinaus; jept kann ich fie nur durch meinen 
Antheil an der Wohlfahrt feiner Familie beweifen. 
Laſſen Sie fid) bei diefom traurigen bitteren Anlaß 
dieſe meine Freundſchaftsbezeugung und den Aus- 
druck meister Geſinnungen gegen Sie gefallen. « 
Teoeplit den q. Sopt. 1813. 
2Alexander. 
Mo reau's Leichnam wurde durch ſeinen erſten 
Adjntanten Rapatel nach Petersburg gebracht, und 
daſelbſt am 24. Oktober in der katholiſchen Kirche 
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Koöonig der Schweden und Gothen. 
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Geboren 1746. Geſtorben 1792. 
Su Geburt ‚erfüllte Die ſchwediſche Nazion mit 
Entzücken, weil beinahe ein volles Jahrhundert vor 
ihm Fein König? von Schweden in feinem Reiche 
war geboren worden. Um ſo mehr Jubel ertönte um 
die Wiege Guſtavs IL ,, eines gebornen Schweden, : 
des erfigebornen Sohns "Adolph Friedrich, der bei 
der Geburt: diefes feines. königlichen Nachfolgers 
noch Herzog von Holſtein⸗Gottorp war, und Ulrife 
Luiſens, einer. Schweſter Friedrichs II. | 
- Seine Bildung:bi6 zum fünften Sabre erhielt 
Guſtav von der. Gräfin: Strömfeld, einer Frau von 
hohem Geiſt und. tuefflichem Charafte Sie gab 
dem. jungen Gemüthe die erſte Richtung, zum. Gro- 
gen und Gdeln. Scyon: der dreijaͤhrige Anabe zeigte 
auffallenden Witz. Als ein General, diefen be 
wundernd, zu ihm:fagte:.ser würde den Schweden 
einft wieder ihren. Guſtav Adolph erfegen,« gab 
Guſtav ihm die üubersafchende Antwart: = Was 








— 275 — 


Sie jegt als Schmeichelei ſagen, kann ja weht noth 
Wahrheit werden. « ' 


Mal dem Tode diefer Dame übernahm Graf 
Teſſin, zugleich einer der gebildetſten Menſchen und 


größten. Staatsmaͤnner, die höhere Erziehung, in⸗ 
Demi’ et ihhi die Vorſchriften der Lebensweisheit und 
der Herrſcherpſlichten kennen lehrte, die er dem 
Knaben durch die reizende Einfleidung in das Ge 
Wind von Zabeln, Erzählungen, Fragen und Ant: 
"worten zweifach ängenehin zu mathen wußte. 
| Der Graf fchrie zu dieſenn „Ende ein eigenes 
. Werf, welches den Titel führte: » Briefe an einen 


jungen Prinzen don einem Alten Manne:« Hierin ' 


finden ſich: Schaͤtze von den edelſten Srundfägen ge: 
bauff, 285 Wer. über Menfchen berrfchen will, 
muß ſelbſt Menſch ſeyn; muß gehorchen, ehe er 
befiehlt, leiden, ehe er genießt. — Der größte 
König iſt, den fen Volk am meiften Tiebt. — Es 
iſt feine Kunſt, thun, was man will; aber erhaben 
a 'wer nichts thut, als was er foll,« u. ſ. w. 

In feinem vierzehnten Jahre ſchrieb Guſtav 
die Antwort eines jungen Surften auf die Briefe 
eines alien’ Mannes. 

." 7 Auch in das Heiligthum der beifpiefreichen 
Geſchichte und der' höchſt belehrenden biographiſchen 


Darſtellung führte Graf Teſſin ſeinen Zogling ſchon 
frühe ein, und bemühte ſich vorzüglich, ihm die 
ſchrecklichen holgen von überstiebenem Ehrgeiz und 
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unmaͤßiger Herrſchſucht zu zeigen, weil der patrio⸗ 
tiſche Greis mehrere ihn beängſtigende Spuren die⸗ 
ſer verderblichen Leidenſchaften in der jungen Seele 
gewahr wurde, Indeß überließ ſich Guſtav ſchon 
frühzeitig ſeinem Hange zur Ruhmſucht und ihrem 
Glanze. Guſtav Adolph und Karl XII. wurden 
bald ſeine Helden und Vorbilder, »Schlachtriſſe 
ſeine liebſte Augenweide. 
Waͤhrend Guſtavs Jugendzeu war Schweden 
in zwei Parteien getheilt, die Partey der Hüte, 
und jene der Muͤtzen. Durch die erſtere nahm Frank⸗ 
reich, durch die letztere Rußland bedeutenden Ein⸗ 
flug auf Schwedens Angelegenheiten. Die Gefin: 
nung der eritern,ging dahin, : Rußland für Schwe⸗ 


dens natürlichen Feind, Sraufreich aber für deffen 


Freund und Bundesgenoifen zu exflären. Die Wie: 
dereroberung der an Rußland verlornen Provinzen 


Liefland und Finnland war" daher der innigfte. 


Wunſch diefer Partei, indeß die Mügen Ruhe, 
und folglich den Frieden mit Rußland, ..Prenfien 
“ amd Dänemarf für, Schwedens dringendftes Be 
dürfniß erflärten. 

Zwifchen beiden Parteien herrſchten natuͤrlich 
immerwährend Haß; Verfolgung und Kabale, un 
ter den Haͤuptern derfelben eben. fo wüthend. ale 


unter ihren Anhängern. Die leidenden Theile dabei ’ 


- waren das Neich felbft, und die gefchwächte Fönig- 
che Macht, zu deren Fünftigen Wiederherftellung 
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in Guſtavs Seele ſchon jetzt die erſten Ideen eben 
dadurch maͤchtig angeregt wurden. 

| Indeſſen hatte ſich Guſtavs greifer Lehrer in 
die tieffte Einfamfeit , in der.’ er auch fein rühmliches 
Leben befchloß, zurückgezogen; Graf Schefferüber- 
nahm die fernere Bildung des Föniglichen Züng- 
lings und führte fle in demſelben Geifte fort. Die 
Frucht feines weifen Unterrichts erhielt die Nach- 
welt durch dad Werf: » Briefiwechfel zwifchen Er, 
Fönigl. Hoheit, dem Prinzen Guſtav von Schwer 
den, und ®r. Erzellenz dem Hrn. Reichsrath Gras 
fen von Scheffer.« 

As Guſtav fein zwanzigſtes Jahr erreicht 
hatte, wurde er mit der daͤniſchen Prinzeffin. 
Sophia Magdalena vermält. Nun fuchte er all 
mählig mit Kraft in den Lauf der Begebenheiten 
einzugreifen. Zu diefem Ende bemühte er fih, vor 
Allem fein Reich, fein Volk und deſſen Beduürfniife 
Fennen zu lernen. Eine Reife durch Schweden er: 
füllte feinen Zwed. Bei feiner Rückkehr unterrich- 
tete er den König, feinen Water, von allen ent« 
deckten Gebrehen, und bewog ihn, die Zufams 
menberufung eines außerordentlichen Reichſtages 
zu verlangen. Ald der Reichsrath dieß verweigerte, 
beharrte der König diefes Mal mit fo ungewöhn⸗ 
licher Fefligfeit auf feiner Forderung, daß er mit 
- Niederlegung der Krone drohte, indeß der Krons 
prinz die Landesfollegien durch perfönliche Gegen: 


wart fo zu flimmen wußte, daß fie ihre Kunfzionen 
einftellten , und der Reichsrath, beängfliget durch 
den gänzlichen Stillfiand der Staatsverwaltung 
und durch die Furcht vor. einem Aufruhr, den ver: 
langten Reichstag bewilligte, worauf Adolph Frie⸗ 
drich die Regierung wieder übernahm. 
| Indeſſen hatte die Partei der Hüte in Schwe 
den die Oberhand’ gewonnen. Cine. Folge davon 
war ed, daß Guſtav, unter. dem Namen eines 
Grafen von Gothland, mit feinem jüngern Bru- 
ber, Friedrich Adolph, eine Reife nad) Granfreich 
unternehmen durfte. Paris wetteiferte, den geift- 
vollen Krenpringen Die-serdiente Bewunderung zu 
zeigen, und zwifchen ihm und den franzöfifchen 
Prinzen entfpann. ſich fehnel eine folgenreiche 
Freundſchaft. Aber fhon nach dem Aufenthalte von 
einigen Wochen wurde Guftav durch den am 12. 
Horn. 1771 erfolgten Zod feines Waters nad 
Schweden zuruͤckberufen. 

Graf Scheffer uͤberbrachte ihm vom Reichs⸗ 
rathe die ſogenannte Verſicherungsakte, eine 
Art von Wahlkapitulazion, welche das Verſprechen 
mit der Eidesklauſel enthielt, daß er rückſichtlich 
ber königlichen Macht die ſehr beſchraͤnkte Regie: 
rungsform vom Jahr 1720 aufrecht erhalten wolle. 
Guflan unterzeichnete fie ohne Bedenfen, aber mit 
dem feſten Entſchluſſe, fie fo bald als möglich zu 


! 


W 
— 279 — | 
vernichten, und dem föniglichen Anſehen den noͤ⸗ 
thigen Grad von Kraft und Glanz zu verſchaffen. 

Er verließ -Parid ſogleich, reiſete über Vers 
Tin, wo er feinen großen Obeim, Sriedric IE, 
fprady, und traf am 30. Mai 1771, vom Zubel 
des Volks empfangen, im Stodholm ein. ” Sein 
jzurfeliged , väterliches Benehmen erwarb ihm hier 
bald die alfgemeine Liebe des größten Theils der 
Nazion. Nur mit dem Adel und den Hduptern 
der beiden Parteien hatte er noch einen Kampf zu 
beſtehen. Am 13. Juni 1771 begann der Reichs⸗ 
tag, wobei die Partei der Muͤtzen, zu Guſtavs 
Mißvergnügen, die Übermacht erhielt, und neuer⸗ 
dings auf Einſchraͤnkung der königlichen Macht 
drang, wogegen wenigſtens der kleinere Theil der 
Hüte auf deren Vermehrung antrug, und daher 
von dem jungen Könige merflich begunftiget wurde. . 
Bergebens fuchten Rußland und’ England 'das pro⸗ 
jeftirte Bundniß mit Schweden jet zu Stande zu 
bringen. Guftav fchloß fich immer mehr an die 
Höfe von Vertailles und Madrid, won welchen bei: . 
den außerordentliche Botſchafter in Stockholm er 
fchienen. ö 

Die ruffifch -englifche Partei fuchte indeß die 
Abſetzung der Neichsräthe zu bewirfen, deren grör 

Berer Theil nun’ dem Könige und dem frangöfifchen 
Einfluß ergeben: ivar. Dieß war nur allein dadurch 
zu verhindern, daß der Reichstag in Unthätigfeit 


! 
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dahin gehalten wurde. Dazu fand der Fluge König 
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das beſte Mittel in dem Streite, welcher auf die⸗ 


ſem Reichſstage zwiſchen dem Adel und den drei 
übrigen Ständen (dem. Prieſter⸗, Bürger: und 


Bauernfiande) obwaltete. Der Streit betraf tie . 


Frage: »ob den Verpflichtungen > Die der verftors 
bene König unterzeichnet hatte, in der dem neuen 


Könige vorzulegenden Verfiherungsafte noch engere 
Befhränfungen der Foniglihen Gewalt beizufügen 


fegen oder nicht !« « 


Buftav benupte dieſe günftige Gelegenheit, 


indem er die ftreitenden Parteien durdy Vergleichs⸗ 
vorfchläge, die nicht annehmbar waren, fo zu be: 
fhäftigen wußte, daß die beabjichtigte Hauptſache, 


die Abfegung des Reichsraths, noch immer „unter: | 


blieb. Nach acht Monaten erft ward der Reichstag 
damit gefchloifen, daß der König die vielbeftrittene 
Verficherungdafte. unterzeichnete, wodurch er nicht 
m mindejten ehrgeizig ſeyn zu wollen ſchwur. 

Sm Jahr 1772 erfolgte endlich die Krönung. 


Bald darauf zog fich der Konig, wahrend aus den 


Anhängern Rußlande und Englands ein neuer 
Keichsrath zufammengefegt wurde, in eine philofo: 
phifche Einfamfeit zurück, und fchienan den Staatd« 
begebenbeiten wenig Antheil zu nehmen. Aber fein 
Geiſt arbeitete: jegt raftlofer als je, den großen 
Man, die der Föniglichen Macht angelegten Feſſeln 
fiegreich zu gerbrechen, einen Plan, welcher durch 


. 
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die Zwietracht der Keichsftände und durch einen 
zufällig..entfiandenen Getreidemangel in der Aus⸗ 
führung fehr gefördert wurde. Das große Werf 
war aber hid zum legten’ Augenblick in den Schleier 
des tiefiten. Geheimniſſes eingehüllt. Viele Militärs 
. und mehrere bedeutende Männer vereinigten fich zus 
dieſem hohen Zwede mit dem Konig. In Stock⸗ 
holm und in den Provinzen ward durch des Königs 
geift- und muthvolle Brüder, Karl und Friedrich, 
mit höchfter Klugheit alles Nöthige im Stillen ein⸗ 
geleitet und eine neue Konftituzion entworfen. Der 
19. Auguflj1772 wat der große Tag, weldhen Gu⸗— 
ſtav zur Ausführung des erhabenen Entfchluffes, 
entweder als König mit der vollen Föniglichen Macht 
zu leben, oder kühn und groß zu jterben, beſtimmt 
Hate .· 
Am Morgen dieſes thatenreichen Tages begab 
ſich Guſtav in den Reichsrath, wo er mit einigen 
„Gliedern deſſelben bald in heftigen Wortwechſel 

gerieth. Von da ritt er ind Zeughaus, wo er die 


aufziehende Wachparade. verfchiedene Waffenübun⸗ 


gen vornehmen ließ, während deifen fich eine Menge 
von Offizieren, die um den geheimen Plan wußten, 
nm ihn verfammelte. Bon dieſen begleitet be- 
gab er ſich nach dem Schloffe, wo er an Die ver: 
fammelten Offiziere und Soldaten eine begeifternde, 
fein großes Vorhaben enthüllende Rede hielt, welche 
die verderbliche Zwietracht der Neichsftände, Schwer 


S 


— 282 — 


dens traurige Tage und feine eigene gefahrvolle 
Eriftenz zum Gegenftand hatte. Alle wurden ent 
flammt dur) den erhebenden Gedanfen, König 
und Vaterland zu retten, und ſchwuren fogleich 
den Eid der Treue, worauf Guſtav ein weißes 
Tuch um feinen linfen Arm band, und dieſes zum 
Zeichen beflimmte, woran er feine Freunde erken⸗ 
nen wolle. Nicht minder fchnell verficherte er ſich 
der Treue der Admiralität,- des Gardes und des 
Artillerie-Regiments. Ale Zugänge zum Wer 
fammlungsfaal des Reichsraths wurden mit Sol—⸗ 


- daten befegt, Kanonen aufgeführt, Wachen ver- 


theilt. An das Wolf erging ein Aufruf, fich ruhig 
zu verhalten und nur den Befehlen feines Beherr⸗ 
ſchers Gehorfam zu leiften. Nun durchritt der Kö- 
nig alle Theile der Stadt, den Degen in der Hand, 
ermahnte und verficherte, » daß er felbftden Schein 
von Despotismus verabfcheue; er habe bei feinem 
großen Beginnen feinen andern Zweck, als fein 


Volk zu ſchützen, fein Ralerland vor Druck und 


Zwietracht zu retten. Wenn man ihm mißtraue, 
fordere er jeden auf, dieſes deutlich zu erfennen zu 
geben, er fey dann bereit, augenblicklich Die Krone 
abzulegen. « 

Diefe mit Ruͤhrung gefprochenen Worte bes 
geifterten alles Wolf wit wehmüthigem Entzüden. 
Die ihn umfluthende Menge wuchs, mit jedem Aus 
genbli vermehrten fich die weißen Armbinden, und 
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man beſchwur ihn kniend und mit Thraͤnen, fein 
treues Wolf nicht zu verlaſſen. Nachdem die kuüͤhnen 
Gefchäfte diefes Tages fo glücklich voltendet waren, , 
begab fih Guſtav in feine Burg zurück, wo er die , 
Glückwunſche der zur Tafel geladenen fremden Ge: 
ſandten empfing. In der Stadt herrſchten Ruhe 
und Freude. 

Am folgenden Tage (20. Aug. 1772) verſam⸗ 
melten ſich alle Einwohner auf einem großen Platze 
der Stadt. Bewaffnet zog die Bürgermiliz in zwei 
Reihen auf. Der König erſchien zu Pferde, den 
Degen in der Hand, und hielt eine lange Rede 
ans Volk. Sein böchft vernehmlicher Vortrag bes “ 
wirfte, daß jedes Wort: deutlich verftanden wurde. 

‘Er betheuerte, daß er nichts wolle, als Mernich- 

tung des ariftofratifchen Übergewichts, Wiederher - 
ſtellung der Ruhe ımd der alten Geſetze Schwes 
dens, wie fie unter Guftav Adolphs Regierung wa⸗ 
Xen; und daß er feinen fchänften Ruhm darin fin- 
den iverde, der erfte Vürger eines freien Volkes 
zu ſeyn. 

Dem Schluß der Rede tönte das Jubelge⸗ 
ſchrei entgegen: »es lebe der König, der Netter 
Schwedens!« Unter freiem Himmel ſchwur Guſtav 
jet feinem Wolfe den Eid der Herrfchertreue, und 
dieſes ihm, nach einer von dem Merehrten felbjt 
vorgelefenen Formel, den Eid der Bürgertreue. 

Am 21. Auguft wurden alle Glieder des 
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Reichstages zu einer Verſammlung in dem Reichs⸗ 
ſaale des königlichen Schloſſes aufgebothen. Alles 
war mit Soldaten beſetzt; dem Verſammlungs ſaal 
gegenüber wurden Kanonen aufgepflanzt, bei de 
nen die Artilleriften mit brennenden Lunten fan: 
den. Nun trat der König, von einem zahlreichen 
Gefolge umgeben, in den Saal, febte ſich auf den 
Thron, gebot Stillfchweigen, indem er mit Guftav 
Adolphs filbernen Hammer auf einen Tiſch ſchlug, 
erflärte fodann feine Abfichten mit der kraftvollſten 
Beredfanrfeit, und ließ von einem Staatöbeamten 
Die neue Konftituzion vorlefen, welche fogleich von 
allen durch Eid und Unterfchrift befräftiget wurde, 
Nun erhob ſich der König von feinem Thron und 
dankte Gott, indem er den ambrofianifchen Lobge: 


fang begann, in welchen die gerührte Verſamm⸗ 


lung einftimmte. 

Bon diefem Tage des Jahrs ı772 bis zum 
Jahr 2778 genoß Schmeden und fein König die 
glidliche Periode diefer Regierung. Sie ward nur 
durch einen drohenden Sturm, der fid) ohne Aus: 
bruch wieder verzog, auf furze Zeit geftört. Er 
näherte fi) von Rußlands Beite ber, da Katha: 
rina IE Guſtavs neugefchaffener Regierungsform 
ſehr abhold fchien, und das damals von Rußland 
abhängige Dänemark mit biefer Folojlalen Wonar- 
ie natürlich gleiche Gefinnung hegen mußte. 


Guſtav fah fih alfo von Rußlaud bedroht. 
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Da dieſe Macht aber noch im Kriege mit den Türken 
verwickelt war, beſchloß Guſtav diefen. Umſtand zu 
benutzen, und fich indeß wenigſtens Eines Feindes, 
und zwar des ſchwaͤchern Dänemarfs, zu entledi⸗ 
gen, welches auch feiner Seits, durch Guſtavs An— 
falten beunruhigt, ein Fleined Kriegsheer nach. Nor⸗ 
wegen fandte. Guſtav, welcher Nachrichten erhieltz 
‚wie unzufrieden das Wolf in Norwegen mit der 
Dänifchen Regierung fey, unternahm in der Mitte 
des Winters eine Reife zu Pferde bis an Die 
Gränge von, Norwegen, während welcher fein He 
roismus eben fo bewundert wurde, als feine. Po- 
pularität. 

Dänemarfs Feiegerifche Bewegungen .‚veran: 
Iaßten aber auch den König von Schweden, ein 
Armeeforps an den. Bränzeu von Norwegen zuſam⸗ 
men su ziehen; durch Preußens Vermittelung wurde 
aber alles, ſchneller als mau hoffte, ausgeglichen, 
und. Guſtav Fehrte nach Stockholm zuruͤck, jetzt 
einzig damit beſchäftigt, die Ruhe dieſer Periods 
dazu anzuwenden, fein. Reich im Innern zu bee 
glücken, den änßern Feinden aber furchtbar zw . 
machen. Er fchaffte die Bolter ab, verminderte das 
Bedürfniß der jährlichen Getreideeinfuhr aus frem- 
den Ländern, errichtete für Dürftige ein freiwillis 
ges Arbeitshaus. und ein Spinnhaus für Bettler, 
vertheilte Lebensmittel und Korn zur Ausfaat unter 
das Landvolk, half einer Hungersnoth ab, belohnte 
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die Ältern für größere Kinderzahl durch befondere 


Legünftigungen, fandte Arzte umher und fpendete 


| 


den Armen unentgeltliche Arzneien , forgte für Un: 


terrichtung der Hebammen in der Geburtöhuülfe, er: 
richtete ein allgemeines Ertbindungshaus und eines 
zur Pockeneinimpfung, fliftete und organifirte Spi- 


Taler und Waifenhäufer, beförderte Handhabung | 


der Gerechtigkeitspflege, begünftigte die Preßfrei⸗ 


heit, ohne ihren Mißbrauch zu geftatten, belebte 
den Handel, ermunterte‘ Feldbau und Snduftrie, 


berftellen, ordnete das zerrüttete Sinanz= um 


t 


. betrieb die Bergwerfe, ließ Kandle und Schleufen | 


Münzweſen. Dieß im Innern. Gegen Außen ver 


mehrte er die Landtruppen und die Kriegsflotte, 
und forgte für beifere Waffenübung und Kriege 
zucht. Überdieß bereifete er alle Theile feines Reichs, 


fah und hörte alles ſelbſt, und verbeflerte insbefon: | 


dere die gebrechenvolle. Verfuſſung Finnlands. 
Sm Jahr 1777 begab er fich nach Peters: 
Burg, wo er mit Katharinen "II. viele geheime Un: 


| 


terredungen hatte, welche DE perfönliche Hochache 


“tung jwar wechfelfeitig beförderten, deffen unges | 


achtet aber fein dauerũdes Bumdniß zu knüpfen ver⸗ 


mochten. 
So raͤſtlos Guſtav in Staatsgeſchäften war, 


vernachlaſſigte er Doch die Heiligthümer der Künſte 


| 


und Wiffenfchaften nie und arbeitete eiftig an ei: 
gener und fremder Seitesbtwung. Er korreſpon⸗ 
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dirte ſelbſt mit mehreren der gelehrteſten Maͤnner 
in alleu Staaten Europas, hob die in Verfall ge⸗ 
rathene Univerfität zu Upſala, und ernaunte eine 
-Kommillion für die. Nazionalerziehung... Auf Ans 
trieb des Konigs wurde auch cine Baufommillion 
zufammengefegt, welche. den Auftrag hatte, bei 
allen öffentlichen, Gebäuden nicht nur auf Dauer, 
fondern auch auf. bie. Schönheit zu fehen. Durch 
Gujtays Liehe und Vorſorge für.die Literatur machten 
Sprache und Dichtfunft erfreuliche Fortſchritte, 
wozu noch die. Errichtung einer Nazionalbühne vie: 
les beitrug. Selbſt durch glänzende Turniere 
wußte der geiſtreiche König ſich und die Edeln -der 
Nazion in dieſer glüdlichen Epoche höchſt ange 
nehm zu beluſtigen. Aber dieſer ſchöne Theil ſeines 
großen und freudigen Lebens nahte jetzt ſeinem 
Ende. Schwül und brennend ſtieg die Mittagsſonne 
herauf, Gewitter und Kampfe warteten ſeiner. 

Indeß wurde dem König fein Thronerbe gebo- 
sen, Guſtav IV. Auf dem nächſten Neichötage be= 
nahmen fid) die Stände gegen den König fo belei- 
digend, daß ex fich zur Auflöfung deſſelben bewor 
gen fand. Die merkwürdigſte Erfcheinung dieſes 
Neichstaged war die vom. dem. König befchloifene 
freie Übung aller Religionen in Schweden. 

Jetzt aber erforderten äußere Begebenheiten 

Guſtads volle Aufmerkſamkeit. England, im Kriege 
mit Zrankreich und Nordamerika, begaun auch neu⸗ 


—öö⸗ 
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trale Schiffe megzunehmen. Die bewog Rußland, 
Schweden und Dänemark (im Jahre 1780) das 
unter dem Namen der "bewaffneten: Seeneutralität 
befannte Bündniß zu fehließen, dem fpäterhin auch 


Oſterreich, Preußen ; "Portugal und Neapel bei- 


traten. Zu diefem Ende ward zwifchen Guſtav und 
"Katharina II. eine neue Zufammenfuünft zu Fries 
drichshamm, einer rüffifchen Zeftung an der Küfte 
bon Finnland, beftimmt. Guſtav, obſchon er furz 
vorher in Lulais den Arm brach, ließ ’fich doch von 
feinem Vorhaben nicht abhalten. Als er nach feft 
lich begangener Zufamntenfunft wieder nach Stod: 
holm fam, wurde feine Küdfehr und. Genefung 
von der Bürgerſchaft auf die ſchönſte "Art dadurd) 
cefeiert, daß fie zwei und fi ebenzig tanfend Thaler 
in Rupfermünze zufamnrenlegte, um eine Anzahl 
von Wundärzten davon zu befolden, welche von je 
nem Drte des Unglücks Lulais-Wundärzte 
‚genannt wurden, und jeden, der einen Arm- oder 
Beinbruch litt, unentgeltlich behandelten. 

Bald darauf (im-Sahr 1783) feste Guſtav 
feine Länder: und Völkerſtudien fort, indem er 
Deutfchland, Atalien und. Sranfreich durchreifete. 


In Nom traf er mit--Kaifer Joſeph MH. zufammen. 
Durch feinen Aufenthalt in Paris wurde die Vers: 


‚bindung mit dem franzoͤſiſchen Hofe noch inniger 
als vorher, Auch mit.den vereinigten Staaten von 
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Nordawerika ſhioße er ein Freundſchafts und Hand⸗ 
Iungsbindniß. | 
Die furze Zeit der Ruhe; welche Guſtav nach 
feiner Rückkehr in Stockholm genoß, benutzte er 
ſehr eifrig zur Bildung ſeines Sohnes, d en er ſelbſt 
unterrichtete, ja mit Dem er fich fogar durch meh: 
vere Wochen auf der Univerfität zu Upfala aufbielt. 
Dem ſtillen Geiftesgenuß folgte bald gräßliches 
Waffengetümmel. Die Pforte wurde von. Rußland 
befriegt. Auch Joſeph II. flimmte. Dem “Plane bei, 
jene barbarifche Macht von dem Befige der ſchoͤn⸗ 
ften Länder des. öftlichen Europa ‚zu. entfernen. Al: 
lein Sranfreich, England, Preußen. und Pohlen 
geigten-fich, mehr oder. weniger öffentlich, der Pforte 
guünſtig. Ihnen trat Guftav mit aller Matht bei; 
“ theild, weil ihn Rußlands neue Vergrößerung | 
ſchreckte; theils weil er Schwedens zwei ſchoͤnſte an 
Rußland verlorne Provinzen wieder zu erobern 
brannte. Das zwiſchen Schweden und der Pforte 
ſchon ini Jahre 1739 geſchloſſene Vertheidigungss 
bündniß gab ihm ben gültigften Grund, Rußland 
anzugreifen, und. zwar alfogleih zu ‚Land uud 
zur Sen 
P Wergebens wagte es ein Theil des Heeret 
ihn gleich beim Ausbruche des Kriegs ſchmahlich zu 
vetlaffen, und mit den Ruſſen ſogar einen. Waffen: 
ſtillſtand zu ſchließen. Guſtav erklärte ſich nt 
ſchloſſen zu dem Außerſten, zu Sieg. ober Rod, Ä Er 
Bd. IL: 19 
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eilte zu den biedern Dalekarliern, und ſchnell ſtand 
ihm ein Heer freiwilliger Kriegögefaͤhrten da. Mit 
diefem -ging er- ben Daͤnen entgegen, welche, Ruß: 
land folgſam, "in Schweden eingefallen waren, 
und flug fie von Gothenburg zurüd. | 
Aber in diefer bedrängten Lage hatte Guftav 


nicht nur gegen’die' äußere Feindesübermadt zn . 
fämpfen; er mußte audy gegen die ihm troßenden 


Reichsſtaäͤnde einen neuen Kampf’ befiehen. Sein 
Muth blieb gegen beide gleich umerfchüttert,- fein 
Geiſt ungebengt- Er Tieß einen geheimen Ausſchuß 
wählen, und zwang dadurch die Haͤupter des wi- 
derfeglichen Abels zur Annahme einer neuen Xer- 
inigungs = und Sicherheitdafte,, welche feiner fi 
niglichen Macht noch mehr Raum jugefland. Jeht 
ſchloß Dänemarf, von England und Preußen da: 
zu aufgefordert, mit Schweden einen Waffenftill- 
ftaud, dem bald die Erklärung, fid) während des 
ſchwediſch⸗ ruffifchen Krieges neutral verhalten zu 
wollen, fölgte Dem gemäß z0g das daͤuiſche Heer, 


nachdem e8 eine Strede von hundert und fünfzig 


Quadratmeilen Schwedens erobert hatte, ohne den 
geringften Theil davon zu. behalten, frieblidy ab. 
Deito hartnädiger| und bfutigee wurde aber der 
Krieg zwifchen Schweden und Rußland mit wech. 
felndem Glücke fortgefegt. In Finnland und auf 


dem baltifchen Meer: wurden "Schlachten auf 


Schlachten gellefert. Schon ſtreiften Guſtavs Hu⸗ 


— — 


faren bis ‚an Die. Share von. PIRENER als Sufas- 
vom dem, tuflifchen Heere wieder gingfchredfiche Nies 
derlage erlitt „abge ſchon ſechs Zagg darauf aydı 
die, entſcheidende Schlacht - bei, ‚Sfuenstefund BE; 
wann, warauf heide Theile, grmattgt und erſchopft. 
nach- einem. dreijahrigen Plutvergighen, ſich zum, 
Frieden geneigt ‚zeigten, ‚welcher auch im Jahre 
1790 (12. Aug.) in der. ‚Ehene,. von Werelä auf, 
den: status. qua... unerwartet ſchnel geſchloſſen 
wurde und. fogar, ein Bündniß wiſchen beiden 
Maͤchten nach ſich zog. Fan 
. Noch. während dieſes Krieged war in granf- 
reich jene, fürchterliche Repoluzien ausgebrochen/ 
welche ganz Europa in Waffen und Flammen feßte. 
Suftav heichloß ‚mächtig einzugreifen... Seine per: 
ſönliche Freundſchaft für Ludwig, XxVI. begeiſterte 
ihn, alles aufzubieten, den unglücklichen König 
aus der Gefangenſchaft zu befreien. Auch ſein jetzt 
gefaßter Plan zeigte die kühne Rieſenkraft feines 
Geiſtes; denn er wollte, ohne alle fremde Bei— 
hülfe, bloß mit einem Korps aus Frankreich aus- 
gewanderten, Adels, mit dem. Regiment Roval 
Suedojs und einigen Verſtärkungen qus Schweden 
das Wagſtück ausführen, bis Paris. vorzudringen, 
und dafelbſt König und Adel mit ſich einzuführen. 
Zu dieſem Ende reiſete er im Frühling 1791 uch 
Spaa und Achen, ſchloß mit Katharina einen 
freundſchaftlichen Vertrag, um dadurch fein G= 
192 
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wicht im Innern des gieichs und degen Außen zu⸗ 
gleich zu hermehren, und berief endlich; fich, hier⸗ 
auf flügend, am 23. Janner in Gefle, einer Sta 
pelftadt im Gaͤſtriklande, einen Reichstiag zufam- 
me, um von demfelben manche zu feinem großen 
Vorhaben nöthige Bewilligungen zu eihalten; denn 


er ſtrebte jest, den großen Bund swöfchen Ofter: 


rei, Rußland, Preußen. imd "Schweden zu des 
wirfen. Der Reichstag endigte zwar nach vier Wo⸗ 
chen zur Zufriedenheit des Königs; aber ed ward 
leider aud) bei dieſer Gelegenheit der erſte Anſchlag 
gegen fein Leben’ gefaßt. Die Ausführung unter 
blieb nur- aus Mangel an Gelegeitheit; aber es 
verſchworen fih Hierzu mehrere: vom Adel, insbe 
fondere die Grafen Kom und Rubbing, die Frei⸗ 
herren Bieke und Pechlin, der Oberftlieutenant 
“ Riljehorn und ein gewilfer Jak⸗ von Anferfiröm, 


der jich zum Morde ſelbſt antrug, weil er’ den Kö- 
nig perfönlich haßte. Heritelung der alten Artito: 


fratie war der Zweck der Verfchwornen. 

Auch auf dem Luſtſchloſſe Hage wollte Anker⸗ 
ſtröm den König ermorden; aber auch hier rettete 
ihn ein Zufall ; denn ala Guſtav in Gedanken ver: 
funfen und fehr bleich am Fenſter ſaß, fhien es 
dem Mörder und feinem Begleiter, er fey todt, 
und beide entflohen von heimlihem Grauen ergrif: 
fen. Auf einer Masferade in Stodholm gelang 


S endlich die Frevelthät in der Nacht vom 16. zum 
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17. März 1792. DerKönig wurde zwar durch eis 
nen Brief ohne Unterfchrift gewarnt, dem Bulle 
nicht beisuwohnen; aber furchtlos, wie er war, 
ging er Doch. Hier wurde er von einem Gedränge 
von Masfen umrungen und der Todesihuß fiel — 
ohne Knall⸗ da er mit Kampher verfegt war. Uber 
der linfen Hüfte nicht-weit nom Rückgrade lag die 
Wunde. Der König behielt aber eine bewundernd- 
wuürdige Faſſung und Geiftedgegenwart bis an fei- 
nen Tod, welcher am 29. März erfolgte. Er er 
frug während diefer Zeit. nicht nur die wůthendſten 
Schmerzen mit größter Ruhe, ja felbft mit Heiter⸗ 
feit, fonbern traf-fogar noch Die, wichtigſten Verfu⸗ 
gungen, ertheilte ſeinem Sohne auf dem Sterbe⸗ 
lager die edelſten und, weifeften Lehren. empfahl 
ihn Katharinen IT. in einem rührenden Briefe, 
nahm Befuche an, und dußerte noch zuletzt den 
Wunſch, daß feine fchon entdeciten Möcder fo mild, 
als die Gefege es geftatten,. behandelt, die Mit 
ſchuldigen aber nicht einmal beftraft würden, So 
flarb er, groß ald Fürſt, Held und Menſch! 
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